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    Das Buch


    



    König Jorg von Ankrath herrscht über sieben Völker, und dennoch ist er ein Getriebener - getrieben von dem Bedürfnis, den Tod seiner Familie zu rächen, und von dem Wunsch, den seit Langem verwaisten Kaiserthron zu besteigen. Um dieses Ziel zu erreichen, schreckt Jorg nicht einmal davor zurück, dunkle Mächte heraufzubeschwören, die das Reich ins Verderben stürzen könnten. Doch dann bekommt er es mit einem Gegner zu tun, der noch mächtiger und gefürchteter ist als er selbst: dem König der Toten!
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    Wenn er nicht gerade schreibt, arbeitet Mark Lawrence als Wissenschaftler, der sich hauptsächlich mit der Erforschung künstlicher Intelligenz beschäftigt. Mit seinem Debüt »Prinz der Dunkelheit« hat er weltweit Aufsehen erregt. Der Autor lebt mit seiner Frau und ihren gemeinsamen vier Kindern in England.
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      Meinem Sohn Bryn gewidmet

    

  


  
    
      
    
  


  
    
      Was bisher geschah


      Für die Leserinnen und Leser unter Ihnen, die ein Jahr auf dieses Buch warten mussten, fasse ich die Ereignisse der ersten beiden Romane kurz zusammen, um Ihre Erinnerung aufzufrischen. Ich beschränke mich dabei auf die wichtigsten Dinge für die Geschichte im vorliegenden Buch.


      
        
          
            	
              1)

            

            	
              Jorgs Mutter und sein Bruder William wurden getötet, als er neun Jahre alt war. Er steckte in einem Dornenstrauch und beobachtete ihren Tod. Die Mörder handelten im Auftrag seines Onkels.

            
          


          
            	
              2)

            

            	
              Jorgs Vater Olidan ist kein netter Mann. Er tötete Jorgs Hund, als Jorg sechs Jahre alt war, und stach Jorg in die Brust, als er vierzehn war.

            
          


          
            	
              3)

            

            	
              Jorgs Vater herrscht noch immer über Ankrath und ist jetzt mit Sareth verheiratet. Von Sareths Schwester Katherine, seiner Stieftante, ist Jorg regelrecht besessen.

            
          


          
            	
              4)

            

            	
              Jorg hat seinen kleinen Stiefbruder Degran versehentlich, wenn auch nicht schuldlos, getötet.

            
          


          
            	
              5)

            

            	
              Ein Mann namens Luntar steckte Jorgs Erinnerungen daran in ein Kästchen. Jorg hat sie zurückgewonnen.

            
          


          
            	
              6)

            

            	
              Einige magisch begabte Personen wirken hinter den vielen Thronen des Gefallenen Reiches. Sie konkurrieren miteinander und manipulieren Ereignisse, um ihre Kontrolle zu festigen.

            
          


          
            	
              7)

            

            	
              Wir ließen Jorg auf dem Thron von Renar zurück, mit den Prinzen von Pfeil tot und ihrer Streitmacht zerschmettert. Die sechs Nationen unter der Herrschaft von Orrin von Pfeil sind leichte Beute.

            
          


          
            	
              8)

            

            	
              Wir verließen Jorg am Tag nach seiner Hochzeit mit der zwölfjährigen Königin Miana.

            
          


          
            	
              9)

            

            	
              Jorg hatte Männer mit dem Auftrag losgeschickt, seinen schwer verletzten Kanzler Coddin vom Berg zu holen.

            
          


          
            	
              10)

            

            	
              Katherines Tagebuch wurde in den Trümmern vor der Spukburg gefunden. Es ist nicht bekannt, ob sie im Gegensatz zu ihrem Tross überlebte.

            
          


          
            	
              11)

            

            	
              Der Rote Kent erlitt beim Kampf schwere Verbrennungen.

            
          


          
            	
              12)

            

            	
              Jorg entdeckte, dass Geister in den Maschinen stecken, die die Erbauer zurückließen.

            
          


          
            	
              13)

            

            	
              Von einem dieser Geister, Fexler Brews, erfuhr Jorg, dass Magie existiert, weil die Wissenschaftler der Erbauer die Funktionsweise der Welt veränderten. Sie ermöglichten es dem Willen eines Menschen, direkten Einfluss auf Materie und Energie zu nehmen.

            
          


          
            	
              14)

            

            	
              Die Waffe, mit der Jorg die Belagerung der Spukburg beendete, entstammte Fexler Brews’ Selbstmord.

            
          


          
            	
              15)

            

            	
              Die Mächte über Nekromantie und Feuer wurden aus Jorg gebrannt, als sie ihn in der letzten Phase des Kampfes um die Spukburg beinahe umbrachten.

            
          


          
            	
              16)

            

            	
              Der mächtige Tote König beobachtet die Lebenden aus dem Totland und hat besonderes Interesse an Jorg gezeigt.

            
          


          
            	
              17)

            

            	
              Die Nekromantin Chella ist zur Helferin des Toten Königs geworden.

            
          


          
            	
              18)

            

            	
              Alle vier Jahre versammeln sich die Oberhäupter der hundert Splitter des Reiches für die Kongression in der Hauptstadt Vyene, um einen neuen Kaiser zu wählen – während dieser Zeit ruhen die Waffen. In den hundert Jahren seit dem Tod des letzten Kaisers hat es kein Kandidat geschafft, die Mehrheit der Stimmen auf sich zu vereinen.

            
          


          
            	
              19)

            

            	
              In dem früheren Handlungsstrang Vier Jahre zuvor ließen wir Jorg im Schloss seines Großvaters an der Pferdeküste zurück. Der Mathmagier Qalasadi war geflohen, nachdem er vergeblich versucht hatte, die Adligen zu vergiften. Vom Erbauer-Geist Fexler hatte Jorg einen Seh-Ring bekommen, der ihm die Welt aus der Perspektive von Satelliten und anderen visuellen Apparaten zeigt.

            
          

        
      

    

  


  
    
      Prolog


      Kai stand vor dem Altstein, einem einzelnen Block, der zu einer Zeit aufgestellt worden war, als die Menschen nichts anderes gekannt hatten als Holz, Fels und Jagd. Oder vielleicht war ihnen doch mehr bekannt gewesen, denn sie hatten den Altstein an einem Ort des Sehens aufgestellt. An einer Stelle, wo sich Schleier hoben und Geheimnisse erfahren und weitergegeben werden konnten. Ein Ort, an dem das Firmament niedriger hing und sich von den Himmelsgängern leichter erreichen ließ.


      Die Einheimischen nannten den Felsvorsprung »Finger«, ein Name, den Kai für angemessen, wenn auch langweilig hielt. Und wenn es ein Finger war, so stand der Altstein auf dem Knöchel. Hier reichte der Finger sechzig Meter weit, und noch einmal so viele ging es in mehreren steilen, felsigen Stufen hinab bis zum Sumpf.


      Kai atmete tief durch, füllte seine Lunge mit der kalten Luft und ließ sich von ihrer Feuchtigkeit durchdringen. Sein Herz schlug langsamer, als er nach der hohen, traurigen Stimme des Altsteins lauschte, weniger ein Geräusch als eine Erinnerung daran. Mit nur einem Flüstern von Schmerz hob sich der Blick von ihm. Kais Wahrnehmung stieg auf und ließ den Körper neben dem Monolithen zurück. Er beobachtete jetzt von einem hellen Tal zwischen zwei großen, langsam dahinziehenden Wolkenbänken aus; er sah sich selbst als einen Punkt auf dem Finger und die Landspitze als einen hellen Streifen, der ins weite Schilfmeer reichte. In der Ferne zeigte sich der Fluss Rill als ein schmales silbernes Band, das zum Gläsernen See führte.


      Kai flog höher. Der Boden fiel unter ihm fort und wurde mit jedem Schlag seiner vom Geist geborenen Schwingen abstrakter. Dunstschwaden glitten vorbei, und die Wolken hüllten ihn in ihre kalte Umarmung.


      Ist so der Tod? Kaltes Weiß, für immer und ewig, Amen?


      Er widersetzte sich dem Sog der Wolken und fand die Sonne wieder. Wie leicht sich die Himmelsgänger in der Weite des Firmamentes verlieren konnten. Vielen erging es so; ihr Fleisch blieb dem Tod überlassen zurück, während sie weit oben durch endlose Leere reisten. Ein Kern von Selbstsucht verband Kai mit seiner physischen Existenz. Er kannte sich gut genug, um das zu wissen. Eine alte Strähne Gier, eine Unfähigkeit, ganz loszulassen. Schwächen, in gewisser Weise, doch hier ein Vorteil, der ihn davor bewahrte, sich zu verlieren.


      Er flog über dem sanften, weichen Glanz der Wolken, zwischen ihren Rondellen und Türmen. Eine Seris kam aus dem fedrigen Alabaster, geisterhaft vage selbst für Kais körperlose Augen, ihre gewundene Gestalt mal sichtbar und mal nicht. Dreißig Meter lang war sie, und dicker als ein Mann. Kai rief sie. Die Wolkenschlange rollte sich zusammen und kam näher, umkreiste ihn langsam.


      »Alter Freund«, grüßte Kai. Bis zu hundert Seris tummelten sich in den Gewitterwolken, wenn Unwetter heranzogen, aber jede Seris wusste, was alle Seris wussten, und deshalb gab es für Kais Bewusstsein nur eine. Vielleicht waren die Seris Überbleibsel von Himmelsgängern, die sich vergessen hatten, für die es nur noch den Tanz in den Wolken gab, nichts anderes. Oder es hatte sie immer gegeben, ohne Geburt und ohne Tod.


      Die Seris richtete das kalte blaue Glühen ihrer Augenhöhlen auf Kai. Er fühlte die Kühle ihrer geistigen Berührung, sanft und neugierig. »Nach wie vor die Frau?«


      »Immer die Frau.« Kai beobachtete das Licht auf den Wolken. Architektonische Wolken, bereit für Gottes Hand, die ihnen Form gab, bereit für Kathedralen, Türme, Ungeheuer … Es amüsierte ihn, dass die Seris glaubte, er brächte immer dieselbe Frau zum Finger.


      Vielleicht glauben die Seris, dass es nur einen Mann und eine Frau gibt, und viele Körper.


      Die Bewegungen der Seris um Kai folgten einem korkenzieherartigen Muster, als wäre er in Fleisch und Blut präsent. Sie schlang ihren langen Leib um ihn. »Du hast einen Schatten?«


      Kai lächelte. Die Seris stellte sich menschliche Liebe als zusammenkommende Wolken vor, die manchmal übereinanderstrichen, sich bei anderen Gelegenheiten zu einem Gewitter vereinten oder ineinander aufgingen und einen Schatten warfen.


      »Ja, ein Schatten.« Überrascht hörte Kai den Nachdruck in der eigenen Stimme. Er wollte, was die Seris hatte. Nicht nur im Heidekraut liegen. Diesmal nicht.


      »Mach es.« Die Stimme der Seris erklang unter seiner Haut, obwohl er sie weit unten zurückgelassen hatte.


      »Ich soll es machen? Es geschehen lassen? So einfach ist das nicht.«


      »Du willst nicht?« Die Seris erzitterte und erbebte. Ein Lachen, wusste Kai.


      »Oh, ich will es.« Es genügt, dass sie ins Zimmer kommt, schon stehe ich in Flammen. Und ihr Duft! Ich schließe die Augen und bin im Garten von Bethda.


      »Ein Sturm kommt.« Kummer erfüllte die Stimme der Seris.


      Das erstaunte Kai. Er hat keine Anzeichen eines heranziehenden Unwetters gesehen.


      »Sie stehen auf«, sagte die Seris.


      »Die Toten?«, fragte Kai, und die alte Furcht regte sich in ihm.


      »Schlimmer.« Ein Wort, mit zu viel Bedeutung.


      »Lichkin?« Kai starrte, ohne etwas zu sehen. Lichkin kommen nur im Dunkeln.


      »Sie stehen auf«, sagte die Seris.


      »Wie viele?« Lass es nicht alle sieben sein! Bitte.


      »Viele. Wie der Regen.« Die Seris verschwand. Die Dunstschwaden, aus denen sich ihr Körper wand, zerfaserten. Nie zuvor hatte Kai gesehen, wie sich eine Seris auf diese Weise auflöste. »Einen Schatten machen.« Die Stimme hing in der Luft.


      Kais Blick richtete sich nach unten, und er fiel dem Finger entgegen. Sula stand an der Fingerspitze, dicht am Rand. Ein weißer Fleck, der schnell größer wurde. Sicht schlug in den Körper, mit solcher Wucht, dass er auf die Knie sank. Er kam auf die Beine, wankte einen Moment desorientiert und lief dann zu Sula. In weniger als einer Minute erreichte er sie, krümmte sich vor ihr zusammen und atmete schwer.


      »Ihr wart lange fort.« Sula drehte sich zu ihm um. »Ich dachte schon, Ihr hättet mich vergessen, Kai Sommerson.«


      »Euch vergessen, Lady?«, keuchte er. Und er lächelte, denn ihre Schönheit vertrieb seine Furcht, die ihm nun töricht erschien. Von weit oben hatte er nichts gesehen, das Anlass zu Sorge gegeben hätte.


      Aus Sulas Schmollen wurde ein Lächeln, die Sonne kam herab und berührte ihr Gesicht, und für einen Moment vergaß Kai die Warnung der Seris. Lichkin sind nachts unterwegs. Er nahm Sulas Hände, und sie trat auf ihn zu. Nach Blumen duftete sie, und sie war ihm so nahe, dass er ihre weichen Brüste spürte. Sein Herz schlug schneller, und plötzlich sah er nur noch ihre Augen und Lippen. Die Finger der einen Hand verhakten sich mit ihren, und die der anderen strichen über ihren Hals, fühlten den Puls des Lebens in ihr.


      »Ihr solltet nicht so nahe am Rand stehen«, sagte er, obwohl sie ihm den Atem stahl. Nur ein Meter hinter ihr endete die bröckelnde Kuppe des Fingers in einem fünf Dutzend Meter tiefen steilen Hang über dem Sumpf.


      »Ihr klingt wie mein Vater.« Sula neigte den Kopf und lehnte sich an ihn. »Wisst Ihr was? Er hat mir gesagt, ich sollte Euch heute nicht begleiten. Kai Sommerson ist ein Nichtsnutz von niederer Geburt, hat er gesagt. Ich sollte in Morl eingepfercht bleiben, während er seinen Geschäften nachgeht.«


      »Was?« Kai ließ Sulas Hände los. »Ihr habt gesagt, er sei einverstanden.«


      Sula kicherte und ahmte eine ruppige Stimme nach. »Ich lasse nicht zu, dass sich meine Tochter mit einem Hauptmann der Wache herumtreibt!« Sie lachte und kehrte zu einem normalen Tonfall zurück. »Wusstet Ihr, dass er glaubt, Ihr hättet einen ›gewissen Ruf‹?«


      Kai hatte tatsächlich einen gewissen Ruf, und ein Mann wie Merik Weinland konnte ihm das Leben sehr schwer machen.


      »Wir sollten besser gehen, Sula. Es könnte gefährlich werden.«


      Zwei dünne Falten störten die Glätte von Sulas Stirn. »Gefährlich?«


      »Ich hatte noch einen Grund, Euch hierher zu bringen«, sagte Kai.


      Andere junge Frauen wären jetzt errötet, aber Sula lächelte.


      »Nein, das nicht«, sagte Kai. »Na ja, das auch, aber ich sollte diese Gegend überprüfen, den Sumpf beobachten.«


      »Ich habe ihn vom Felsen aus beobachtet, während Ihr weg wart. Dort unten gibt es nichts!« Sula wandte sich ab und deutete über das endlose Grün des Sumpfes. Dann sah sie es. »Was ist das?«


      Nebel stieg über dem Schilfmeer auf. Er kam aus Osten und streckte grauweiße Arme aus, denen die untergehende Sonne einen rötlichen Ton gab.


      »Sie kommen.« Kai versuchte zu sprechen. Er fand die Stimme wieder und rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab. Es fühlte sich wie eine Grimasse an. »Sula, wir müssen jetzt sehr schnell sein. Ich muss in Fort Aral Bericht erstatten. Ich bringe Euch über die Mextens und lasse Euch bei Rotstein zurück. Dort seid Ihr sicher. Mit einem Wagen könnt Ihr Morl erreichen.«


      Die Pfeile flogen mit einem Geräusch, das sich anhörte, als bliese jemand Kerzen aus, eine Folge von mehreren plötzlichen Atemzügen. Drei blieben unter Sulas rechter Achsel stecken. Drei kleine schwarze Pfeile, deutlich zu sehen vor dem Weiß des Kleides. Kai fühlte ein Brennen am Hals, wie vom Stich einer Bremse.


      Die Sumpfghule schwärmten über die Spitze des Fingers, grau und spinnenartig, schnell und leise. Kai riss das Kurzschwert aus der Scheide, doch es schien schwerer als Blei zu sein. Taubheit steckte bereits in seinen Fingern, und das Schwert rutschte ihm aus der Hand.


      Ein Sturm kommt.

    

  


  
    
      1


      Ich habe vor meinem Bruder versagt. In den Dornen hing ich und habe ihn sterben lassen, und seitdem ist die Welt falsch. Ich habe vor ihm versagt, und der Schmerz hat nicht nachgelassen, obwohl ich seitdem viele Brüder sterben ließ. Der beste Teil von mir hängt noch immer dort, in den Dornen. Das Leben kann einem Mann fortreißen, was wichtig für ihn ist. Es kann ihm das Unerlässliche stehlen, Stück für Stück, bis er mit leeren Händen dasteht, und arm an Jahren. Jeder Mann hat seine Dornen, nicht draußen, sondern drinnen, tief in ihm, so tief wie die Knochen. Die Narben der Dornen zeichnen mich. Eine Botschaft der Gewalt haben sie in meinen Leib gestochen und gekratzt, eine Nachricht in Blut geschrieben, und es wird ein Leben dauern, sie zu übersetzen.


      Die Goldene Garde kommt immer an meinem Geburtstag. Sie kam, als ich sechzehn wurde; sie kam zu meinem Vater und meinem Onkel bis zu dem Tag, als ich mein zwölftes Lebensjahr vollendete. Damals ritt ich mit meinen Brüdern, und wir sahen die Soldaten über die Große Westliche Straße nach Ankrath reiten. Als ich acht wurde, habe ich sie aus der Nähe gesehen, wie sie auf ihren weißen Hengsten durchs Tor der Hohen Burg geritten kamen. Will und ich beobachteten sie voller Ehrfurcht.


      An diesem Tag beobachtete ich sie mit Miana an meiner Seite. Königin Miana. Durch ein anderes Tor ritten die Soldaten, in eine andere Burg, aber sie boten einen ähnlichen Anblick, wirkten wie eine goldene Flut. Ich fragte mich, ob die Spukburg ihnen allen Platz bieten würde.


      »Hauptmann Harran!«, rief ich nach unten. »Schön, dass Ihr gekommen seid. Möchtet Ihr ein Bier?« Ich deutete auf die langen Tische vor ihm. Unsere Throne hatte ich auf den Balkon bringen lassen, damit wir uns die Ankunft der Garde ansehen konnten.


      Harran schwang sich aus dem Sattel, ein beeindruckender Mann in seiner feuervergoldeten Rüstung. Hinter ihm strömten immer mehr Gardisten auf den Hof. Hunderte. Sieben Schwadronen aus jeweils fünfzig Mann. Eine Schwadron für jedes meiner Länder. Vor vier Jahren war die Goldene Garde mit nur einer Schwadron gekommen, aber Hauptmann Harran hatte sie auch damals angeführt.


      »Ich danke Euch, König Jorg!«, rief er zurück. »Aber wir müssen noch vor Mittag losreiten. Die Straßen nach Vyene sind schlimmer als erwartet. Es wird nicht leicht sein, die Kongression rechtzeitig zu erreichen.«


      »Nur wegen der Kongression wollt Ihr einen König bei seiner Geburtstagsfeier doch sicher nicht zur Eile treiben, oder?« Ich trank einen Schluck Bier und hob den Becher. »Heute werde ich zwanzig, wisst Ihr.«


      Harran zuckte entschuldigend die Schultern und drehte sich zu seinen Soldaten um. Mehr als zweihundert hatten sich bereits in die Burg gezwängt. Es hätte mich sehr beeindruckt, wenn es allen dreihundertfünfzig gelungen wäre, auf dem Hof Platz zu finden, denn so groß war er auch nach den Erweiterungen beim Wiederaufbau nicht geworden.


      Ich beugte mich zu Miana und legte die Hand auf ihren weit gewölbten Bauch. »Er befürchtet, dass es bei der Abstimmung wieder keine Mehrheit gibt, wenn ich mich nicht auf den Weg mache.«


      Sie lächelte bei diesen Worten. Die letzte Abstimmung, die einer Entscheidung nahe gekommen war, hatte bei der zweiten Kongression stattgefunden – die dreiunddreißigste würde dem Ziel, einen neuen Kaiser auf den Thron zu setzen, nicht näher kommen als die dreißig vorherigen.


      Makin kam hinter der Goldenen Garde durchs Tor, begleitet von einigen meiner Ritter – er hatte Harren durchs Hochland eskortiert. Es war eine rein symbolische Eskorte gewesen, denn niemand, der einigermaßen bei Verstand war, und selbst kaum ein Verrückter, hätte es gewagt, auch nur eine Schwadron der Goldenen Garde anzugreifen, geschweige denn sieben.


      »Jetzt siehst du, warum ich dich verlassen muss, Miana, obgleich mein Sohn kurz davor ist, sich einen Weg in die Welt zu kämpfen.« Ich fühlte seinen Tritt unter meiner Hand. Miana rutschte auf ihrem Thron ein wenig zur Seite. »Sieben Schwadronen kann ich nicht Nein sagen.«


      »Eine von ihnen ist für Lord Kennick«, erwiderte Miana.


      »Für wen?«, fragte ich, um sie ein wenig aufzuziehen.


      »Manchmal denke ich, du bedauerst, Makin zu meinem Lord von Kennick ernannt zu haben.« Sie warf mir einen kurzen missmutigen Blick zu.


      »Ich glaube, er bedauert es ebenfalls. In den letzten beiden Jahren kann er dort nicht mehr als einen Monat verbracht haben. Die guten Möbel aus dem Baronsaal hat er hierher in seine Zimmer schaffen lassen.«


      Wir schwiegen und beobachteten, wie sich die Garde auf dem kleinen Hof formierte. Ihre Disziplin stellte alle anderen Soldaten in den Schatten. Selbst die Pferdeküsten-Kavallerie meines Großvaters wirkte wie Pöbel im Vergleich mit der Goldenen Garde. Einst hatte ich Orrin von Pfeils Gardisten bestaunt, aber diese Männer waren eine Klasse für sich. Es gab nicht einen von den dreihundertfünfzig, der nicht in der Sonne glänzte; ihr vergoldeter Stahl zeigte nirgends Schmutz oder Abnutzung. Der letzte Kaiser hatte tiefe Taschen, und seine persönliche Garde griff noch immer hinein, auch fast zweihundert Jahre nach seinem Tod.


      »Ich sollte nach unten gehen.« Ich machte Anstalten aufzustehen, blieb aber sitzen. Der Thron war zu bequem. Drei Wochen anstrengendes Reiten übten kaum Reiz auf mich aus.


      »Das solltest du.« Miana knabberte an einer Paprikaschote. In den letzten Monaten hatte sie zwischen Extremen geschwankt. Seit Kurzem war sie zu den scharfen Aromen ihrer Heimat an der Pferdeküste zurückgekehrt, wodurch ihre Küsse zu einem Abenteuer wurden. »Aber erst möchte ich dir dein Geschenk geben.«


      Ich wölbte eine Braue und klopfte auf ihren Bauch. »Ist er schon bereit?«


      Miana stieß meine Hand beiseite und winkte einem Bediensteten im Schatten des Flures zu. Manchmal sah sie noch immer wie das Kind aus, das die Spukburg bei seinem Eintreffen umzingelt vorgefunden hatte, dem Untergang geweiht. Mit knapp fünfzehn – ihr fehlte nur ein Monat – war sie noch immer klein neben selbst dem zierlichsten Dienstmädchen, aber die Schwangerschaft hatte ihr wenigstens einige Kurven gegeben, die Brust gefüllt und Farbe in die Wangen gebracht.


      Hamlar kam mit etwas unter einem Seidentuch, ein Objekt lang und schmal, aber nicht lang genug für ein Schwert. Mit einer kurzen Verbeugung reichte er es mir. Zwanzig Jahre hatte er meinem Onkel gedient, aber nie geklagt, seit ich seine alte Anstellung beendet hatte. Ich zog das Tuch beiseite.


      »Ein Stock? Das wäre nicht nötig gewesen, meine Liebe.« Ich schürzte die Lippen. Es war ein hübscher Stock, das ließ sich nicht bestreiten. Das Holz, aus dem er bestand, kannte ich nicht.


      Hamlar legte ihn auf den Tisch zwischen den Thronen und ging.


      »Es ist ein Stab«, sagte Miana. »Lignum vitae. Hart, und so schwer, dass es im Wasser versinkt.«


      »Ein Stock, der mich ertrinken lassen könnte …«


      Miana winkte erneut, und Hamlar kehrte mit einem großen Buch aus der Bibliothek zurück. Ein Lesezeichen aus Elfenbein markierte die Stelle, an der es geöffnet war.


      »Hier steht, dass der Lord von Orlanth das Erbrecht erwarb, bei der Kongression seinen Amtsstab zu tragen.« Mianas Finger zeigte mir die betreffende Textstelle.


      Ich nahm den Stab mit neuem Interesse. In meiner Hand fühlte er sich wie eine Eisenstange an. Als König des Hochlands und von Pfeil, Belpan, Conaught, Normardie und Orlanth – außerdem war ich auch noch Lehnsherr von Kennick – schien ich jetzt das Recht zu haben, einen hölzernen Stab dort zu tragen, wo alle anderen unbewaffnet sein mussten. Und dank meiner kleinen Königin mit den rosaroten Wangen konnte mein Stab wie eine Eisenstange sein, dazu imstande, selbst einem Helmträger den Schädel zu zertrümmern.


      »Danke«, sagte ich. Es war nie meine Art, Gefühle wie Zuneigung und dergleichen offen zu zeigen, aber ich glaube, Miana und ich verstanden uns so gut, dass sie wusste, wann mir etwas gefiel.


      Ich holte versuchsweise mit dem Stab aus, ließ ihn durch die Luft zischen und fand genug Inspiration, meinen Platz auf dem Thron zu verlassen. »Ich schaue auf dem Weg nach unten bei Coddin vorbei.«


      Coddins Pflegerinnen schienen von meinem Kommen gewusst zu haben, denn die Tür seines Zimmers stand weit offen, ebenso das Fenster, und einige Duftstäbchen brannten. Trotzdem hing der Gestank seiner Wunde in der Luft. Bald war es zwei Jahre her, dass ihn der Pfeil getroffen hatte, aber die Wunde eiterte und faulte noch immer unter dem Verband des Arztes.


      »Jorg.« Er winkte mir vom Bett aus zu, das am Fenster stand, und setzte sich auf, damit er die Gardisten draußen sehen konnte.


      »Coddin.« Wieder stellte sich ein vages Schuldgefühl ein.


      »Hast du ihr Lebewohl gesagt?«


      »Miana? Natürlich. Na ja …«


      »Sie wird dein Kind zur Welt bringen, Jorg. Allein. Während du fort bist.«


      »Sie wird ohne mich zurechtkommen. An Dienstmädchen und Zofen mangelt es gewiss nicht. Die meisten von ihnen kenne ich gar nicht; es scheinen jeden Tag neue zu kommen.«


      »Du bist daran beteiligt gewesen, Jorg. Sie wird wissen, dass du fort bist, wenn der Zeitpunkt kommt, und das macht es schwerer für sie. Du solltest dich wenigstens richtig von ihr verabschieden.«


      Nur Coddin konnte mich auf diese Weise belehren.


      »Ich habe … danke gesagt.« Ich zeigte Coddin den Stab. »Ein Geschenk von ihr.«


      »Geh noch einmal zu ihr, wenn du hier fertig bist. Sprich die richtigen Worte.«


      Ich gab ihm ein Nicken, das »vielleicht« bedeutete. Es schien ihm zu genügen.


      »An den Jungs auf den Pferden kann ich mich gar nicht satt sehen«, sagte Coddin und blickte erneut auf die glänzenden Reihen im Hof.


      »Übung macht den Meister. Aber sie sollten besser den Kampf üben. Ein Pferd in die Enge manövrieren zu können, mag eine eindrucksvolle Schau sein …«


      »Dann genieße sie, die Schau!« Coddin schüttelte den Kopf und versuchte, eine Grimasse zu verbergen. Dann sah er mich an. »Was kann ich für dich tun, mein König?«


      »Wie immer«, lautete meine Antwort. »Ich möchte einen Rat von dir.«


      »Wie soll ich dir da helfen? Ich bin nie selbst in Vyene gewesen, nicht einmal in der Nähe. Ich habe nichts, das dir in der Heiligen Stadt helfen könnte. Wachsamkeit und das Wissen aus den Büchern sollten dir nützlich sein. Die letzte Kongression hast du überlebt, nicht wahr?«


      Die Erinnerung daran entlockte mir ein mattes Lächeln. »Ich verfüge vielleicht über eine gewisse Gewitztheit, alter Knabe, aber was ich von dir brauche, ist Weisheit. Ich weiß, dass du dich hier durch meine ganze Bibliothek gearbeitet hast, ein Buch nach dem anderen. Die Männer bringen dir Geschichten und Gerüchte von überall. Wo liegen meine Interessen in Vyene? Wohin soll ich meine sieben Stimmen legen?«


      Ich ging über nackten Stein und näherte mich dem Bett. Coddin war durch und durch Soldat. Teppiche oder Binsenmatten kamen selbst für ihn als Invaliden nicht infrage.


      »Du willst nicht meine Weisheit hören, Jorg. Wenn man dabei überhaupt von Weisheit sprechen kann.« Coddin wandte sich erneut dem Fenster zu. Die Sonne fing sein Alter ein und zeigte die Falten, die ihm der Schmerz gegeben hatte.


      »Ich habe gehofft, du hättest deine Meinung geändert«, sagte ich. Es gibt schwere Wege, und es gibt die schwersten aller Wege.


      Der Gestank seiner Wunde wurde stärker, als ich nahe am Bett stand. Von der Stunde der Geburt an frisst Fäulnis an uns, und ihr Geruch verrät, in welche Richtung uns unsere Füße tragen, wohin sie zeigen.


      »Stimme für deinen Vater. Schließe Frieden mit ihm.«


      Gute Medizin hat oft einen üblen Geschmack, aber manche Pillen sind zu bitter, um sie zu schlucken. Ich zögerte, bis ich sicher sein konnte, dass sich kein Ärger in meine Stimme stahl. »Es ist mir schwer genug gefallen, meine Armeen nicht nach Ankrath zu schicken und das ganze Land zu verwüsten. Wenn es mir Mühe bereitet, einen offenen Krieg zu vermeiden … wie soll ich da Frieden schließen?«


      »Ihr ähnelt euch. Dein Vater ist vielleicht ein bisschen kälter und strenger, und nicht ganz so ehrgeizig, aber ihr seid vom selben Baum gefallen, und ähnliches Übel hat euch geschmiedet.«


      Nur Coddin konnte mir sagen, dass ich der Sohn meines Vaters war, und am Leben bleiben. Nur ein Mann, der bereits in meinen Diensten gestorben war und dahinsiechte, noch immer in meinen Diensten, nur ein solcher Mann konnte die Wahrheit aussprechen.


      »Ich brauche ihn nicht«, sagte ich.


      »Hat dir dein Geist, der Erbauer, nicht gesagt, dass zwei Ankraths zusammen die Macht der verborgenen Hände brechen würden? Denke nach, Jorg! Sageous hat deinen Onkel gegen dich gestellt. Er wollte dich und deinen Bruder in der Erde. Und als es ihm nicht gelang, euch beide ins Grab zu bringen, trieb er einen Keil zwischen Vater und Sohn. Und was könnte die Macht von Männern wie Sageous oder der Stillen Schwestern und Skilfar und all der anderen brechen? Frieden! Ein Kaiser auf dem Thron. Glaubst du, dein Vater ist die ganze Zeit über untätig gewesen, all die Jahre, in denen du aufgewachsen bist, und vorher? Er mag nicht deinen ausgeprägten Ehrgeiz haben, aber er ist nicht ohne eigene Pläne. König Olidan hat Einfluss an vielen Höfen. Ich will nicht behaupten, dass er Freunde hat, aber er gebietet über Loyalität, Respekt und Furcht gleichermaßen. Olidan kennt Geheimnisse.«


      »Auch ich kenne welche.« Mit einigen von ihnen wäre ich lieber nicht vertraut gewesen.


      »Die Hundert werden nicht dem Sohn folgen, solange der Vater vor ihnen steht.«


      »Dann werde ich ihn töten.«


      »Dein Vater hat diesen Weg gewählt, und er hat dich stärker gemacht.«


      »Weil er den Weg nicht bis zum Ende beschritt.« Ich sah auf meine Hand hinab und erinnerte mich daran, wie ich sie rot von meiner Brust gehoben hatte. Mein Blut, und meines Vaters Messer. »Er brachte nicht zu Ende, was er begann. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«


      Wenn es der Traumhexer gewesen war, der einen Keil zwischen uns getrieben hatte, so hatte er gute Arbeit geleistet. Ich war nicht bereit, meinem Vater zu verzeihen, und ich bezweifelte, ob er bereit gewesen wäre, meine Vergebung entgegenzunehmen.


      »Die verborgenen Hände glauben vielleicht, dass zwei Ankraths nötig sind, um ihre Macht zu beenden. Ich denke, einer genügt. Er hat für Corion gereicht, und auch für Sageous. Er wird für alle genügen, wenn sie versuchen, mich aufzuhalten. Jedenfalls, du weißt, was ich von Prophezeiungen halte.«


      Coddin seufzte. »Harran wartet auf dich. Du hast meinen Rat bekommen. Nimm ihn mit. Er macht dich nicht langsamer.«


      Die Hauptleute meiner Armeen, Adlige aus dem Hochland, ein Dutzend Lords aus unterschiedlichen Ecken der sieben Königreiche auf Petitionsbesuch und zahlreiche Mitläufer warteten im Eingangssaal auf mich. Der Moment, unbemerkt fortzuschlüpfen, war … fortgeschlüpft. Ich begrüßte die Menge mit erhobener Hand.


      »Lords, Krieger meines Hauses, ich breche auf zur Kongression. Seid versichert, dass ich nicht nur meine eigenen Interessen mitnehme, sondern auch Eure, und sie mit der für mich typischen Mischung aus Takt und Diplomatie wahrnehmen werde.«


      Das brachte mir leises Lachen ein. Ich hatte viele Männer ausgeblutet, um meine kleine Ecke des alten Kaiserreiches zu bekommen, und deshalb hielt ich es für angebracht, für meinen Hof die Rolle zu spielen, die er von mir erwartete, solange es mich nichts kostete. Außerdem lagen die Interessen dieser Leute in meinen; ich hatte also kaum gelogen.


      Ich entdeckte Hauptmann Marten in der Menge, groß und gereift. Nichts erinnerte mehr an den Bauern, der er einst gewesen war. Ich verleihe keinen Rang höher als Hauptmann, aber Marten hatte fünftausend Soldaten und mehr in meinem Namen geführt.


      »Sorgt dafür, dass sie sicher ist, Marten. Dass sie beide sicher sind.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Mehr musste nicht gesagt werden.


      Flankiert von zwei Rittern meiner Tafel, Sir Kent und Sir Riccard, trat ich auf den Hof. Der Frühlingswind konnte den Geruch von Pferdeschweiß nicht schnell genug forttragen, und die Herde aus mehr als dreihundert Tieren schien bestrebt zu sein, eine kniehohe Schicht aus Dung auf dem Hof zu hinterlassen. Ich bin immer der Ansicht gewesen, dass man eine große Kavallerie am besten aus sicherer Entfernung beobachtet.


      Makin lenkte sein Pferd durch Reih und Glied auf uns zu. »Alles Gute zum Geburtstag, König Jorg!«


      »Danke«, sagte ich. Es fühlte sich alles zu angenehm an. Glückliche Familien, mit meiner kleinen Königin, die uns vom Balkon zusah. Geburtstagsgrüße und eine goldene Eskorte. Zu viel bequemes Leben und Frieden können einen Mann ebenso erdrosseln wie ein Strick.


      Makin ahnte vielleicht etwas. Er blieb stumm, doch ein wissendes Lächeln lag auf seinen Lippen.


      »Deine Berater sind bereit für den Ritt, Majestät.« Kent hatte sich angewöhnt, mich »Majestät« zu nennen; es schien ihm zu gefallen.


      »Du wolltest kluge Köpfe mitnehmen, keine Ritter«, sagte Makin.


      »Und wen nimmst du mit, Lord Makin?« Ich hatte beschlossen, ihn den einen Berater auswählen zu lassen, zu dem er bei der Kongression berechtigt war.


      Über den Hof hinweg deutete er auf einen dürren Alten mit verkniffenem Gesicht. Gelegentlich hob der Wind den roten Umhang, in den er gehüllt war. »Osser Gant, Kämmerer des letzten Barons von Kennick. Wenn ich gefragt werde, was meine Stimme kosten wird, so kann mir Osser sagen, was für Kennick Wert genug hat und was nicht.«


      Diese Worte entlockten mir ein Lächeln. Er hätte es abgestritten, aber etwas im alten Makin wollte seine neue Rolle als einer der Hundert mit Glanz und Gloria spielen. Unklar blieb, welches Vorbild er für seine Rolle wählte, meinen Vater oder den Fürsten von Pfeil.


      »Es gibt nicht viel von Kennick, das kein Sumpf ist, und die Ken-Sümpfe brauchen Holz. Pfähle, damit die Hütten deiner schmutzigen Bauern nicht über Nacht im Schlamm versinken. Und das Holz erhältst du von mir. Daran sollte dein Mann denken.«


      Makin hustete, als sei ihm etwas von dem Schlamm in die Lunge geraten. »Und wen nimmst du als Berater mit?«


      Es war keine schwere Wahl für mich gewesen. Coddins letzte Reise war gekommen, als man ihn nach dem Kampf um die Spukburg den Berg heruntergetragen hatte. Er würde nie wieder reiten. An grauen Häuptern mangelte es an meinem Hof nicht, aber es befand sich keins darunter, dessen Inhalt ich zu schätzen wusste. »Du siehst hier zwei von ihnen.« Ich nickte Kent und Riccard zu. »Rike und Grumlow warten draußen. Keppen und Gorgoth sind bei ihnen.«


      »Himmel, Jorg! Du kannst doch nicht Rike mitbringen! Wir reden hier vom Hof des Kaisers! Und Gorgoth! Er mag dich nicht einmal.«


      Ich zog mein Schwert, eine glatte, glänzende Bewegung, und Hunderte von goldenen Helmen drehten sich und folgten seinem Bogen. Ich hielt die Klinge hoch, drehte sie hin und her, damit sie das Licht der Sonne einfing. »Ich bin schon einmal bei der Kongression gewesen, Makin. Ich weiß, welche Spiele dort gespielt werden. Dieses Jahr wird ein neues Spiel stattfinden. Meins. Und ich bringe die richtigen Spielfiguren mit.«
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      Mehrere Hundert Reiter wirbeln eine Menge Staub auf. Wir verließen die Matteracks in einem von uns selbst geschaffenen Schleier, und die Goldene Garde reichte eine halbe Meile weit über den gewundenen Bergpfad. Ihr Glanz überlebte nicht lange; als wir die Ebene erreichten, waren aus den goldenen Gardisten graue geworden.


      Makin und ich ritten nebeneinander über den kurvenreichen Weg, auf dem wir einst dem Fürsten von Pfeil begegnet waren, unterwegs zu meinen Toren. Makin sah jetzt älter aus, ein wenig Eisen im Schwarz und mit Sorgenfalten auf der Stirn. Auf der Straße hatte Makin immer glücklich ausgesehen. Seit es Reichtum und Schlösser für uns gab, machte er sich Sorgen.


      »Wirst du sie vermissen?«, fragte er. Eine Stunde lang nur das Klappern der Hufe auf dem steinigen Boden, und dann aus dem Nichts: »Wirst du sie vermissen?«


      »Ich weiß nicht.« Ich hatte meine kleine Königin lieb gewonnen. Sie konnte mich reizen und erregen, wenn sie es darauf anlegte, wie die meisten Frauen – es ist nicht schwer, meinem Auge zu gefallen. Aber ich brannte nicht für sie, ich brauchte sie nicht, verspürte nicht den Wunsch, sie ständig zu sehen. Ich mochte sie, ja, ich wusste ihren wachen Verstand zu schätzen, ihre gelegentliche Schonungslosigkeit. Aber ich liebte sie nicht, nicht auf die irrationale, dumme Art und Weise, die einen Mann überwältigen, ihn fortspülen und an unbekannten Gestaden stranden lassen kann.


      »Du weißt es nicht?«, fragte Makin.


      »Wir werden es herausfinden, nicht wahr?«, erwiderte ich.


      Makin schüttelte den Kopf.


      »Du bist wohl kaum ein Meister der wahren Liebe, Lord Makin«, sagte ich. In den sechs Jahren, seit wir zur Spukburg gekommen waren, hatte er keine Frau an seiner Seite gehabt. Und wenn er gelegentlich mit einer Mätresse oder auch nur einer Hure zusammen gewesen war, so hatte er ein gut gehütetes Geheimnis daraus gemacht.


      Er zuckte die Schultern. »Ich habe mich auf der Straße verloren, Jorg. Es waren schwarze Jahre für mich. Ich bin keine gute Gesellschaft für eine Frau, die ich begehren sollte.«


      »Bin ich das etwa?« Ich drehte mich im Sattel und sah ihn an.


      »Du warst jung. Ein Knabe, oder kaum mehr als das. An der Haut eines Kindes klebt die Sünde nicht so fest wie an der eines Mannes.«


      Woraufhin ich die Schultern hob und senkte. Der tötende und plündernde Makin hatte zufriedener auf mich gewirkt als der andere, der in seinen Gewölben saß und grübelte. Vielleicht brauchte er etwas, über das er sich Sorgen machen konnte, damit die Sorgen für ihn endeten.


      »Sie ist eine gute Frau, Jorg. Und sie wird dich bald zum Vater machen. Hast du darüber nachgedacht?«


      »Nein«, sagte ich. »Es ist völlig neu für mich.« Die Wahrheit lautete: In jeder wachen Stunde tauchte dieser Gedanke in mir auf, und oft suchte er mich auch in meinen Träumen heim. Vater zu werden, war eine seltsame Vorstellung, die ich irgendwie nicht auf mich beziehen konnte. Ich wusste, dass bald ein schreiender Säugling erscheinen würde, aber was das für mich bedeutete, was es bedeutete, Vater zu sein … Das entzog sich mir. Coddin hatte gesagt, dass sich meine Gefühle verändern würden. Der Instinkt würde mir diesen Weg weisen, etwas, das im Blut geschrieben stand. Vielleicht würde es tatsächlich zu mir kommen, wie ein Niesen bei Pfeffer in der Luft, aber bis dahin hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete.


      »Vielleicht wirst du ein guter Vater«, sagte Makin.


      »Nein.« Ob ich die Veränderung schließlich verstand oder nicht: Ich wusste, dass ich ein schlechter Vater sein würde. Ich hatte vor meinem Bruder versagt, und zweifellos würde ich auch vor meinem Sohn versagen. Der Fluch, den Olidan von Ankrath auf mich gelegt hatte, vermutlich ein Erbe seines Vaters, würde sich auf jedes meiner Kinder übertragen.


      Makin schürzte die Lippen, hatte aber den Anstand oder die Weisheit, mir nicht zu widersprechen.


      Im Hochland von Renar gab es kaum Gegenden, die flach genug waren, um Getreide anzubauen, aber nahe der Grenze zu Ankrath hörte das Land lange genug mit seinem Hoch und Runter auf, um ein wenig Landwirtschaft zu ermöglichen. Dort gab es auch eine Art Stadt. Hodd, meine Hauptstadt. Ich sah ihren Fleck am Horizont.


      »Wir lagern hier«, sagte ich.


      Makin beugte sich in seinem Sattel vor und gab die Anweisung an Sir Riccard weiter, der die Lanze mit meinen Farben hob.


      »Wir könnten Hodd erreichen«, sagte Makin. »Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang wären wir dort.«


      »Schlechte Betten, grinsende Beamte und Flöhe.« Ich schwang mich aus Braths Sattel. »Lieber schlafe ich in einem Zelt.«


      Gorgoth setzte sich und sah zu, wie die Gardisten um ihn herum arbeiteten, die Pferde anbanden, ihnen zu fressen gaben und Zelte aufbauten, jedes von ihnen groß genug für sechs Männer – an ihren Spitzen in der Mitte wehten zwei Bänder in den Farben des Kaisers, Schwarz und Weiß. Keppen und Grumlow legten ihre Satteltaschen neben den Leucrota, setzten sich darauf und begannen mit einem Würfelspiel.


      »Wir sollten wenigstens morgen durch die Stadt reiten, Jorg.« Makin verzurrte den Futterbeutel am Maul seines Rosses und wandte sich mir zu. »Den Leuten dort würde es gefallen, die Garde vorbeireiten zu sehen. Zumindest das solltest du ihnen gönnen.«


      Ich zuckte die Achseln. »Es sollte genügen, dass ich meinen Hof im Hochland habe. Glaubst du, die Leute haben vergessen, dass mein Palast größer ist als die ganze Stadt Hodd in Pfeil?«


      Makin sah mir in die Augen. »Manchmal scheinst du es zu vergessen, Jorg.«


      Ich wandte mich ab, ging in die Hocke und beobachtete die Würfel. Der Schmerz in meinen Oberschenkeln teilte mir mit, dass ich zu viel Zeit auf dem Thron, im Bankettsaal und im Bett verbracht hatte. Makin lag mit seinem Hinweis nicht falsch. Ich sollte öfter durch meine sieben Königreiche reisen, wenn auch nur zu dem Zweck, mehr Zeit auf der Straße zu verbringen und die Erinnerung an ihre Lektionen aufzufrischen.


      »Verdammter Hurensohn!«, fauchte Keppen. Grumlows fünf Würfel zeigten alle die Sechs. Keppen begann damit, seinen Geldbeutel zu leeren, fauchte erneut und warf die Münzen Grumlow vor die Füße. Ich schüttelte den Kopf. Es schien mir eine Verschwendung von Glück zu sein, einen ganzen Geldbeutel Würfeln anzuvertrauen.


      »Vergeude nicht dein Glück, Bruder Grumlow. Später brauchst du es vielleicht noch.« Ich richtete mich auf und hätte fast meine Beine verflucht.


      Ich hatte nicht in dem Palast wohnen wollen, der von Fürst Orrin stammte und für Katherine bestimmt gewesen war. Nach dem Treueschwur der überlebenden Lords von Pfeil hatte ich dort einige Wochen verbracht. Das Gebäude erinnerte mich an Orrin: streng und gleichzeitig prächtig, hohe Bögen, Säulen aus weißem Stein, wie eine Kopie aus den Ruinen von Macedon, wo Alexander zu Größe aufgewachsen war. Ich geisterte durch die vielen Räume, begleitet von meinen Brüdern, während meine Hauptleute die Übernahme von Pfeils übrigen Eroberungen planten. Der Palast fühlte sich leer an, obwohl es Hunderte von Bediensteten in ihm gab, alles Fremde für mich. Schließlich war es eine Erleichterung für mich gewesen, ihn zu verlassen und nach Normardie zu reiten, eine Erleichterung, obwohl es der blutigste Feldzug in jenem Frühling gewesen war.


      Wenn das Leben in der Spukburg mich zu weich für einen Tag im Sattel gemacht hatte, war es besser, auf den Luxus des Palastes zu verzichten. Lieber die Berge als die Ebenen, lieber das Heulen des Windes über schneebedeckten Gipfeln als die faulige Luft, die von der Stillen See kam, mit dem Gestank der Versunkenen Inseln. Außerdem, in Ankrath und Renar war das Blut meiner Familie besonders dick. Ich sehnte mich nicht unbedingt nach familiärer Wärme, aber in schweren Zeiten umgibt man sich besser mit Untertanen, die einem aus reiner Angewohnheit folgen und nicht aus neu entstandener Furcht.


      Leichter Regen fiel, als das Licht des Tages schwand. Ich zog mir den Mantel enger um die Schultern und trat zu einem der Lagerfeuer.


      »Ein Zelt für den König!«, rief Sir Riccard und ergriff den Arm eines vorbeikommenden Gardisten.


      »Ein bisschen Nässe schadet mir nicht«, sagte ich. Ein guter Schwertkämpfer, Riccard, und tapfer, aber ein bisschen zu sehr von seinem Rang angetan. Und zu laut.


      Zeit am Feuer zu verbringen, umgeben von Kriegern, gefiel mir besser, als auf Zeltwände zu starren und mich zu fragen, was sich hinter ihnen befand. Ich beobachtete, wie die Gardisten das Lager organisierten, und ließ meine Nase vom Duft der Kochtöpfe kitzeln.


      Bei mehr als dreihundert Männern – eigentlich ein kleines Heer – erforderten alle einfachen Dinge der Straße Disziplin. Latrinengräben mussten ausgehoben, Wachen eingeteilt und eine Verteidigungslinie eingerichtet werden. Pferde brauchten Futter und Wasser. Vorbei war die ruhige Einfachheit der Gruppe aus Brüdern auf den Straßen meiner Kindheit. Größe ändert alles.


      Ein Hauptmann brachte mir einen Stuhl, ein einfaches Ding, das sich zu einem flachen Paket zusammenklappen ließ, mit Messing an den Ecken, die ihn vor Stößen während der Reise schützten. Hauptmann Harran fand mich auf ihm sitzend, auf dem Schoß ein Teller mit Wildbret und Kartoffeln, Nahrungsmittel, die zweifellos aus meinen Vorräten in der Spukburg stammten. Die Garde versorgte sich dort, wo sie Halt machte – in gewisser Weise ein von den letzten Echos des Kaiserreiches legalisierter Straßenraub.


      »Da ist ein Priester, der Euch sprechen möchte«, sagte Harran. Ich gab ihm mit erwartungsvollem Schweigen Gelegenheit, ein »König Jorg« hinzuzufügen. Die Hauptleute der Goldenen Garde stehen den Hundert mit leiser Verachtung gegenüber. Es heißt, dass die Gardisten in ihren ach so glänzenden Helmen über unsere Titel lachen.


      »Ein Priester? Vielleicht der Bischof von Hodd?«, fragte ich. Die Goldene Garde hat auch wenig Respekt vor Roms Kirche, ein jahrhundertealtes Vermächtnis aus heftigen Streitereien zwischen Kaisern und Päpsten. Für die Getreuen des Kaisers ist Vyene die heilige Stadt und Rom unbedeutend.


      »Ja, ein Bischof.« Harran nickte.


      »Der dumme Hut verrät sie«, sagte ich. »Sir Kent, wenn du bitte so freundlich wärst, Pater Gomst zu unserem kleinen Kreis der Frömmigkeit zu bringen … Ich möchte vermeiden, dass ihm bei der Garde etwas zustößt.«


      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und trank aus einem Krug Bier, den man mir gebracht hatte, bitteres Zeug aus den Brauereien des Ostreiches. Rike starrte ins Feuer und nagte an einem Knochen von seiner Mahlzeit. Viele Männer beobachten die Flammen, als suchten sie in dem geheimnisvollen hellen Tanz nach Antworten. Rike starrte nur. Gorgoth kam und verschaffte sich mit den Ellenbogen einen Platz nahe am Feuer. Wie ich blickte er mit einem gewissen Verstehen in die Flammen. Die Magie, die ich mir von Gog geliehen hatte, verbrannte an jenem Tag, als wir Pfeils Soldaten von der Spukburg vertrieben – sie war nie wirklich mein gewesen. Ich glaube aber, dass Gorgoth feuchte Hände von dem hatte, in dem Gog schwamm. Er war nicht flammenverflucht wie Gog, aber zumindest ein kleines Feuer loderte in ihm.


      Grumlow wies uns auf Bischof Gomsts Ankunft hin, indem er auf die Mitra zeigte, die über den Köpfen der vor dem Speisezelt stehenden Männer schwankte. Wir beobachteten, wie er sich näherte, in voller Montur, auf seine Krücke gestützt und mit einem Schlurfen in den Füßen, obwohl er nicht älter war als Keppen, der vor dem Mittagessen einen Berg hinauflaufen konnte, wenn es sein musste.


      »Pater Gomst«, sagte ich. So hatte ich ihn immer genannt, von Anfang an, und ich sah keinen Grund, das zu ändern, nur weil er jetzt einen anderen Hut trug.


      »König Jorg.« Er neigte den Kopf. Der Regen wurde stärker.


      »Und warum ist der Bischof von Hodd an einem nassen Abend wie diesem unterwegs, obwohl er sich vor den Votivkerzen in seiner Kathedrale wärmen könnte?« Ein wunder Punkt, denn die Kathedrale war nur halb fertiggestellt. Ich stichelte den alten Gomsty noch immer so wie damals, als wir ihn in einem Käfig an der Totenstraße fanden. Mein Onkel hatte sich übernommen, als er den Bau der Kathedrale in Auftrag gab: ein wenig bedachtes Projekt, das in dem Jahr begann, als mich meine Mutter auf die Welt presste. Vielleicht eine weitere schlechte Entscheidung. Jedenfalls, das Geld war ausgegangen. Kathedralen sind nicht billig, nicht einmal in Hodd.


      »Ich musste mit dir reden, mein König. Besser hier als in der Stadt.« Gomst stand im Regen, der von seiner Krücke tropfte; sein Prachtgewand war durchnässt.


      »Holt dem Mann einen Stuhl!«, rief ich. »Einen Mann Gottes lässt man nicht im Schlamm stehen.« Leiser fügte ich hinzu: »Heraus mit der Sprache, Pater Gomst.«


      Gomst ließ sich Zeit, als er Platz nahm, und rückte sein Gewand zurecht, an dessen Saum sich eine Kruste aus Dreck gebildet hatte. Ich hatte erwartet, dass er mit dem einen oder anderen Priester kam, vielleicht in Begleitung eines Kirchenjungen, der seine Sachen trug. Aber stattdessen saß mein Bischof allein da, vom Regen nass, und sah älter aus, als es seine Jahre zulassen sollten.


      »Es gab eine Zeit, in der sich das Meer erhob, König Jorg.« Er hatte die eine Hand so fest um die Krücke geschlossen, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und starrte auf die andere Hand in seinem Schoß. Gomst erzählte nie Geschichten. Er schimpfte oder schmeichelte, je nach Art seines Publikums.


      »Das Meer erhebt sich jeden Tag, Pater Gomst«, sagte ich. »Der Mond ergreift das tiefe Wasser, wie er auch Frauenblut ergreift.« Ich wusste, dass er von der Flut sprach, aber es fiel mir zu leicht, ihn ein wenig auf den Arm zu nehmen.


      »Ungezählte Jahre lag das Meer tiefer, und die Versunkenen Inseln bildeten ein großes Land namens Brettan, und die Nielande ernährten ein Reich, bevor die Stille See sie stahl. Doch dann erhoben sich die Wasser, und tausend Städte ertranken.«


      »Und du glaubst, der Ozean bereitet sich darauf vor, einen weiteren Bissen zu nehmen?« Ich lächelte und streckte die Hand in den Regen. »Wird es jetzt vierzig Tage und vierzig Nächte regnen?«


      »Hattest du eine Vision?« Ein Krächzen aus einer verbrannten Lunge. Der Rote Kent war gekommen und neben Gomsts Stuhl in die Hocke gegangen. Seit er das Inferno bei der Spukburg überlebt hatte, litt Sir Kent an einem schlimmen Fall von Religion.


      »Mir scheint, ich habe eine gute Wahl getroffen, als ich die Berge für meinen Hof wählte«, sagte ich. »Vielleicht wird das Hochland zum reichsten Inselkönigreich der neuen Welt.«


      Sir Riccard lachte. Ich mache nur selten einen Witz, der kein Echo in ihm findet. Makin zeigte ein schiefes Lächeln, dem ich mehr vertraute.


      »Ich spreche von einem anderen Erheben, von einer dunkleren Flut«, sagte Gomst. Offenbar war er entschlossen, den Propheten zu spielen. »Kunde erreicht mich von allen Klöstern und Abteien, von Pfeil, Belpan, Normardie, vom kalten Norden und von den Hafen-Königreichen. Die frommsten Nonnen des Glaubens träumen davon. Eremiten verlassen ihre Höhlen und sprechen von dem, was ihnen die Nacht bringt. Ikonen bluten, um die Wahrheit zu bestätigen. Der Tote König macht sich bereit. Schwarze Schiffe liegen vor Anker. Die Gräber leeren sich.«


      »Wir haben schon einmal gegen die Toten gekämpft und gewonnen.« Der Regen fühlte sich jetzt kalt an.


      »Der Tote König hat die letzten Lords von Brettan überwältigt und alle Inseln in seiner Gewalt. Seine Flotte wartet auf den Befehl, in See zu stechen. Die Heiligsten sehen eine schwarze Flut kommen.« Gomst sah auf und begegnete meinem Blick.


      »Hast du es gesehen, Gomst?«, fragte ich ihn.


      »Ich bin nicht heilig.«


      Das überzeugte mich, zumindest von seinem Glauben und seiner Furcht. Ich kannte Gomst als Schurken, als ziegenbärtigen Schlingel, der vor allem an sein eigenes Wohl dachte, und mit einem Hang zu großen, aber leeren Reden. Ehrlichkeit von ihm sprach mehr als andere Männer.


      »Du begleitest mich zur Kongression und wirst diese Nachricht den Hundert vortragen.«


      Daraufhin wurden seine Augen groß. Regen spritzte von seinen Lippen. »Dort … dort habe ich nichts verloren.«


      »Du kommst als einer meiner Berater mit«, sagte ich. »Sir Riccard wird dir seinen Platz überlassen.«


      Ich stand auf und schüttelte die Nässe aus dem Haar. »Verdammter Regen. Harran! Zeigt mir mein Zelt. Sir Kent, Riccard, bringt diesen Bischof zurück zu seiner Kirche. Ich möchte nicht, dass ihm unterwegs Ghule oder Geister Schwierigkeiten bereiten.«


      Hauptmann Harran hatte beim nächsten Lagerfeuer gewartet und führte mich zu meinem Zelt, das größer war als das der Gardisten. Drinnen bedeckten Felle den Boden, und blaue und goldene Kissen lagen verstreut. Makin folgte mir, hustete und schüttelte den Regen ab. Als Leibwächter blieb er bei mir, obwohl für ihn als Baron von Kennick ein eigenes Zelt errichtet worden war. Ich ließ den Mantel von meinen Schultern gleiten; mit einem Platschen landete er auf dem Boden.


      »Gomst schickt uns mit süßen Träumen zu Bett«, sagte ich und sah mich um. Links stand eine Truhe mit Vorräten, eine Kommode auf der gegenüberliegenden Seite. Silberne Lampen verbrannten rauchlos Öl und erhellten mein Bett aus geschnitztem Holz, mit vier Pfosten, zusammengesetzt aus Teilen, die ein Dutzend Gardisten getragen hatten.


      »Ich glaube nicht an Träume.« Makin legte seinen Mantel beiseite und schüttelte sich wie ein Hund. »Oder dem Bischof.«


      Ein Schachspiel war auf einem kleinen Tisch neben dem Bett aufgestellt worden, ein Brett aus schwarzem und weißem Marmor, die Figuren aus Silber, mit Rubinen und Smaragden für die beiden Seiten.


      »Die Zelte der Garde sind größer als meine Zimmer in der Spukburg«, sagte ich.


      Makin neigte den Kopf. »Ich traue keinen Träumen«, betonte er noch einmal.


      »Die Frauen von Hodd tragen kein Blau.« Ich begann damit, die Schnallen meines Brustharnischs zu öffnen. Ich hätte mir von einem Jungen helfen lassen können, aber Bedienstete sind eine Krankheit, die einen zum Krüppel macht.


      »Achtest du neuerdings auf die Mode?« Makin hantierte an seinem eigenen Brustharnisch, von dem Regenwasser auf die Felle tropfte.


      »Zinn ist heute viermal so teuer als an dem Tag, an dem ich den Thron meines Onkels übernahm.«


      Makin lächelte. »Habe ich einen Gast übersehen? Sprichst du mit jemandem, der mir verborgen bleibt?«


      »Dein Mann, dein Berater, Osser Gant … Er würde mich verstehen.« Ich ließ meine Rüstung einfach fallen und sah erneut zum Schachspiel. Bei meiner letzten Reise zur Kongression war ebenfalls eins für mich aufgestellt worden. Jeden Abend. Als könnte niemand Anspruch auf den Thron des Kaisers erheben, der nicht dieses Spiel spielte.


      »Du hast mich zum Wasser geführt, aber ich kann nicht trinken. Sag es mir in einfachen Worten, Jorg. Ich bin ein einfacher Mann.«


      »Handel, Lord Makin.« Versuchsweise bewegte ich einen Bauern. Einen Bauern mit Augen aus Rubinen, Diener der schwarzen Königin. »Wir treiben keinen Handel mit den Inseln. Kein Zinn, kein Färberwaid, keine brettanischen Netze, keine ihrer guten Äxte, keins ihrer robusten kleinen Schafe. Wir treiben keinen Handel, und man hat schwarze Schiffe gesehen, die vor der Küste von Conaught segelten, ohne einen Hafen anzulaufen.«


      »Es hat Kriege gegeben. Es herrscht dauernd Streit zwischen den brettanischen Lords.« Makin zuckte die Schultern.


      »Chella hat vom Toten König gesprochen. Ich vertraue keinen Träumen, wohl aber dem Wort eines Feindes, der mich ganz und gar in seiner Macht glaubt. Die Toten der Sümpfe haben die Truppen meines Vaters an den Grenzen beschäftigt gehalten. Wir hätten unsere Abrechnung bereits gehabt, mein Vater und ich, wenn er nicht solche Mühe darauf verwenden müsste, festzuhalten, was er hat.«


      Makin nickte. »Kennick ergeht es nicht viel anders. Viele meiner Soldaten haben alle Hände voll damit zu tun, die Toten in den Sümpfen zu halten. Aber ein ganzes Heer von ihnen? Und ein König?«


      »Chella war eine Königin der Streitmacht, die sie in Cantanlona zusammenstellte.«


      »Aber Schiffe? Eine Invasion?«


      »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Makin, als sich unsere Philosophie träumen lässt.« Ich setzte mich aufs Bett und drehte das Schachbrett, damit die weiße Königin und ihre Streitmacht in Makins Richtung zeigten. »Dein Zug.«


      Makin gewann sechsmal, bevor ich ihn anwies, die Lampen auszupusten. Dass er seine sechs Siege auf den Boden nahm und ich meinen einen in den Luxus eines Bettes, war kein großer Trost. Beim Einschlafen sah ich die Figuren vor mir, schwarze und weiße Quadrate, das Funkeln von Rubinen und Smaragden.


      Ein Sturm kam in der Nacht und zerrte an den Planen. Zelte sind Angeber, die übertriebene Geschichten vom Wetter erzählen, vor dem sie einen geschützt haben. Die Geräusche schienen von einer Flut zu stammen, groß genug, ein ganzes Königreich zu überschwemmen, und von einem Wind, der die Felsen von Berghängen fegen konnte. Unter einer Wetterdecke und im Schutz einer Hecke zusammengerollt hätte es mich vielleicht nicht geweckt, aber unter der großen Trommel des Zeltdaches lag ich wach und starrte in die Dunkelheit.


      Manchmal ist es gut, den Regen zu hören, aber nicht nass zu sein, das Heulen des Windes zu hören, ohne seinen Atem zu spüren. Ich wartete in zeitloser, behaglicher Dunkelheit, und schließlich kam der Geruch von weißem Moschus. Ihre Arme schlossen sich um mich und zogen mich in Träume, die in dieser Nacht etwas Drängendes hatten.


      »Tante Katherine.« Zweifellos zuckten meine Lippen bei diesen Worten, während ich schlief.


      Zu Anfang schickte mir Katherine nur Albträume, als hielte sie sich für mein Gewissen, das mich mit Erinnerungen an meine Verbrechen quälen musste. Immer wieder starb der kleine Degran in meinen Händen, und ich erwachte schreiend, schweißgebadet, eine Gefahr für jeden, der das Bett mit mir teilte. Ganze Nächte verbrachte ich damit, über dem Feuer von Sareths Kummer zu braten; Sareths Schwester zeigte ihn mir in allen Einzelheiten, mit der Kunst, die sie während ihrer Zeit als Gemahlin des Fürsten von Pfeil gelernt hatte. Miana hielt es in meinem Schlafzimmer schließlich nicht mehr aus und bezog ein Bett im Ostturm.


      Traumverflucht, sagte ich mir. Sie ist eine Traumhexe, von Sageous’ Art. Aber es hinderte mich nicht daran, sie zu begehren. Meine Vorstellung malte Katherines Bild vor den dunklen Sturm. Sie zeigte sich nie, und deshalb holte ich meine erste Erinnerung an sie hervor, ein Bild, das sich mir fest eingeprägt hatte, seit wir damals im Flur der Hohen Burg gegeneinandergestoßen waren.


      Katherine zeigte mir die Personen, die ihr nahegestanden hatten – und die ich umgebracht hatte. Sir Galen, ihr Recke während der hellen, sonnigen Tage ihrer Jugend in Scorron, und ihre Zofe Hanna zu einer Zeit, als sie weniger verbittert gewesen war und einer Kindprinzessin Trost an einem lieblosen Hof gespendet hatte. Im Traum ließ mich Katherine Anteil an jenen nehmen, an denen sie Anteil nahm, an ihren Freunden und Verwandten. Mit der seltsamen Logik des schlafenden Geistes brachte sie mich dazu, sie für wichtig und real zu halten, so real wie die Erinnerungen an die Zeit vor den Dornen. Und das alles im zu hellen Licht der Gelleth-Sonne, dem Haut und Fleisch verbrennenden Gleißen der Erbauer-Sonne, die ich immer im Rücken hatte und meinen Schatten wie einen schwarzen Finger in das Leben all jener Leute warf.


      Ich ließ mich von Katherines Armen durch die Nacht ziehen. Nie hatte ich mich ihr widersetzt, obwohl ich glaubte, dazu imstande zu sein, und vielleicht wollte sie, dass ich Widerstand leistete. Vielleicht wollte sie es noch mehr als mir die Gräuel zu zeigen, die ich begangen hatte, und sie mich so fühlen zu lassen, wie sie sie gefühlt hatte. Ich glaube, sie wünschte sich mein Aufbegehren, meinen Kampf gegen ihren Zauber. Sie wollte, dass ich die Augen schloss und zu entkommen versuchte. Aber diesen Gefallen tat ich ihr nicht. Ich sagte mir, dass ich entschied, mich dem zu stellen, was ich fürchtete. Ich sagte mir, dass mich ihre Quälereien von allen Gefühlen befreien würden. Aber die Wahrheit lautete: Es gefiel mir, ihre Arme um mich zu spüren, sie nahe zu wissen, wie sie mich berührte, während sie selbst unberührbar blieb.


      Das Flüstern von Licht erreichte mich durch die sternenlose Nacht. In letzter Zeit waren die Träume, in die mich Katherine spann, wirr und unklar, als träumte sie selbst. Ich konnte sie sehen oder berühren, aber nicht beides gleichzeitig. Wir wanderten zusammen durch die Hohe Burg oder den Palast von Pfeil, sie mit wogendem Gewand, hinter uns Stille, die Mauern alt und bröckelnd, als wir an ihnen vorbeischritten. Oder ich roch sie, hielt sie, war aber blind oder sah nur die Gräber vonPerechaise.


      In dieser Nacht kam der Traum kalt und klar. Zerbrochene Steine knirschten unter meinen Schuhen, und Regen prasselte auf mich herab. Ich kletterte einen Hang hinab und beugte mich in den Wind. Meine Finger strichen blind über natürlichen Fels, über eine vor mir aufragende Wand. Ich fühlte alles ganz deutlich, hatte jedoch nicht die geringste Kontrolle, als wäre ich eine Marionette, von fremden Händen an Fäden geführt.


      »Welche Lektion ist dies, Katherine?«


      Sie sprach nie zu mir. So wie ich keinen Widerstand leistete, richtete sie kein Wort an mich. Zuerst ging es in den Träumen, die sie mir bescherte, um Zorn und Rache. Noch immer lag etwas davon in ihnen, aber ich glaubte auch, dass sie experimentierte, ihr Geschick verfeinerte, so wie ein Schwertkämpfer übt, um besser zu werden. Dies waren Sageous’ Künste gewesen, und jetzt, da meine Tante wieder unter meines Vaters Dach wohnte, nahm sie vielleicht den Platz des Heiden ein. Ich fragte mich, ob sie wie er damit begonnen hatte, ein feines Netz der Einflussnahme und Manipulation zu spinnen, um zu versuchen, die Hundert auf den Pfad von Olidan Ankrath zu lenken.


      Das Unwetter hörte ganz plötzlich auf, und der Wind ließ nach, seufzte leise hinter mir. Ich merkte, dass ich mich in einer Höhle befand. Irgendwie hatte ich den Eingang einer Höhle gefunden und war hineingekrochen. Ich duckte mich und schwang den Rucksack von den Schultern. Wunde Finger fanden Feuerstein und Zunder. Einige Momente später zündete ich die Laterne an, die ich dem Rucksack entnommen hatte. Ich wäre stolz auf mein Werk gewesen, aber die Hände, die es ausführten, die Hände, die den Feuerstein gehalten und damit eine Flamme geschaffen hatten, waren nicht meine. Das Licht der Laterne zeigte sie mir: blass, wie Fleisch zu lange im Wasser, die Finger lang. Ich mochte lange Finger, aber diese waren wie weiße Spinnenbeine, die durch Schatten krochen.


      Ich setzte den Weg fort. Besser gesagt: Der Mann, in dessen Haut ich steckte, setzte den Weg fort und nahm mich mit. Der matte Schein der Laterne tastete durch die Dunkelheit. Ich sah nur, was auch der Mann sah, denn ich schaute mit seinen Augen. Die meiste Zeit über blieb der Blick auf den Boden gerichtet, bestehend aus von vielen Füßen geglättetem Felsgestein. Gelegentlich sah der Fremde, mit dem ich unterwegs war, nach rechts und links, und dann erkannte ich Wasserfälle aus gefrorenem Stein und gespenstische Tunnel, in denen Stalagmiten Stalaktiten entgegenwuchsen. Plötzlich wurde mir klar, wo ich mich befand. Das östliche Ausfalltor der Spukburg. Der blasse Mann war in der Dunkelheit des Unwetters über den Laufteil geklettert und hatte das Ausfalltor durch den verborgenen Spalt hoch oben in der Flanke des Laufteils erreicht.


      Der Unbekannte bewegte sich selbstsicher. Zahlreiche Abzweigungen führten in unbekannte Finsternis, doch der richtige Weg war eigentlich nicht schwer zu finden, denn zahlreiche Vorgänger hatten einen glatten Boden geschaffen. Der Traum erschien mir sehr genau, gab sich mit meinen Erinnerungen selbst Substanz. Ich schauderte, nur ich allein, nicht aber der Blasse. Wenn Katherine an Genauigkeit gelegen war, würde bald eine schwarze Hand aus den Schatten kommen, den Mann packen und ihn mit unwiderstehlicher Kraft und gnadenlos schnell ins Maul eines Trolls ziehen. Ich hoffte, dass es mir erspart blieb zu fühlen, wie sich mir schwarze Zähne in den Leib bohrten, aber ich rechnete nicht damit. Der Trollgestank stieg mir bereits in die Nase, und ich glaubte die schrecklichen Zähne nahe.


      Doch der blasse Mann stapfte durch die Dunkelheit, ohne dass etwas geschah. Wenn ich in der Lage gewesen wäre, die Luft anzuhalten, so hätte ich jetzt erleichtert aufgeatmet. Der Traum hatte mich für eine Weile glauben lassen, wirklich hier zu sein, aber nein: Gorgoths Trolle bewachten die unterirdischen Wege zur Spukburg, und außerdem viele andere geheime Routen.


      Wir kamen durch Tunnel, die von fleißigen Händen gegraben waren und natürliche Höhlen miteinander verbanden. Schließlich blieb der Mann stehen, nicht weit vom tiefsten Keller der Spukburg entfernt. Voraus schluckte Dunkelheit das Licht der Laterne und gab nichts zurück. Für einige lange Momente verharrte der Mann in einer fast übermenschlichen Reglosigkeit. Völlig still stand er, ohne ein Zucken oder Zittern. Dann eilte er auf flinken Füßen weiter, das kühle Heft eines Messers in der Hand, dessen Klinge ich nicht sehen konnte. Ein einzelner Troll lag vorn auf rauem Stein, die langen Gliedmaßen von sich gestreckt, sein Gesicht am schwarzen Buckel der Schulter. Man hätte ihn für tot halten können, aber bei genauem Hinsehen erkannte der Mann – und ich mit ihm –, wie langsames Atmen den Rücken des Trolls hob und senkte.


      Ohne Hast ging der Mann um den schlafenden Troll herum, duckte sich an einer niedrigen Stelle im Tunnel und trat vorsichtig über schwarze Beine hinweg.


      »Ein armseliger Traum, Katherine.« Ich sprach, ohne die Lippen des Mannes zu benötigen. »Trolle sind für den Krieg geschaffen. Es steht in ihnen geschrieben, durch und durch. Der Geruch dieses Mannes hätte inzwischen ein Dutzend von ihnen geweckt und sie hungrig gemacht.«


      Der Blasse fand die hölzerne Tür, die zum Weinkeller der Spukburg führt. Mit Stäbchen und Haken bearbeitete er das alte Schloss, bis es sich öffnete. Ein Tropfen Öl vertrieb das Quietschen aus den Angeln, und er öffnete die Tür, trat ohne zu zögern hindurch. Wieder erhaschte ich einen Blick auf das Messer, das Werkzeug eines Assassinen, lang und dünn, das Heft aus weißem Knochen.


      Der Mann schob sich hinter dem großen Fass hervor, das den Ausgang tarnte. An ein echtes Fass gelehnt, dem falschen gegenüber und fast genauso groß, saß ein Wächter in meinen Farben, den Helm zur Seite gelegt, die Beine gestreckt, der Kopf im Schlaf nach vorn gesunken. Ich ging vor ihm in die Hocke, setzte mich auf die Fersen und fühlte, wie sich die Muskeln in meinen Oberschenkeln spannten. Ich fühlte auch das schmutzige blonde Haar des Wächters, als ich seinen Kopf hob. Ich kannte ihn, erinnerte mich an seinen Namen. Rodrick, ein kleiner Bursche, jünger als ich. Einmal hatte ich ihn entdeckt, als er sich während der Belagerung der Spukburg in meinem Turm versteckte. Mein Messer ruhte kalt an seiner Kehle, und er schlief noch immer. Fast hätte ich Lust dazu gehabt, ihm den Hals zu öffnen, weil er ein so nutzloser Wächter war. Trotzdem war es ein Schock, als meine Hand tiefer glitt und das Messer ins Herz des Schlafenden stieß. Das weckte ihn! Rodrick starrte mich an, mit verletzten Augen, sein Mund bewegte sich lautlos, und dann starb er. Ich wartete. Der Junge erschlaffte und bewegte sich nicht mehr, aber ich wartete noch länger, bevor ich ihm das Messer aus der Brust zog. Nur wenig Blut floss. Ich wischte die Klinge an seiner Uniformjacke ab.


      Der blasse Mann hatte schwarze Ärmel. Das fiel mir auf, bevor sein Blick die Treppe fand und er dorthin ging. Die Laterne ließ er neben Rodrick stehen, und sein Schatten wies ihm den Weg.


      Der Mann schritt auf eine Weise durch die Flure und Räume der Spukburg, als gehörten sie ihm. Die Burg lag im Dunkeln; nur hier und dort drängte eine Lampe die Finsternis ein wenig zurück. Fensterläden knarrten, vom Wind geschüttelt. Regen drang herein, bildete Pfützen unter den Fenstern und floss über den steinernen Boden. Die Meinen schienen sich in ihren Betten verkrochen zu haben, während draußen der Sturm heulte, denn niemand wanderte in den Fluren. Es kümmerten sich keine Bediensteten um die Lampen, niemand leerte die Töpfe, und es schlüpften keine Bonnen oder Huren aus den Kasernen … aber auch keine Soldaten.


      Der Mörder erreichte die Innentür zum Ostturm, und dort stießen wir auf einen Wächter, der seinen Posten nicht verlassen hatte. Sir Graeham, Ritter meiner Tafel, im Stehen schlafend, aufrecht gehalten von dem Zusammenspiel aus Plattenpanzer, einer Hellebarde und der Wand. Blasse Hände brachten das Messer an die Lücke zwischen Halsberge und Schulterplatte. Der Mörder legte den Handballen aufs Knochenheft, und zwar so, dass ein kurzer Stoß Leder und Kettenhemd durchdringen und die Halsschlagader darunter treffen konnte. Er zögerte und teilte vielleicht meinen Gedanken, dass die Rüstung des Ritters laut klappern würde, wenn er fiel. Wir verharrten, Sir Graeham so nahe, dass ich seinen Gestank mit jedem Atemzug in mich aufnahm. Der Wind heulte, und ich rammte das Messer in den Spalt. Das Heft stach in meine Hand, die nicht mir gehörte, doch das andere Ende stach tiefer. Sir Graeham zuckte und sank zu Boden, wodurch sich das Messer aus der tödlichen Wunde löste.


      Wieder wischte der Mörder die Klinge ab, diesmal am roten Mantel des Ritters – er fügte ihm ein anderes Rot hinzu. Sehr auf Reinlichkeit bedacht, der blasse Mann.


      Er fand den Schlüssel an Graehams Gürtel und schloss die große, eisenbeschlagene und von vielen Händen polierte Eichentür auf. So alt sie auch sein mochte, der Torbogen dahinter hatte noch mehr Jahre. Die Schriftrollen meines Onkels erzählten von einer Zeit, als die Spukburg nur aus dem Ostturm bestanden hatte, mit einem Heerlager zu seinen Füßen. Und selbst jene Männer, die gegen die Stämme von Or kämpften und sich einen Stützpunkt im Hochland geschaffen hatten, waren nicht die Erbauer des Turms. Am Bogen steht etwas geschrieben, doch die Zeit hat selbst den Namen der Schrift vergessen. Niemand kennt mehr die Bedeutung jener Zeichen.


      Der Mörder trat durch den Torbogen und unter dem Schlussstein mit den Runen hinweg. Schmerz durchzuckte mich, Dornen fanden mein Fleisch, bohrten sich durch die Haut ins Blut, auf eine Weise, die keine leichte Befreiung in Aussicht stellt, wie der mit Widerhaken versehene Pfeil, der aus der Wunde gegraben werden muss, oder wie der Kampfhund, der getötet werden muss, bevor die Muskeln und Sehnen am Maul durchschnitten werden können, damit sich die Zähne aus Fleisch und Knochen lösen. Es tat weh, aber ich fand meine Freiheit, losgelöst von dem Körper, der mich bisher festgehalten hatte. Der Blasse ging ohne innezuhalten weiter, und ich wankte hinter ihm, folgte ihm die Treppe hoch. Auf den Rücken seines schwarzen Mantels war in Weiß ein Kreuz genäht. Ein heiliges Kreuz.


      Ich ging auf ihn los, glitt aber durch ihn, als wäre ich der Geist, obwohl in Wirklichkeit ich bei der Berührung schauderte. Lampenlicht bot mir sein Gesicht dar, als ich mich drehte, nur für einen Moment, bevor er durch mich ging und ich auf den Stufen zurückblieb. Der Mann hatte keine Farben, sein Gesicht war genau so blass wie die Hände, das geölte Haar klebte am Kopf. Selbst seine Augen zeigten farbloses Weiß. Vorn auf seinem Umhang trug er ein Kreuz, aus weißer Seide gestickt, wie ein Echo des anderen auf dem Rücken. Ein päpstlicher Assassine. Nur der Vatikan schickte Mörder mit einem Hinweis auf ihre Herkunft in die Welt. Der Rest von uns blieb lieber unerkannt. Doch der päpstliche Assassine ist nur eine Erweiterung der Unfehlbarkeit des Papstes – wie kann Schande darin liegen, das Wort Gottes auszuführen? Warum sollten sich solche Männer in Anonymität hüllen?


      In einem Alkoven an der Treppe lag Bruder Emmer und schlief tief und fest. Der Mörder kniete und sorgte mit seinem Messer dafür, dass er nie wieder erwachte. Emmer hatte auf der Straße kaum Interesse an Frauen gezeigt und schien mir deshalb eine gute Wahl gewesen zu sein, auf meine Königin achtzugeben. Ich beobachtete, wie der Mann des Papstes die Treppe hochging, bis er hinter der Kurve des Turmes außer Sicht geriet. Emmers Blut floss und tropfte über die Stufen, in kleinen roten Kaskaden.


      Ich hatte nie gegen Katherine angekämpft, nie versucht, ihren Illusionen zu entkommen, aber das bedeutete nicht, dass ich kooperieren musste. Irgendwie hatte ich mich von dem Mörder gelöst, und es gab keinen Grund für mich, zu beobachten, was der Assassine sonst noch anstellte. Vermutlich wollte er meine Königin töten. Miana schlief im Zimmer am Ende der Treppe, wenn sich Katherine an den Plan der Burg hielt, den sie meinen Erinnerungen entnommen hatte. Sollte ich wie ein Narr folgen und zuschauen, wie der Bleiche Miana die Kehle durchschnitt? Sollte ich zusehen, wie sie in ihrem Blut zappelte und mit meinem Kind in ihr starb?


      Ich stand in der Dunkelheit, mit nur einem Hauch Licht, das von oben und unten über die Wendeltreppe kam.


      »Glaubst du wirklich, du kannst mir mit allem wehtun?« Ich sprach zur leeren Luft. »Du bist in meinen Erinnerungen gewandert.« Ich ließ sie wandern, wo es ihr gefiel, wenn sie mit ihren Albträumen kam. Vielleicht dachte ich, dass es mehr Strafe für sie war als für mich, sie durch die langen Flure meines Gedächtnisses ziehen zu lassen. Selbst mit dem Schlüssel für jede meiner Türen in ihrer Hand wusste ich, dass es Orte gab, die sie mied – wer, der noch recht bei Verstand war, würde sie betreten?


      »Spielen wir dieses Spiel bis zum Ende, Prinzessin. Mal sehen, ob das Ende zu bitter für dich ist.«


      Ich lief die Treppe hoch, der Kontakt zwischen Fuß und Boden leicht und mühelos, als ob ich nur im Fleisch des Assassinen in der Lage war, diesen Traum zu berühren. Schon nach wenigen Sekunden holte ich den Blassen ein, war an ihm vorbei und gewann den Wettlauf bis zum oberen Ende der Treppe.


      Marten wartete dort, er kauerte vor der Tür der Königin, Schwert und Schild auf dem Boden, die blutunterlaufenen Augen weit aufgerissen. Schweiß hielt sein schwarzes Haar an der Stirn und rann über die hervortretenden Sehnen an seinem Hals. In der einen Hand hielt er einen Dolch, und damit stach er immer wieder auf die offene andere ein. Er atmete schwer, stoßweise, und Blut tropfte scharlachrot von der verletzten Hand.


      »Kämpfe dagegen an«, sagte ich ihm. Trotz meiner Entschlossenheit fühlte ich mich hineingezogen in seinen Kampf, wach zu bleiben und Miana zu schützen.


      Der Assassine geriet in Sicht, in meine Sicht, nicht in Martens. Er blieb stehen, schnupperte lautlos, neigte den Kopf zur Seite und schien einen vagen Eindruck von Martens Schmerz zu empfangen. Während er noch zögerte, sprang ich in ihn, um mich an seinen Knochen festzuklammern, an irgendetwas, das mir genug Halt bot. Ein Moment blinder Agonie, und dann sah ich wieder aus den Augen des Mannes. Ich schmeckte Blut. Er teilte den Schmerz der Wiedervereinigung mit mir. Nicht einmal ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen, doch er schnappte kurz nach Luft. Vielleicht genügte das, um Marten zu warnen.


      Der Mann des Papstes griff in eine Tasche seines Umhangs, ließ dort das Messer mit dem Knochengriff zurück und holte zwei kurze, schwere Dolche hervor, kreuzförmig und für den Wurf bestimmt. Er bewegte sich sehr schnell, erschien in Martens Blickfeld und warf gleichzeitig den ersten Dolch. Es war nur eine kurze Handbewegung, aber dahinter steckte tödliche Kraft.


      Marten sprang in dem Augenblick auf, als er uns sah, vielleicht ein bisschen behindert vom Gewicht des Schlafes, gegen den er sich gewehrt hatte. Die Klinge des Assassinen traf ihn irgendwo zwischen Hals und Bauch – ich hörte, wie das Kettenhemd nachgab. Mit einem Schrei kam er an uns vorbei, und der Fuß des Assassinen traf ihn am Kinn, stieß ihn zur gewölbten Wand. Das Bewegungsmoment trug ihn weiter, ließ ihn die Stufen der Treppe hinunterrollen. Der Mörder zögerte und schien sich zu fragen, ob er Marten folgen und nachsehen sollte, welche Knochen in seinem Leib ungebrochen geblieben waren. Die warme Nässe unter unserem Knie riet ihm davon ab. Irgendwie hatte es Marten geschafft, den Assassinen zu verletzen, als er an ihm vorbeigekommen war. Der Mann des Papstes hinkte zur Tür und zischte leise, als der Schnitt Pein durch seinen Leib schickte. Er hielt inne, um einen Verband zu knüpfen, mit einem seidenen Tuch, das er einer Innentasche seines Umhangs entnahm. Als er es straff gezogen hatte, ging er weiter.


      Einen eventuellen Schlüssel hatte Marten die Treppe hinunter mitgenommen, und so holte der Assassine erneut seine Dietriche hervor. Diesmal brauchte er länger, denn die Tür der Königin wies ein kompliziertes Schloss auf, vielleicht so alt wie der Turm. Als es schließlich unserer geduldigen Arbeit nachgab, hatte sich zu unseren Füßen eine Lache aus Blut gebildet, so rot wie das eines jeden Menschen, trotz der Blässe des Mannes.


      Wir richteten uns auf, und ich fühlte Schwäche, geschaffen von Blutverlust und vielleicht noch etwas anderem. Er spannte Muskeln, die ich nicht mit ihm teilte, aber ich merkte, dass es ihn Mühe kostete. Vielleicht bezahlte er nun einen Preis für den allumfassenden Schlaf.


      Die Tür öffnete sich geräuschlos. Der Mann nahm die Lampe vom Haken, wo Marten sie zurückgelassen hatte, und trat ein. Seine Gedanken erreichten mich, als die Aufregung in ihm wuchs. Ich sah die Bilder, die in seinem Bewusstsein aufstiegen, und plötzlich, Traum oder nicht, wollte ich, dass er versagte. Ich wollte verhindern, dass er Miana die Kehle durchschnitt. Es lag mir nichts daran, zu beobachten, wie der rote Klumpen meines ungeborenen Kinds aus ihrem Bauch gezogen wurde. Die Furcht überraschte mich, sie war roh und elementar, und ich erkannte sie als meine eigene, nicht als etwas, das ich mit Katherine teilte. Ich fragte mich, ob es sich um ein vorzeitiges Echo des Gefühls handelte, auf das mich Coddin hingewiesen und von dem er gesagt hatte, dass ich es meinem Sohn oder meiner Tochter entgegenbringen würde, wenn ich ihn oder sie zum ersten Mal sah. Wenn das stimmte, bekam ich jetzt einen Eindruck davon, wie gefährlich jenes Band sein konnte.


      Auf der Kommode beim Bett glänzte die silberne Kette, die ich Miana an ihrem Namenstag geschenkt hatte. Unter der Decke zeichnete sich eine Gestalt ab, im Schatten halb verborgen, Mutter und Kind, in tiefem Schlaf.


      »Wach auf.« Als könnte ich sie wecken, indem ich die Worte sprach. »Wach auf.« Meine ganze Willenskraft legte ich in diese beiden Worte, aber es zuckten nicht einmal die Lippen.


      Kalte Gewissheit packte mich an der Kehle. Dies war real. Dies geschah jetzt. Ich schlief in meinem Bett in einem Zelt, Miana schlief in ihrem, Meilen entfernt, und ein bleicher Tod näherte sich ihr.


      »Katherine!« Ich rief den Namen im Kopf des Mörders. »Tu das nicht!«


      Der Mann trat zum Bett und hob den zweiten Dolch. Vielleicht war es nur die Größe der Gestalt unter der Decke, die ihn daran hinderte, die Klinge sofort zu werfen. Man konnte Miana keine große Frau nennen, nicht einmal mit dem Ungeborenen, das aus ihr herauswollte. Es sah aus, als hätte sie dort Gesellschaft. An diese Möglichkeit hätte ich vielleicht gedacht, wenn nicht Marten an der Tür gewesen wäre.


      Ein weiterer Schritt, das verletzte Bein des Mörders taub und kalt. Seine Lippen bewegten sich, flüsterten einen leisen Zauber, als ginge es seiner Magie wie dem unsicher gewordenen Schritt, als brauchte sie neue Kraft. Ganz plötzlich hob sich mein Arm – sein Arm – zum Wurf. In dem Moment wurde die Decke zurückgeschlagen, ich hörte ein dumpfes Brummen, und eine Faust traf meine Seite, mit solcher Wucht, dass ich zurückgeworfen wurde und mich zweimal drehte, bevor ich an die Wand prallte. Ich rutschte zu Boden, die Beine vor mir ausgestreckt. Blut quoll zwischen meinen Fingern hervor; Fleischfetzen hingen.


      Die Decke hob sich ganz, und Miana sah mich an, geduckt hinter der schwarzen Masse einer Armbrust, die einst dem Nubier gehört hatte, ihre Augen groß und grimmig.


      Meine rechte Hand fand den Knochengriff des langen Messers. Ich spuckte Blut, kam wieder auf die Beine, und die Welt drehte sich um mich. Als die Armbrust wieder in meinem Blickfeld erschien, stellte ich fest, dass keine Bolzen mehr in ihr ruhten. Im Inneren des Assassinen versuchte ich, seine Beine unter meine Kontrolle zu bringen, auf dass er verharrte, ihn zu zwingen, das Messer beiseite zu legen. Ich glaube, diesmal spürte er es. Er bewegte sich langsam, blieb zwischen Miana und der Tür. Er starrte auf ihren Bauch, der sich deutlich unter dem Nachthemd abzeichnete.


      »Halt!« Mit all meiner Kraft konzentrierte ich mich auf den Arm und befahl ihm, innezuhalten, aber er kroch trotzdem vor.


      Miana wirkte vor allem zornig, weniger erschrocken und verängstigt. Sie war bereit, jemanden zu töten.


      Meine Hand neigte sich nach vorn, dazu bereit, mit dem Dolch zuzustoßen, tief, unter der herumschwingenden Armbrust. Ich konnte sie nicht daran hindern. Die glänzende Klinge würde den Bauch treffen und aufschneiden. Ich stellte mir vor, wie Miana in einer Fontäne aus Blut und Fruchtwasser starb. Und unser Kind mit ihr.


      Der Assassine stieß zu, und nur eine Handbreit trennte den Dolch vom Fleisch, als mein Arm plötzlich vom Kurs abkam, die Kraft in ihm verloren durch einen Hieb, der in meine Schulter schnitt. Ich drehte mich im Fallen, und die eisernen Beschläge der Armbrust schmetterten mir ins Gesicht. Marten stand hinter mir, ein in Blut gekleideter Teufel, die gefletschten Zähne von einem roten Schleier bedeckt. Mein Kopf schlug auf den Teppich, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich hörte Stimmen, wie in weiter Ferne.


      »Meine Königin!«


      »Ich bin unverletzt, Marten.«


      »Es tut mir so leid … Ich habe versagt. Er kam an mir vorbei.«


      »Ich bin unverletzt, Marten … Eine Frau weckte mich in meinen Träumen.«
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      »Du bist still heute Morgen, Jorg.«


      Ich nahm das Brot. Es stammte von der Spukburg, war einen Tag alt und ein wenig altbacken.


      »Noch immer wegen der Schachpartien enttäuscht?« Der Geruch von Nelkenwurz, als er näher kam. »Wie gesagt, ich spiele Schach seit meinem sechsten Lebensjahr.«


      Das Brot brach; Stücke der Kruste fielen. »Bitte hol Riccard.«


      Makin stand auf und trank seinen Java, ein kaltes, nicht besonders angenehm riechendes Gebräu, das die Gardisten bevorzugten. Er ging ohne eine Frage; Makin verstand.


      Wenige Momente später kehrte er mit Riccard zurück, dessen Stiefel den Fellen auf dem Boden Schlamm brachten. Frühstückskrümel hingen in seinem gelben Schnurrbart.


      »Sire?« Er verneigte sich; Makin hatte ihn wahrscheinlich gewarnt.


      »Ich möchte, dass Ihr zur Spukburg reitet. Verbringt dort eine Stunde. Sprecht mit Kanzler Coddin und der Königin. Kehrt so bald wie möglich mit einem Bericht zu uns zurück. Wenn Euer Bericht einen bleichen Mann erwähnt, so bringt die schwarze Truhe aus meiner Schatzkammer mit, die mit dem silbernen Adler, und lasst sie von zehn Männern bewachen.«


      Makin wölbte eine Braue, kam einer Frage aber nicht näher.


      Ich zog das Schachbrett zu mir heran und nahm einen Apfel vom Tisch. Es spritzte, als ich hineinbiss, und einige Tropfen des Saftes fielen auf die schwarzen und weißen Quadrate. Die Figuren standen bereit. Ich legte einen Finger auf die weiße Königin und ließ sie langsam auf ihrem Platz kreisen. Entweder war es ein falscher Traum gewesen, was bedeutete, dass Katherine mich noch besser zu quälen gelernt hatte als früher – in dem Fall drohte Miana keine Gefahr. Oder es war ein wahrer Traum gewesen, und auch dann sollte Miana in Sicherheit sein.


      »Noch ein Spiel, Jorg?«, fragte Makin. Um uns herum ertönten die Geräusche der Garde, die Vorbereitungen für den Aufbruch traf.


      »Nein.« Die Königin fiel und stieß zwei Bauern um. »Ich habe genug von Spielen.«
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      Fünf Jahre zuvor


      In meinem vierzehnten Jahr nahm ich die Spukburg und die Krone des Hochlands und trug ihr Gewicht drei Monate, bevor ich auf die Straße zurückkehrte. Nach Norden ritt ich, nach Heimrift, und nach Süden zur Pferdeküste. Der Vollendung des fünfzehnten Lebensjahres näherte ich mich in der Burg Morrow unter dem Schutz meines Großvaters Graf Hansa. Und obgleich es sein Kaltblut war, das mich dorthin brachte, und die Aussicht auf einen starken Verbündeten im Südland, waren es doch die Geheimnisse unter der Burg, die mich dort hielten. In einem vergessenen Keller brach eine kleine Ecke der alten Welt in unsere.


      »Komm heraus, komm heraus, wo auch immer du steckst.« Mit dem Heft meines Dolches klopfte ich auf die Maschine. In dem kleinen Keller war das Pochen so laut, dass es mir fast in den Ohren schmerzte.


      Noch immer nichts. Nur das Flackern und Summen der drei noch leuchtenden Glühkugeln an der Decke.


      »Komm schon, Meckerer. Du erscheinst, um jeden Besucher zu bedrängen. Dafür bist du berühmt. Und vor mir versteckst du dich?«


      Ich klopfte mit Metall auf Metall. Ein nachdenklicher Takt. Warum sollte sich Fexler Brews vor mir verstecken?


      »Ich dachte, du hättest etwas für mich übrig?« Ich drehte den Seh-Ring des Erbauers in meiner Hand. Er hatte mich nicht sehr schwer dafür arbeiten lassen, und ich sah darin ein Geschenk größer als alles, was ich von meinem Vater bekommen hatte.


      »Ist dies eine Art Test?«, fragte ich. »Willst du etwas von mir?«


      Was konnte der Geist eines Erbauers von mir wollen? Was konnte er sich nicht einfach nehmen oder machen? Wenn er etwas wollte, würde er dann nicht fragen?


      »Du willst etwas?«


      Eine der Glühkugeln flackerte, leuchtete heller und erlosch.


      Er braucht etwas von mir, kann aber nicht fragen.


      Ich hielt den Seh-Ring vors Auge und sah erneut die Welt – die ganze Welt, wie von außen betrachtet, ein blaues und weißes Kleinod im Schwarz, das die Sterne enthält.


      Er wollte, dass ich etwas sah.


      »Wo bist du, Fexler? Wo verbirgst du dich?«


      Ich wollte den Seh-Ring verärgert sinken lassen, als ein Licht meine Aufmerksamkeit weckte. Ein einzelner roter Punkt in all dem Blau. Ich drückte den Ring fest an die Knochen von Braue und Wange. »Wo bist du?« Ich bewegte die Seite des Rings, damit die Welt unter mir wuchs, als fiele ich ihr entgegen. Mit kleinen Bewegungen meiner Finger am Rand des Rings steuerte ich den Fall. Immer tiefer ging es, bis mir der Ring nicht mehr zeigen konnte: Der rote Punkt schwebte über dem kahlen Gipfel einer Bergkette, die sich durch ein Ödland im Westen der Pferdeküste erstreckte.


      »Du möchtest, dass ich jenen Ort aufsuche?«, fragte ich.


      Stille. Eine weitere Glühkugel leuchtete auf und wurde dunkel.


      Eine Zeit lang stand ich im flackernden Licht der letzten Glühkugel, zuckte dann die Schultern und ging die schmale Wendeltreppe nach oben, in die Burg.


      Das Kartenzimmer meines Großvaters befindet sich in einem hohen Turm, der einen weiten Blick übers Meer bietet. Die Kartenrollen werden in geölten Lederröhren aufbewahrt, mit Wachs verschlossen, das sein Siegel trägt. Sieben schmale Fenster lassen Licht herein, zumindest in den Monaten, während denen die Sturmklappen nicht geschlossen sind, um das Zimmer und seinen Inhalt vor den Unbilden des Wetters zu schützen. Ein Schreiber ist beauftragt, sich um diesen Ort zu kümmern, und er verbringt dort seine Tage, von früh bis spät, bereit dazu, die Lederröhren für jeden zu öffnen, der befugt ist, die Karten zu betrachten, sie anschließend wieder darin zu verstauen und die Siegel zu erneuern.


      »Habt Ihr nie daran gedacht, einen anderen Raum vorzuschlagen?«, fragte ich den Schreiber, als der Wind zum zwanzigsten Mal versuchte, die Karte zu stehlen. Seit einer Stunde befand ich mich im Kartenzimmer, jagte Dokumenten nach, die immer wieder durch den Raum geweht wurden, und war inzwischen bereit, einen Mord zu begehen. Wie Redmon es geschafft hatte, nicht seine Armbrust zu nehmen und auf die Leute zu schießen, die er unter seinen sieben Fenstern sah, blieb mir ein Rätsel. Ich hielt die Karte fest, bevor sie den Tisch verlassen konnte, und stellte die vier Briefbeschwerer darauf, die sie abgeschüttelt hatte.


      »Gute Belüftung ist wichtig für die Erhaltung des Pergaments«, sagte Redmon. Er hielt den Blick auf seine Füße gerichtet und drehte den Federkiel hin und her. Vielleicht befürchtete er, dass ich mich in meinem Ärger dazu hinreißen lassen konnte, das ihm Anvertraute zu beschädigen. Wenn er mich besser gekannt hätte, wäre er vermutlich eher um sein eigenes Wohl besorgt gewesen.


      Ich fand das Gebirge, das der Seh-Ring mir gezeigt hatte, und auch den einen Berg mit dem geduldigen roten Punkt. Eine Weile hatte ich mich gefragt, ob es dort tatsächlich ein rotes Licht geben konnte, groß und hell genug, um von den dunklen Gewölben des Himmels gesehen zu werden. Aber es war nicht größer und heller geworden, als sich mein beobachtendes Auge ihm genähert hatte, und deshalb nahm ich an, dass es sich um einen cleveren Trick handelte, wie ein Wachszeichen auf einem Spiegel, das aus dem Spiegelbild herauszutreten scheint.


      »Und was bedeutet dies?« Ich legte meinen Finger auf ein Symbol, das sich auf die Region bezog. Eigentlich glaubte ichzu wissen, was es bedeutete. Drei kleinere, ähnlich beschaffene Symbole markierten die Ankrath-Karten in der Bibliothek meines Vaters, und sie galten den Regionen Schlechter Schatten, Ostdunkel und Kanes Narbe. Doch vielleicht erfüllten solche Symbole im Südland einen anderen Zweck.


      Redmon kam zum Tisch und beugte sich vor. »Versprochene Gebiete.«


      »Versprochen?«, fragte ich.


      »Halbleben-Land. Kein Ort, wo man unterwegs sein möchte.«


      Die Symbole hatten also dieselbe Bedeutung wie in Ankrath. Sie warnten vor schädlichen Spuren der Erbauer-Kriege, vor Flecken von ihrem Gift, oder vor Schatten aus der Zeit der tausend Sonnen.


      »Und das Versprechen?«, fragte ich.


      »Natürlich das Versprechen des Edlen Chen.« Redmon wirkte überrascht. »Wenn das Halbleben zu Ende geht, kehrt das Land zu den Menschen zurück, auf dass sie es bestellen.« Der Schreiber schob seine Drahtgestell-Lesebrille die Nase hoch und kehrte zu den Büchern auf dem großen Schreibtisch zurück, der vor den weit aufragenden Regalen mit den vielen Sortierfächern stand, jedes von ihnen voller Dokumente.


      Ich rollte die Karte zusammen und hielt sie wie einen Schlagstock in der Hand. »Dies nehme ich mit, um es Lord Robert zu zeigen.«


      Redmon sah mir so kummervoll nach, als entführte ich seinen Sohn, um ihn als Ziel für Schießübungen zu verwenden. »Ich gebe gut darauf acht«, versprach ich.


      Ich fand meinen Onkel in den Stallungen. Dort verbrachte er mehr Zeit als sonst irgendwo, was ich auch verstand, weil ich inzwischen seine Kratzbürste von Frau kannte. Von Pferden bekam sie ein Niesen, hatte ich gehört, und es sollte immer heftiger werden, bis es aussah, als wollte sie sich die Augen aus dem Kopf niesen. Robert fand seinen Frieden in den Ställen, sprach mit dem Stallmeister über Stammbäume und kümmerte sich um die Tiere. Er hatte dreißig Pferde in den Stallungen der Burg, alles Paradebeispiele für ihre jeweiligen Abstammungslinien. Geritten wurden sie von seinen besten Rittern, von Kavalleristen, die nicht bei den Haus- und Mauerwächtern untergebracht waren, sondern in besseren Quartieren, wie es Männern mit Titeln gebührte.


      »Was weißt du von der Iberico?«, rief ich ihm zu, als ich zwischen den Boxen ging.


      »Einen guten Tag dir, junger Herr.« Er schüttelte den Kopf und klopfte auf den Hals eines schwarzen Hengstes, der aus einer der Boxen schaute.


      »Ich muss dorthin«, sagte ich.


      Erneut schüttelte er den Kopf, mit etwas mehr Nachdruck diesmal. »Die Iberico ist ein totes Land. Versprochen, aber nicht gegeben. Dort möchtest du nicht hin.«


      Der Hengst schnaubte, sah mich an und rollte mit den Augen, als wollte er Roberts Ärger zum Ausdruck bringen.


      »Ich weiß, dass Männer, die an solchen Orten Zeit verbringen, krank werden und sterben. Bei einigen dauert es Jahre, bis das Gift sie von innen auffrisst. Andere sterben schon nach Wochen oder Tagen, nachdem sie Haar und Zähne verloren und Blut erbrochen haben.«


      »Dann werde ich mich dort nur kurz aufhalten.« Hinter der Entschlossenheit versuchte Zweifel, meine Zunge unter Kontrolle zu bringen.


      »Es gibt Orte in den Iberischen Bergen, von nichts anderem markiert als von ihrer Ödnis, wo sich die Haut von einem Menschen löst, während er geht.« Mein Onkel wandte sich von dem Hengst ab und kam auf mich zu. »Was in jenen Bergen wächst, ist verdreht, und was dort lebt, ist unnatürlich. Warum auch immer du glaubst, dorthin zu müssen, es ist das Risiko nicht wert.«


      »Du hast recht«, sagte ich. Und das stimmte. Aber wann ließ sich die Welt ganz einfach zwischen Richtig und Falsch aufteilen? Ich blinzelte zweimal, und der rote Punkt beobachtete mich aus der Dunkelheit hinter meinen Lidern. »Ich weiß, dass du recht hast, aber oft bin ich nicht fähig, den Pfad der Vernunft zu beschreiten, Onkel. Ich bin ein Forscher. Vielleicht liegt dieser Drang auch in dir?«


      Er rieb sich den Bart, und ein kurzes Lächeln durchdrang die Sorge. »Du willst etwas erforschen?«


      »Ich sollte meine dummen Risiken jetzt eingehen, während ich jung bin, nicht wahr? Besser jetzt als später, wenn das kleine Mädchen, das du für mich gefunden hast, groß wird und von mir Pracht und Herrlichkeit erwartet. Such ihr einen anderen Ehemann, wenn sich meine Fehler als fatal erweisen.«


      »Dies hat nichts mit Miana zu tun. Du solltest dich einfach nicht darauf einlassen, Jorg. Wenn ich glaubte, dich damit aufhalten zu können, würde ich ›Nein‹ sagen und dich von Wächtern im Auge behalten lassen.«


      Ich verbeugte mich, drehte mich um und ging. »Ich nehme ein Maultier. Es wäre unvernünftig, gutes Pferdefleisch zu riskieren.«


      »Da sind wir uns einig!«, rief er mir nach. »Lass es dort nicht von stehendem Wasser trinken.«


      Ich kehrte in den hellen Tag zurück. Noch immer fegte Wind über den Hof, kalt vom Meer, aber die Sonne konnte einem trotzdem die Haut verbrennen.


      »Mach zuerst einen Besuch bei Carrodquell!«, rief Robert, als ich zu meinem Quartier schritt.


      »Qalasadi und Ibn Fayed.« Die Namen klangen exotisch.


      »Ein Mann der Macht und ein mächtiger Mann.« Mein Großvater saß auf dem Stuhl, auf dem die Grafen von Morrow über Generationen hinweg gesessen und das Meer beobachtet hatten.


      Ein Kreis aus Erbauer-Glas, fester als die Mauern der Burg und mit einem Durchmesser von drei Metern, zeigte uns das Mittlere Meer, von der Wölbung der Erde in azurblaue Unendlichkeit verwandelt. Außerhalb unserer Sichtweite, jenseits der Korsareninsel, nicht weiter von uns entfernt als Crath City, lagen Rom und ihre Domänen.


      Kalif Ibn Fayeds Hof mochte sich mitten in der Wüste befinden, aber seine Schiffe segelten über dieses Meer, und Maurenhände griffen nach dem Land, um das sich Christen und Muslime schon immer gestritten hatten. Ibn Fayeds Mathematiker Qalasadi war vermutlich in den Schatten des Throns zurückgekehrt, um den besten Zeitpunkt für den nächsten Schlag und die Wahrscheinlichkeit seines Erfolgs zu berechnen.


      Weit unter uns schmetterten Wellen gegen die Klippen. Kein Zittern erreichte den hohen Raum, keine Vibrationen, aber die Gischt legte einen dünnen Nebel aufs Glas. Zweimal am Tag wurde ein Stalljunge mit Eimer und Tuch herabgelassen, um dafür zu sorgen, dass nichts die Sicht meines Großvaters beeinträchtigte.


      »Vier Segel«, sagte er.


      Ich hatte nur drei gesehen. Eine Kaufmannskogge mit rotem Rumpf, die Waren an der Küste entlangtransportierte, und zwei Fischerboote weiter draußen.


      Großvater bemerkte meine gerunzelte Stirn. »Am Horizont.« Ein Mann mit sanfter Stimme, trotz der Last der Jahre.


      Etwas blitzte weiß – die Segel eines weit entfernten Schiffes. Ein Kriegsschiff? Ein Piratenkutter von der Insel? Oder eine flachbäuchige Schute aus Ægypten, mit Schätzen beladen?


      Ich trat näher zum Glas und drückte eine Hand auf seine Kälte. Vor wie vielen Jahrhunderten war es geplündert worden, und aus welchen Trümmern und Ruinen? Bestimmt hatte Redmon in seinem windigen Turm eine Rolle, die dieses Geheimnis enthielt.


      »Ich kann sie nicht am Leben lassen«, sagte ich. Der Kalif war nur ein Name für mich; Qalasadi beschäftigte meine Gedanken. Der Mann der Zahlen.


      Großvater lachte auf seinem Stuhl. Die Rückenlehne aus Walelfenbein breitete sich über ihm aus wie die Gischt einer brechenden Welle. »Willst du jeden Mann zur Strecke bringen, der dir Unrecht getan hat, Jorg? Wie weit entfernt er auch sein mag? So weit er auch flieht? Mir scheint, ein solcher Mann ist Sklave des Zufalls, für immer auf der Jagd, ohne Zeit zu leben.«


      »Sie hätten dich qualvoll sterben lassen«, sagte ich. »Und sie hätten nicht nur dich vergiftet, sondern auch deine Frau und deinen Sohn.«


      »Und sie hätten dir die Schuld gegeben.« Mein Großvater gähnte so hingebungsvoll, dass seine Kiefer knackten. Mit beiden Händen rieb er sich den grauen Stoppelbart.


      »Gift ist eine schmutzige Waffe«, sagte ich. Nicht dass es unter meiner Würde gewesen wäre, in Gelleth davon Gebrauch zu machen. Ich bewahre mir einen ausgewogenen Blick für die Welt, aber es ist eine Ausgewogenheit, die immer zu meinem Vorteil tendiert.


      »Wir spielen ein schmutziges Spiel.« Großvater nickte und beobachtete mich mit Augen, die so sehr denen meiner Mutter ähnelten.


      Vielleicht war es nicht das Gift, das mich ärgerte, oder die Falle, die man mir gestellt hatte, eine Falle für meinen Fall – es war nur eine Gelegenheitsverschwörung und nicht das Werk von Ibn Fayed. Ich erinnerte mich an Qalasadi, wie wir uns auf dem Hof getroffen hatten, seine Bewertungen und Berechnungen der Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten. Vielleicht war es durch den Mangel an Bosheit zu einer so persönlichen Sache geworden; Qalasadi reduzierte mich auf Zahlen und berechnete mein Verhalten. Fexlers Geist war entstanden, als man einen realen Menschen auf Zahlen reduziert hatte, und das Ergebnis gefiel mir nicht sonderlich.


      »Sie greifen meine Familie an«, sagte ich und zuckte die Schultern. »Ich habe ein Königreich darauf gebaut, solche Taten nicht ungestraft zu lassen.«


      Er musterte mich, im Sonnenschein, der um mich herum durchs Meerfenster fiel und mich in einen aus Licht geschnittenen Schatten verwandelte. Was ging hinter seiner Stirn vor? Welche Berechnungen fanden dort statt? Wir alle machen sie. Unsere Arithmetik ist nicht so kaltblütig wie die von Qalasadi, aber es gibt sie in uns. Was hielt er von mir, von dieser Verwässerung seines Samens, die geliebte Tochter mit einem grässlichen Ankrath liiert? Der bis vor einem Monat nur ein Name für ihn gewesen war. Kein Kind, an das man sich erinnern konnte, keine infantile Unschuld, um die scharfen Kanten des Killers vor ihm zu glätten – Blut seines Blutes.


      »Wie willst du es anstellen? Der Kalif von Liba lebt in einem Land, das nicht wie unseres ist. Du wärst ein weißer Mann dort, wo es praktisch keine weißen Männer gibt. Ein Fremder in einem fremden Land. Überall zu erkennen. Man würde dich sofort melden, kaum hättest du deinen Fuß auf den Boden von Afrique gesetzt. Du findest dort keine Freunde, nur Sand, Krankheit und Tod. O ja, ich möchte, dass Ibn Fayed und Qalasadi sterben. Fayed, weil er mich innerhalb meiner Mauern angegriffen hat, den Mathematiker wegen seines Verrats. Aber wenn ein einzelner Assassine, noch dazu ein weißer, imstande wäre, sie zu töten, hätte ich längst einen geschickt. Nicht als Antwort auf Fayeds Überfälle – als ein Mann der Ehre beantworte ich Krieg mit Krieg –, sondern als Reaktion auf seinen Meuchelmörder.«


      Alle Ehrgeizigen müssen beten, gegen Männer der Ehre anzutreten. Zwar hatte ich in diesem Moment Mitleid mit meinem Großvater, aber es gab mir auch eine gewisse Zufriedenheit zu wissen, dass irgendwie in dem dunklen Durcheinander, aus dem ich stammte, die Farbe eines solchen Mannes existierte.


      »Du hast recht, wenn du sagst, dass es nicht einfach sein wird, Graf Hansa.« Ich verbeugte mich. »Vielleicht warte ich, bis es einfach wird. Zweifellos muss ich mehr lernen und mehr in Erwägung ziehen.«


      Großvater gelangte zu einer Entscheidung. Ich sah die Veränderung in seinem Gesicht, wie seine Züge härter wurden. Beim Poker wäre er ein sehr schlechter Spieler gewesen.


      »Überlass Ibn Fayed und seine Kreaturen mir, Jorg. Sie greifen Morrow an, mich und die Meinen in Burg Morrow. Die Rache steht mir zu, und ich werde mich rächen, wenn der Tag kommt.«


      Der alte Mann hatte alles abgewogen. In der einen Hand das Leben eines unbekannten Verwandten, befleckt von schlechtem Blut, in der anderen die Chance, einen Feind zu vernichten. Ob »unbekannter Verwandter« zu »Rowans Sohn, Kind meiner Tochter« gewachsen und schwerer geworden war als die zu erwartende Ausbeute, oder ob er meine Erfolgsaussichten so schlecht beurteilte, dass sie auf der Waage seines Urteils viel leichter waren als die Ansprüche auf Verwandtschaft – das wusste ich nicht.


      »Dann lasse ich sie in Ruhe.« Ich verbeugte mich erneut. Die Lüge kam mir leicht über die Lippen. Ich entschied zu glauben, dass er mich als Sohn seiner Tochter sah.


      Ich nahm mir genug Vorräte und belud das Maultier mit Wasserbeuteln und getrocknetem Fleisch. Obst würde ich unterwegs finden: Im Hochsommer brauchte man an der Pferdeküste nur den Arm auszustrecken, um Äpfel, Aprikosen, Pflaumen, Pfirsiche, Birnen oder sogar Orangen zu pflücken. Ich packte ein Zelt ein, denn Schatten ist ein kostbares Gut im trockenen Bergland hinter der Küste, und ohne die Brise vom Meer glüht das Land. Wie ich hörte, haben die Mauren die südlichen Königreiche immer wieder erobert: Kadiz, Kordoba, Morrow, Wennith, Andaluth, sogar Aramis. Sie finden, dass sich das dortige Land kaum von Afriques Staub unterscheidet.


      »Also zur Iberico, wie?«


      Ich zog den Riemen unter meinem Maultier straff und sah auf.


      »Sunny!« Ich grinste, als er das Gesicht verzog. Vor Monaten hatte ich diesen Spitznamen für den Wächter gewählt, der sich alle Mühe gegeben hatte, mich am ersten Tag meines Inkognito-Besuchs von der Burg fernzuhalten.


      »Ich kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten, und plötzlich kommt Graf Hansa. ›Greyson‹, sagt er. Es gefällt ihm, die Namen aller seiner Männer zu kennen. ›Greyson‹, sagt er und legt mir die Hand auf die Schulter. ›Der junge König Jorg unternimmt eine Reise, und ich möchte, dass du ihn begleitest.‹ Ich sollte mich ›freiwillig‹ dazu melden, meinte er.«


      »Sunny, mir fällt niemand ein, den ich lieber bei mir hätte.« Ich richtete mich auf und klopfte dem schäbig, aber robust und kräftig wirkenden Maultier auf den Schenkel. Der Stallknecht hatte behauptet, es sei vierzig Jahre alt und klug. Ich hielt es für gut, zumindest einen Alten in der Gruppe zu wissen.


      »Dies ist die Rache dafür, dass ich dich aus dem Pferdetrog trinken ließ, stimmt’s?«, fragte Sunny. Er hatte etwas Mürrisches und Verdrießliches, das mich an Bruder Row erinnerte.


      Ich winkte. »Ein bisschen.« In Wirklichkeit hatte ich gar nicht gewusst, dass ich eine Eskorte bekommen würde, und den Mann deshalb auch nicht ausgewählt. »Jedenfalls, es wird dir gefallen, ein wenig herumzukommen«, sagte ich. »Die Iberischen Berge sind doch sicher besser als Wachestehen am Unteren Tor?«


      Er spuckte bei diesen Worten, was ihn Bruder Row noch ähnlicher machte. »Ich bin ein Mauerwächter, keine Hausblume.« Ein Teil seines Armes zeigte von der Sonne stammendes Braun. Hauswächter sind nie so gebräunt.


      Mit dem Zügel des Maultieres in der Hand ging ich in Richtung Tor. Sunny folgte mir. Sein Packpferd stand auf der anderen Seite des Burgwalls, im Schatten eines Olivenbaums, so schwer beladen, als hätten wir vor, die Aupen zu überqueren.


      So viel Widerstreben Sunny auch zeigte, mein Maultier übertraf ihn mühelos. Ich musste das Biest am Pferdetrog vorbeizerren, gab ihm den Namen Störrisch und den Stock. Schließlich setzte ich mich durch, aber Störrisch ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht dorthin wollte, wohin ich ihn lenkte. Ich schätze, er war der Klügste von uns.
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      Fünf Jahre zuvor


      Burg Morrow liegt wie die Spukburg abseits des Hauptortes der Region. Beide Burgen sind für die Verteidigung ihrer Bewohner bestimmt. Im Hundertkrieg treibt Habgier die Eroberung von Königreichen voran. Die Hundert wollen ihr neues Land voller Reichtümer, mit zahlreichen Steuerzahlern und Rekruten. Die meisten Angriffe zielen darauf, den Herrscher des betreffenden Landes zu töten, damit der Aggressor Anspruch auf seinen Thron erheben und das Land ohne Schaden übernehmen kann. Abnutzungskriege, die viele Bauern töten, Städte verbrennen und die Ernte vernichten, sind selten und passieren meistens nur, wenn beide Seiten gleich stark sind und versuchen, ihren jeweiligen Widersacher so sehr zu schwächen, dass ihre Burg angegriffen werden kann.


      Die Stadt Albaseat erhebt sich in einer fruchtbaren Ebene, etwa fünfzig Meilen landeinwärts von Burg Morrow. Sunny und ich brauchten drei Tage, um diese Strecke zu gehen. Wir brachen spät am ersten Tag auf und mussten oft innehalten, um Verhandlungen mit Störrisch zu führen, wobei immer wieder vom Stock Gebrauch gemacht wurde. Der Fluss Jucca gibt dem umliegenden Ackerland Wasser. Wir näherten uns der Stadt über die Küstenstraße, die während der letzten Meilen dem Flussufer folgte, vorbei an Obstplantagen aller Art, durch Weingärten und dichte Olivenhaine zu Füßen der Hügel. Den Weg zu den Toren von Albaseat säumten Felder mit Tomaten, Paprika, Bohnen, Zwiebeln, Kohl und Kartoffeln – genug Lebensmittel für eine ganze Welt.


      Die Mauern und Türme von Albaseat glänzten in der Sonne des Südens.


      »Daneben wirkt Hodd wie ein Haufen Abfall«, sagte ich.


      »Wo?«, fragte Sunny.


      »Die Hauptstadt des Renar-Hochlands«, sagte ich. »Eigentlich die einzige Stadt dort. Eher ein großes Dorf. Eine Ortschaft.«


      »Das Renar-Hochland?«


      »Jetzt willst du mich ärgern.« Obwohl ich das nicht glaubte. Er blinzelte und wandte den Blick von Albaseats Türmen ab.


      »Oh, die Stadt Hut, ich bitte um Entschuldigung.« Sunny erinnerte sich nicht oft daran, dass ich König von etwas war, und es überraschte ihn jedes Mal.


      »Hodd!«


      Die Wächter am Stadttor ließen uns ohne Frage passieren. Ich erinnerte mich nicht oft daran, dass Sunny Greyson Landlos war, königlicher Gardist von Graf Hansas Hof.


      Neben Albaseat hätte Hodd wie ein Haufen Dreck gewirkt, und selbst Crath City wäre einem im Vergleich mit dieser Stadt schäbig vorgekommen. Die Mauren hatten Albaseat über Generationen hinweg regiert und überall ihre Zeichen hinterlassen, von den großen Steinsälen, die die Kavallerie meines Großvaters unterbrachten, bis hin zu den hohen Türmen, von deren Minaretten man über die Quelle des Reichtums schauen konnte, mit seinen vielen Schattierungen von Grün. Von dieser Möglichkeit machte ich Gebrauch, bezahlte eine Kupfermünze und kletterte die Wendeltreppe des Fayed-Turmes hoch, eines öffentlichen Gebäudes in der Mitte des großen Platzes vor der Kathedrale. Sunny blieb unten, bei seinem Pferd und Störrisch im Schatten des Turmes.


      Selbst hundert Meter über den glühenden Pflastersteinen des Platzes war es heiß wie in einem Ofen. Der durchs Minarett wehende Wind allein war die Kupfermünze wert. Ohne das langsame grüne Wasser des Jucca wären all diese Felder eine Wüste gewesen. Das Grün ging in bräunliche Töne über, als das Land anstieg, und im Norden sah ich die ersten rollenden Stufen der Iberischen Berge. Welches Übel sie tragen mochten, es schien auch in der Luft zu liegen, die dort, wo der Horizont die Berge verschlang, ein schmutziges Gelb gewann.


      Ich beugte mich vor, die Hände auf der Fensterbank, und hielt unten nach Sunny Ausschau. Die Stadt breitete sich in allen Richtungen aus, mit breiten, geordneten Straßen gesäumt von weiß getünchten Häusern. Im Westen größere Herrenhäuser, im Osten die kleinen Gebäude und engen Gassen der Armen. Das Volk meines Großvaters, das im Frieden seiner Herrschaft lebte, sein Adel, der Pläne schmiedete, Kaufleute, die Geschäfte machten, Schmiede, Gerber und Schlächter, alle fest bei der Arbeit, die Huren auf dem Rücken liegend, die Dienstmädchen auf den Knien, Wäscherinnen, die Wäsche von den Wiesen am Fluss holten, wo Reiter ihre Pferde zuritten – der Puls des Lebens, ein alter, komplexer Tanz mit vielen Teilnehmern, ein schneller Schritt hier, ein langsamer dort.


      All dies hinter sich zu lassen und sich altem Gift auszusetzen, ein Ende wie das zu riskieren, das ich den Bewohnern von Gelleth beschert hatte … es ergab keinen Sinn. Dennoch hielt ich an meiner Entscheidung fest. Nicht wegen der Leere in mir, auch nicht wegen des Gewichtes des Kupferkästchens, das enthielt, was genommen worden war, oder der Aussicht auf alte Magie und die Macht, die sie bot, sondern nur um Bescheid zu wissen, um mehr zu tun als nur auf der Oberfläche der Welt dahinzujagen. Ich wollte mehr sehen, als ich von einem Turm aus sehen konnte, wie hoch er auch sein mochte, oder selbst mit den Augen der Erbauer bei den Sternen.


      Vielleicht wollte ich nur wissen, was ich wollte. Vielleicht geht es um solche Dinge, wenn man erwachsen wird.


      Langsame, nachdenkliche Schritte brachten mich die Treppe hinunter. Unten winkte ich Sunny zu mir und gebot ihm, mich zum Lordhaus zu bringen.


      »Dort hält man nichts von …« Er blickte zu mir zurück, sah den guten Mantel und den Brustharnisch aus Silber. »Oh.« Er erinnerte sich daran, dass ich König war, wenn auch eines Reiches, das er kaum kannte, und führte mich durch die Stadt.


      Wir kamen an der Kathedrale vorbei, der prächtigsten, die ich je gesehen hatte, ein steinernes Zuckerwerk, das dem blauen Himmel entgegenstrebte. Die Heiligen beobachteten mich aus ihren Nischen und von den Galerien. Ich fühlte ihre Missbilligung, als ob sie den Kopf drehten und uns nachstarrten. Viele Leute drängten sich vor den Stufen der Kathedrale, vielleicht angelockt vom kühlen Versprechen des großen Saales in ihr. Sunny und ich bahnten uns mit den Ellenbogen einen Weg und schoben gelegentlich einen Priester oder Mönch beiseite, als wir den Weg fortsetzten.


      Ich schwitzte, als wir zur Tür des Lordhauses gelangten. Am liebsten hätte ich mich bis zur Taille ausgezogen und Störrisch meine Sachen tragen lassen, aber damit hätte ich vermutlich keinen guten Eindruck erweckt. Die Wächter ließen uns eintreten, ein Junge kümmerte sich um unsere Tiere, und wir saßen auf Samtkissen, während ein Lakai, der lächerlich viel Spitze und Seide trug, forteilte, um der Profos unsere Ankunft zu melden.


      Einige Minuten später kehrte er zurück und deutete mit einem höflichen Hüsteln darauf hin, dass ich eine große verzierte Vase absetzen durfte, die ich betrachtet hatte. Wenn meine Hände nichts zu tun haben, neigen sie manchmal dazu, Unfug anzustellen. Ich ließ die Vase fallen, fing sie einen Zentimeter über dem Boden und setzte sie ab. Höfliches Hüsteln weckt in mir den Wunsch nach einem Husten ganz anderer Art. Ich überließ es Sunny, die Vase an ihren ursprünglichen Platz in einer Nische zu stellen, und folgte dem Bediensteten.


      Ein kurzer Flur brachte uns zur Tür des Empfangszimmers. Seine Fliesen bildeten wie auch im Foyer geometrische Muster, blau, weiß und schwarz, teuflisch komplex. Qalasadi hätte seine Freude daran gehabt; selbst einem Mathematiker wäre es nicht leicht gefallen, diesen Mustern alle ihre Geheimnisse zu entlocken. Hohe Fenster fingen den wenigen Wind ein, den es hier gab, und schenkten Erleichterung von der Hitze des Tages.


      Mit einem Stab, den er offenbar nur zu diesem Zweck bei sich trug, klopfte der Lakai dreimal an. Nach einer kurzen Pause traten wir ein.


      Der Raum hinter der Tür überraschte mich mit komplexen Details und gleichzeitig einer einfachen, knappen Schönheit in großem Stil. Dies war eine Architektur der Zahlen, ganz anders als die gotischen Säle in meinem Land oder die langweiligen Kästen, die uns die Erbauer hinterlassen hatten. Die Profos saß auf der gegenüberliegenden Seite, auf einem ebenhölzernen Stuhl mit hoher Rückenlehne. Abgesehen von zwei Wächtern an der Tür und einem Schreiber an einem kleinen Schreibtisch neben dem Stuhl der Profos war das lange Zimmer leer, und meine Schritte hallten von den Wänden wider, als ich mich näherte.


      Sie sah von einer Schriftrolle auf, als ich die letzten Meter zurücklegte, eine bucklige alte Frau mit schwarzen glänzenden Augen. Sie erinnerte mich an eine grau und greis gewordene Krähe.


      »Honorous Jorg Ankrath, König des Hochlands von Renar, Enkel des Grafen Hansa.« Sie stellte mich sich selbst vor.


      Ich deutete eine Verbeugung an, in Anerkennung ihres Ranges, und antwortete nach dem lokalen Brauch. »Ihr habt das Recht darauf.«


      »Es ist uns eine Ehre, Euch in Albaseat willkommen zu heißen, König Jorg«, sagte sie mit dünnen, trockenen Lippen, und der Schreiber kritzelte die Worte auf Pergament.


      »Es ist eine schöne Stadt. Wenn ich sie tragen könnte, würde ich sie mitnehmen.«


      Wieder kratzte der Federkiel und hielt meine Worte für die Nachwelt fest.


      »Was sind Eure Pläne, König Jorg? Ich hoffe, wir können Euch dazu bringen, ein wenig bei uns zu bleiben. Zwei Tage würden genügen, um ein offizielles Bankett zu Euren Ehren vorzubereiten. Viele Kaufleute unserer Region würden für eine Gelegenheit kämpfen, Euch Vorschläge ins Ohr zu flüstern, und unser Adel würde darum wetteifern, Euch in seinen Villen zu empfangen, obwohl ich gehörte habe, dass Ihr bereits Miana von Wennith versprochen seid. Und natürlich möchte Euch Kardinal Hencom bei einer Messe sehen.«


      Ich fand Gefallen daran, nicht zu warten, bis der Schreiber alles geschrieben hatte, widerstand aber der Versuchung, meine Antwort mit seltenen und schweren Worten zu würzen oder ihr Laute hinzuzufügen, die er nicht zu deuten wusste.


      »Vielleicht bei meiner Rückkehr, Profos. Zuerst möchte ich die Iberischen Berge besuchen. Ich interessiere mich für das versprochene Land – im Königreich meines Vaters gibt es mehrere Regionen, in denen noch das Feuer der tausend Sonnen brennt.«


      Ich hörte, wie der Federkiel verharrte. Doch die Alte auf dem schwarzen Stuhl ließ sich nichts anmerken.


      »Das im versprochenen Land brennende Feuer ist unsichtbar und ohne Hitze, König Jorg, aber es verbrennt dennoch das Fleisch. Es ist besser, in der Bibliothek von solchen Orten zu erfahren.«


      Sie schlug nicht vor, meine Reise zu verschieben, bis die Adligen und Kaufleute ihren Happen von mir bekommen hatten. Wenn ich zu den Iberischen Bergen wollte, waren ihre Bemühungen vergeudet, ins Grab geworfenes Geld, wie eine lokale Redensart lautete.


      »Bibliotheken sind ein guter Ort, eine Reise zu beginnen, Profos. Tatsächlich bin ich in der Hoffnung zu Euch gekommen, in Albaseat eine Bibliothek zu finden, die vielleicht eine bessere Karte der Iberico zu bieten hat als jene, die ich von den Schriftrollen meines Großvaters kopiert habe. Ich hielte es für eine große Hilfe, wenn mir eine solche Karte zur Verfügung gestellt werden könnte …«


      Ich fragte mich, wie ich für sie aussah, wie jung ich wirkte in meiner Rüstung und mit meinem Selbstvertrauen. Aus der Ferne gesehen schrumpfen die Lücken zwischen Dingen. Ich fragte mich, wie viel mich von einem Kind unterschied, aus dem Ende des Tunnels ihrer Jahre betrachtet, von einem kleinen Kind, das einen Sturz in die Tiefe riskierte, ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein.


      »Ich würde raten, diese Reise bei Schriftrollen zu beginnen und zu beenden, König Jorg.« Die Profos rutschte auf ihrem Stuhl ein wenig zur Seite, zweifellos von schmerzenden Gelenken geplagt. »Aber wenn das Alter zur Jugend spricht, bleibt es meist ungehört. Wann wollt Ihr aufbrechen?«


      »Bei Morgengrauen, Profos.«


      »Ich werde meinen Schreiber beauftragen, nach einer Karte zu suchen und alles, was er findet, beim ersten Licht des Tages am Nordtor bereitzuhalten.«


      »Habt Dank.« Ich neigte den Kopf. »Ich hoffe, dass ich einige neue Geschichten bei mir haben werde, die ich nach meiner Rückkehr bei Eurem Bankett erzählen kann.«


      Die Alte entließ mich mit einem ungeduldigen Wink. Sie rechnete nicht damit, mich wiederzusehen.

    

  


  
    
      6


      Fünf Jahre zuvor


      Im grauen Licht, das vor der Morgendämmerung über den Rand der Welt kriecht, gingen Sunny und ich zum Nordtor. Auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Im Sommer ist es an der Pferdeküste wie in einem Backofen, und nur in seinen frühesten Stunden kennt der Tag Gnade. Gegen Mittag zogen sich die Einheimischen hinter weiße Wände zurück, unter Terrakottadächer, und schliefen, bis die Sonne aus dem Zenit rutschte. Auf den zum Tor führenden Wegen und dem großen Platz davor hatten bereits die täglichen Geschäfte begonnen. Tavernentüren standen offen, und Männer trugen Fässer hinein oder ließen sie durch Klappen in Keller hinab. Frauen mit grauen Gesichtern schütteten Schmutzwasser aus Eimern in den Rinnstein. Wir kamen an einer Schmiede vorbei, die zur Straße geöffnet war, damit Passanten das Hämmern und Löschen beobachten konnten und in Versuchung gerieten, zu kaufen, was mit so viel Schweiß und Kraft geschaffen wurde. Ein Junge kauerte an der Esse, stocherte in den Kohlen, die für die Nacht aufgehäuft worden waren, und brachte neues Leben ins Feuer.


      »Ach, noch im Bett zu liegen …« Sunny zog sein Packpferd von irgendwelchen verlockenden Abfällen fort.


      Ein Schrei sorgte dafür, dass wir uns zur Schmiede umdrehten, die sich inzwischen ein Dutzend Schritte hinter uns befand. Der Junge war auf die Straße gefallen und stand benommen auf, das Gesicht abgeschürft. Der Schmied stapfte aus seiner Werkstatt und gab dem Jungen einen so wuchtigen Tritt, dass er flog. Mit einem Zischen entwich die Luft aus seiner Lunge. Das Haar schien unter all dem Schmutz blond zu sein, fast golden, sehr selten so weit im Süden.


      »Ich setze auf den großen Burschen«, sagte ich. Mein Bruder Will hatte solches Haar gehabt.


      »Er ist wirklich ziemlich groß.« Sunny nickte. Der Schmied trug nur eine Lederschürze, von der Schulter zum Knie, und eine Hose, von einem Strick an der Taille gehalten. Die Muskeln in seinen Armen glänzten. Von morgens bis abends einen vier Pfund schweren Hammer zu schwingen, macht sehr kräftig.


      Der Junge lag auf dem Rücken, den einen Arm gehoben, so außer Atem, dass er nicht einmal stöhnte. Blut rann aus dem Mundwinkel. Ich schätzte ihn auf acht oder neun.


      »Muss ich jede Lektion in dich hineintreten?« Der Schmied rief nicht, aber er hatte die Stimme eines Mannes, der über den Amboss hinweg spricht. Er rammte den Fuß gegen den Kopf des Jungen, der daraufhin übers Pflaster rollte. Blut blieb am Stiefel des Schmieds zurück, und im Haar des Knaben.


      »Meine Güte.« Sunny schüttelte den Kopf.


      Wir beobachteten, wie sich der Schmied dem Jungen näherte.


      »Ich sollte dies beenden«, sagte Sunny mit Widerstreben in jeder Silbe. Etwas im Gesicht des Schmieds erinnerte mich an Rike. Jemand, mit dem man besser keinen Streit suchte.


      »Jungen werden jeden Tag getreten«, sagte ich. »Kinder sterben jeden Tag.« Manchen wird der Schädel an einem Meilenstein zertrümmert.


      Der Schmied stand jetzt direkt vor dem Jungen, der noch immer auf der Straße lag, im Schmerz zusammengekrümmt. Der Mann machte Anstalten, erneut zuzutreten, überlegte es sich dann aber anders und hob den Fuß. Offenbar wollte er den Knaben töten, vielleicht weil er glaubte, dass er keinen Nutzen mehr für ihn hatte.


      »Sie sterben nicht jeden Tag mit einem von Graf Hansas Gardisten, der dabei zusieht. Der Graf würde dies nicht wollen.« Sunny rührte sich noch immer nicht von der Stelle, rief aber: »He, Schmied, aufhören!«


      Der Mann zögerte, sein Stiefel wenige Zentimeter über dem Kopf des Jungen.


      »Ich habe Streuner aufgenommen, und sie starben«, sagte ich mit einem bitteren Geschmack im Mund. Ich sah blonde Locken und fühlte Dornen. Diese Lektion lernte ich in jungen Jahren, eine scharfe Lektion, gelehrt in Blut und Regen. Der Pfad zum Tor des Reiches liegt hinter mir. Ein Mann, der es Streunern erlaubt, ihn von seinem Weg abbringen zu lassen, der sich mit der Not anderer belastet, würde nie auf dem einen Thron sitzen. Orrin von Pfeil würde die Kinder retten, aber sie wären nicht bereit, ihn zu retten.


      »Er ist ein Straßenköter«, sagte der Schmied. »Zu dumm fürs Lernen. Ich habe ihm einen Monat zu essen gegeben und unter meinem Dach aufgenommen. Es steht mir zu, ihm das Leben zu nehmen, wenn ich will.« Er brachte den Stiefel nach unten, mit seinem ganzen Gewicht.


      Leder traf laut auf Stein. Der Junge rollte zur Seite, doch es fehlte ihm die Kraft aufzustehen. Der Schmied fluchte, laut genug, meinen eigenen Fluch zu übertönen. Die Brandwunde, die in meinem Gesicht vom Kinn zur Braue reichte und aussah, als hätte mich eine rotglühende Hand geschlagen – sie schien erneut zu brennen, mit dem gleichen Schmerz wie ganz zu Anfang. Man hat mir gesagt, das Gewissen spräche mit leiser Stimme, ganz hinten im Kopf, für manche Leute klar zu verstehen, für andere gedämpft und leicht zu ignorieren. Ich habe nie gehört, dass das Gewissen im Gesicht eines Mannes lodert. Aber ob Schmerz oder nicht, ich mag es nicht, unter Druck gesetzt zu werden. Vielleicht wählte ich Störrisch als einen verwandten Geist, denn ich lasse mich ebenso ungern in eine bestimmte Richtung ziehen, selbst von meinem eigenen Gewissen, das sich alles andere als oft in mir meldete.


      Sunny ging an mir vorbei zum Schmied und zog nicht einmal sein Schwert.


      »Ich kaufe ihn dir ab!«, rief ich. Sunny konnte mir nützlich sein, und ich befürchtete, dass ihm der Schmied die Arme abriss, bevor der Idiot bereit war, sein Schwert zur Hand zu nehmen.


      Der Schmied hielt inne, als er meine Worte hörte, und Sunny ebenfalls, von dem ein erleichtertes Seufzen kam. Das Brennen in meinem Gesicht ließ nach. Der Schmied betrachtete das Silber meines Brustharnischs, den Schnitt meines Mantels und schien zu denken, dass der Inhalt meines Geldbeutels wichtiger war als seine persönliche Genugtuung.


      »Was bietest du?«


      »Einen Wettstreit deiner Wahl. Wenn du gewinnst, zahle ich dies für Euren Jungen.« Ein Golddukaten erschien vor meinem Gesicht zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Wenn du verlierst, bekommst du nichts für ihn.« Ich ließ die Münze verschwinden.


      Der Schmied runzelte die Stirn. Hinter ihm rollte der Junge erneut und erreichte die Wand des Zügel- und Gurtladens auf der anderen Straßenseite.


      »Glaubst du, ein heißes Eisen länger in der Hand halten zu können als ich?«, schlug ich vor.


      Die Falten fraßen sich ihm tiefer in die Stirn. »Kraft«, sagte er. »Wer den Amboss am längsten über den Kopf halten kann.«


      Ich sah zum Amboss einige Meter entfernt in der Schmiede. Er mochte so schwer sein wie zwei durchschnittlich große Männer. »Regeln?«, fragte ich.


      »Regeln? Keine Regeln!« Er lachte und beugte den Arm – Muskeln kletterten auf Muskeln. Der Große Ronaldo wäre beeindruckt gewesen, wenn es Taproots Zirkus jemals nach Albaseat geschafft hätte. »Kraft! Das ist die Regel.«


      »Dann zeig mir, wie es getan wird.« Ich ging in die Schmiede. Das Glühen des Feuers und zwei qualmende Lampen gaben genug Licht, um den Werkbänken und Eimern aus dem Weg zu gehen. Es roch angenehm nach Holzkohle, Eisen und Schweiß. Der Geruch erinnerte mich an Norwood, Mabberton und ein Dutzend andere Schlachten.


      Der Schmied folgte. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, als er an mir vorbeikam. »Dein Name?«


      »Jonas.«


      Er ging zum Amboss. Ich blickte zur Decke, an deren Balken Werkzeuge hingen. Dem großen Schmied blieb gerade genug Platz, um den Amboss über seinen Kopf zu heben. Ich hatte jede Menge davon, denn er war mindestens eine Handspanne größer als ich.


      Sunny trat hinter mich.


      »Ich nehme an, der Junge lebt noch, ja? Für eine Leiche mache ich dies nicht.«


      »Er lebt. Aber er könnte schwer verletzt sein.«


      Jonas ging neben dem Amboss in die Hocke. Eine große Hand schloss er um das Horn des Ambosses, die andere um den Rand auf der anderen Seite.


      »Du hast dies schon einmal gemacht.« Ich gab ihm mein Lächeln.


      »Ja.« Er zeigte die Zähne. »Ich kann dein Gold bereits schmecken.«


      Er spannte die Muskeln, bereit dazu, den Amboss zu heben, und genau in diesem Moment schlug ich ihn mit dem Hammer von der nächsten Werkbank. Ich traf die Seite seines Kopfes, am Auge, und das Geräusch ähnelte dem vom Stiefel, der den Jungen getroffen hatte. Der Hammer sank voller Blut, und Jonas kippte über den Amboss.


      »Was?«, fragte Sunny, als hätte er im schwachen Licht nicht richtig gesehen.


      Ich zuckte die Schultern. »Keine Regeln. Du hast ihn gehört.«


      Wir ließen sie beide blutig zurück. Welches Feuer auch immer in meinem Gesicht brannte: Ich brauchte keinen weiteren Streuner, und selbst wenn der Junge gehen konnte, ihn zur Iberico mitzunehmen, wäre grausamer gewesen als ein weiterer Monat in der Obhut des Schmieds. Wenigstens saß der Junge und sah sich um, was mehr war, als man von Jonas sagen konnte.


      Eine Ecke und eine weitere Straße brachten uns zum Platz. Dort bahnten wir uns einen Weg zwischen Bäckerjungen, die mit frisch gebackenem Brot beladene Tabletts trugen, und Karren mit Waren für die Läden und Buden zu beiden Seiten des Stadttores. Der Platz war bereits gut gefüllt. Händler, die sich verspätet hatten, bauten in aller Eile ihre Stände auf, und die Stadtbewohner kamen in Scharen, um einzukaufen. Münzen klimperten in Gürtelbeuteln, und Blicke huschten hin und her, auf der Suche nach günstigen Gelegenheiten im grauen Licht des neuen Tages.


      »Wir brauchen viel Glück, um den Mann der Profos in diesem Durcheinander zu finden.« Sunny wollte ein Brötchen von einem vorbeikommenden Tablett nehmen, griff aber daneben.


      »Hab ein wenig Vertrauen, Mann«, erwiderte ich. »Wie schwer ist es, einen König zu entdecken?« Ich schlang die Zügel des Maultieres um den Saumsattel, strich mir mit beiden Händen durchs Haar und warf meine lange Mähne über die Schultern zurück.


      Wir erreichten das Tor. Über uns reckte sich die glatte Mauer dem heller werdenden Himmel entgegen. Hufe klapperten auf dem Pflaster, als wir das Tor passierten und uns mit unseren Tieren einem dunklen Tunnel anvertrauten, der durch die drei Meter dicke Stadtmauer führte.


      »Ich reite mit euch.« Die Stimme kam aus den schwarzen Schatten neben dem Ausgang.


      »Na bitte, Sunny, man hat uns erkannt.« Ich drehte mich zu ihm um und lächelte. Das Glühen im Osten holte die Konturen seines Gesichtes aus der Dunkelheit.


      Der Fremde löste sich aus den Schatten, eine dunkle Gestalt, die sich uns näherte. Eine Frau.


      Sie kam mit einem großen schwarzen Hengst und in einen dunklen Mantel gehüllt, als erwartete sie Kälte.


      »Hast du eine Karte für uns?« Ich streckte die Hand aus.


      »Ich bin die Karte«, sagte die Frau. Ich sah nur die Kurve ihres Lächelns in der Dunkelheit.


      »Und wie hast du uns erkannt?«, fragte ich. Meine Hand kehrte zu den Zügeln zurück.


      Sie gab keine Antwort, strich sich nur mit den Fingern über die Wange. Meine Narben brannten für einen Moment, zweifellos ein weiteres Echo von Gogs Feuer, denn ich hatte schon vor langer Zeit verlernt, zu erröten.


      Sunny schwieg, aber ich spürte, wie er hinter mir Selbstgefälligkeit ausstrahlte.


      »Ich bin Honorous Jorg Ankrath, König eines Landes, von dem du noch nie gehört hast. Der grinsende Narr hinter mir ist Greyson Landlos, unehelicher Sohn irgendeiner ehrenwerten Familie, die ein paar staubige Morgen Land an der Pferdeküste besitzt, am besten für den Anbau von Felsen geeignet. Du kannst mich Jorg und ihn Sunny nennen. Und wir gehen.«


      »Lesha. Ein Sechzehntel der Enkel-Horde der Profos.«


      »Du bist ihre Enkelin? Das überrascht mich. Ich hatte den Eindruck, dass die Profos nicht mit unserer Rückkehr rechnet.«


      Lesha schien nicht antworten zu wollen, denn sie ritt hundert Meter schweigend neben uns her, während wir unsere Tiere von der Stadt wegführten.


      »Ich bin sicher, dass meine Großmutter die Expedition richtig eingeschätzt und ihre Meinung nicht geändert hat.«


      Der Mantel verhüllte sie, aber etwas an ihr ließ mich glauben, dass sie angenehm fürs Auge war, vielleicht sogar schön.


      »Warum hat die Profos Euch dann zu uns geschickt?«, fragte Sunny. Er brach das Schweigen, von dem ich gehofft hatte, dass sie es füllte. Das Fehlen einer Frage brachte oft eine Antwort, manchmal die Antwort auf eine Frage, an die man gar nicht gedacht hatte.


      »Sie hat mich nicht geschickt – meine eigene Entscheidung hat mich zu euch gebracht. Wie dem auch sei, meine Großmutter wird mich nicht sonderlich vermissen. Sie hat viele Enkel, und ich gehöre nicht gerade zu ihren Lieblingen.«


      Das hinterließ ein langes Schweigen, das niemand von uns brechen wollte. Lesha stieg ab und führte ihr Pferd neben uns.


      Die Morgendämmerung begann mit einem langsamen Verblassen der Grautöne, bis der Himmel im Osten vielversprechend leuchtete. Schließlich schob sich der Rand der Sonne über den Horizont und schickte lange Schatten in unsere Richtung. Daraufhin sah ich Lesha an, und alles Brennen, das die Berührung ihrer eigenen Wange gebracht hatte, verschwand, denn ihr Gesicht war noch schlimmer verbrannt als meines. Ihre Haut wirkte wie geschmolzen, als wäre sie wie Lava geflossen und dann erstarrt. Die Verbrennungen überraschten mich, jedoch weniger als der Umstand, dass sie sie überlebt hatte. Sie begegnete meinem Blick; ihre Augen waren von einem tiefen Blau.


      »Bist du noch immer sicher, dass du zur Iberico willst?« Sie strich die Kapuze zurück. Das Feuer hatte kein einziges Haar zurückgelassen, und die Kopfhaut zeigte ein Fleckenmuster aus Weiß, ungesundem Rosarot und beigefarbenen Tönen. Von den Ohren waren nur kleine Löcher übriggeblieben.


      »Ich würde lieber darauf verzichten«, ächzte Sunny.


      Ich griff nach ihren Zügeln, und so verharrten wir beide auf der Straße. Störrisch stand Schulter an Schulter mit ihrem Pferd. Sunny befand sich einige Meter weiter vorn und blickte zu uns zurück.


      »Und warum bist du so versessen darauf, zur Iberico zurückzukehren, Lesha?«, fragte ich. »Solltest du nicht einmal zögern, sondern zweimal, weil dich das dortige Übel bereits gebissen hat?«


      »Vielleicht habe ich jetzt nichts mehr zu verlieren«, sagte sie und bewegte dabei Lippen wie aus Knorpel. Sie wandte den Blick nicht von mir ab.


      Ich schloss für eine Sekunde die Augen, und ein roter Lichtpunkt blinkte an der Rückseite meiner Lider. Fexlers rotes Licht, das mich über all die Meilen zog.


      »Und welcher Wunsch führt dich dorthin? Glaubst du, Reichtum in den Ruinen zu finden oder als große, berühmte Forscherin nach Albaseat zurückzukehren?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Nein, ich denke, diese Wetten würde ich verlieren. Für eine Tochter der Profos-Familie käme so etwas kaum infrage. Vermutlich waren es die Geheimnisse, die dich riefen. Du wolltest Antworten. Du wolltest wissen, was die Erbauer dort verbergen, ja?«


      Daraufhin glitt ihr Blick fort, und sie spuckte wie ein Mann. »Ich habe keine Antworten gefunden.«


      »Was aber nicht bedeutet, dass es dort keine gibt.« Ich beugte mich zu ihr. Sie wich von mir. Sie zuckte zurück, denn solche Nähe hatte sie nicht erwartet. Meine Hand erreichte sie am Hinterkopf – die Haut kräuselte sich, fühlte sich unangenehm an unter meinen Fingern. »Es bedeutet nicht, dass das Stellen von Fragen nicht die größte Wahrheit wäre für Geschöpfe wie dich und mich.« Ich zog sie näher, obgleich sie sich dagegen sträubte. Für eine Frau war sie recht groß. »Wir dürfen uns nicht von unserer Furcht fesseln lassen. Leben, die innerhalb solcher Mauern gelebt werden, sind nur langsamer Tod.« Ich flüsterte jetzt, und nur noch einige wenige Zentimeter trennten unsere Gesichter voneinander. Ich rechnete halb damit, dass sie nach Asche roch, aber sie hatte keinen Geruch, weder Parfüm noch Schweiß. »Lass uns dorthin gehen und jedem ins Auge spucken, der behauptet, das alte Wissen sei uns verboten, ja?« Ich küsste ihre Wange, denn genau davor fürchtete ich mich – die Vernunft hält mich manchmal zurück, aber der Furcht gebe ich nicht nach, auf keinen Fall.


      Lesha machte sich von mir frei. »Du bist nur ein Kind. Du weißt nicht, wovon du redest.« Aber sie klang nicht ungehalten.


      Wir ritten bis zum Mittag und suchten dann im Schatten einiger Olivenbäume Schutz vor der Sonne. Die Frau des Bauern erwies sich als geschäftstüchtig genug, ihre Siesta zu unterbrechen, den Hang heraufzuklettern und uns Wein, Käse und hartes, braunes Kräuterbrot anzubieten. Die Alte bekreuzigte sich kurz, als sie Lesha sah, hatte aber den Anstand, sie nicht anzugaffen. Wir machten uns an die Mahlzeit und schickten die Bauersfrau mit leerem Korb und einer Handvoll Kupfermünzen zurück, genug Geld, um die doppelte Menge solcher Lebensmittel zu bezahlen, wären sie in einer Taverne serviert worden.


      »Erzähl mir von den Mauren«, sagte ich, ohne die Worte an Lesha oder Sunny zu richten. Der Käse, dessen Reste ich mir von den Fingern leckte, war weich und gleichzeitig mürbe gewesen. Er roch wie etwas, das besser nicht gegessen werden sollte, hatte aber einen angenehm komplexen, scharfen Geschmack.


      »Von welchen?«, fragte Lesha. Sie schien zu schlafen, lag lang ausgestreckt auf dem staubigen Boden, ihr Kopf auf dem am Stamm eines Olivenbaumes zusammengerollten Mantel.


      Ihre Frage war durchaus berechtigt. In Albaseat hatte ich mindestens ein Dutzend Mauren gesehen, in weiße Gewänder gehüllt, die Gesichter halb verborgen unter den Kapuzen von Burnussen. Einige von ihnen hatten Waren verkauft, andere sich einfach nur um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert.


      »Erzähl mir vom Kalifen von Liba.« Es schien ein guter Anfang zu sein.


      »Ibn Fayed«, murmelte Sunny. »Der Dorn im Hintern deines Großvaters.«


      »Arbeiten viele Leute wie Qalasadi für ihn?«, fragte ich.


      »Mathmagier?«, erwiderte Sunny. »Nein.«


      »Männer wie er sind selten«, sagte Lesha. »Und sie arbeiten nicht für Herren, sondern folgen einem reinen Weg. Es gibt nicht viel, das sich solche Leute wünschen.«


      »Kein Gold?«, fragte ich.


      Lesha hob den verbrannten Kopf und sah mich an, setzte sich dann auf und lehnte den Rücken an den Baumstamm. »Für Mathmagier sind nur Raritäten wertvoll. Wunder, wie man sie vielleicht in der Iberico finden kann, oder alte Schriftrollen aus der Zeit der Erbauer, Möglichkeiten, das alte Wissen zu berechnen, die Art von Klugheit, die nie auf etwas Dauerhaftem niedergeschrieben wurde, oder auf eine Weise, die wir lesen können.«


      »Und Ibn Fayed segelt gegen die Pferdeküste, um zu plündern oder zu siedeln? Oder ist es eine Strafe dafür, nicht dem Wort des Propheten zu gehorchen?« Ich wusste, wie mein Großvater und mein Onkel diese Sache sahen, aber es kann nicht schaden, die Dinge auch aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


      »Seine Leute wollen zurückkehren«, sagte Lesha.


      Das war neu. Die Enkelin der Profos nahm ihre Weisheit aus dem ganzen Buch, nicht nur von einer Seite.


      »Zurückkehren?« Ich hatte die Hand eines Mauren hinter vielem gesehen, das in Albaseat stand, obwohl kaum jemand bereit schien, es zuzugeben.


      »Kalifen haben hier ebenso viele Jahre regiert wie Könige. Vor den Erbauern und danach. Die heutigen Schreiber nennen sie Plünderer, Verbrenner und Heiden, aber all die Dinge, auf die wir stolz sind, enthalten maurische Weisheit.«


      »Du hast also nicht nur ein hübsches Gesicht«, sagte ich. Sie las, diese Frau, denn ihre Ansichten konnten nicht auf dem basieren, was andere für sicher genug hielten, um es zu lehren. Die Kirche hielt die Königreiche der Pferdeküste und der Westhäfen eng umarmt – wenn die Umarmung noch enger gewesen wäre, hätten sie ersticken können. Priester hielten nicht viel von Heiden, und so weit im Süden konnte es gefährlich sein, einem Geistlichen zu widersprechen. In jeder Stadt war ein Kirchenschreiber fleißig dabei, die Geschichte umzuschreiben – aber sie konnten nicht umschreiben, was sie in Stein geschrieben umgab.


      Lesha nahm mir meinen kleinen Spott nicht übel. Zumindest glaubte ich das, denn das Narbengewebe ihres Gesichtes spiegelte nicht die Gefühle darunter wider.


      Für eine Weile lagen wir still. Es ertönte so gut wie kein Geräusch, bis auf das ferne Läuten einer Ziegenglocke. Warum die Alte, die uns zu essen gebracht hatte, nicht im Schatten ruhte, war mir ein Rätsel. Die Hitze umhüllte uns wie eine Decke, raubte jeden Wunsch nach Bewegung.


      »Du hast dir Zeit gelassen, den Jungen zu retten, Jorg«, sagte Sunny. Ich hatte angenommen, dass er seit einer Viertelstunde schlief, aber offenbar hatte er hinter seinen geschlossenen Augen an die Ereignisse des Morgens gedacht.


      »Ich habe nicht den Jungen gerettet, sondern dich. Weil du mir von Nutzen bist.«


      »Du hättest ihn sterben lassen?« Sunny klang beunruhigt.


      »Ja«, sagte ich. »Er bedeutete mir nichts.« Goldene Locken und Blut – das Bild entstand an der Rückseite meiner Lider. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Sie hatten Williams Schädel an einem Meilenstein zertrümmert. An den Füßen hatten sie ihn gehalten, ihn geschwungen und mit dem Kopf an den Stein geschmettert. Es war geschehen. Die Welt hatte es gleichgültig hingenommen und weitergemacht wie bisher. Und ich hatte gelernt, dass nichts eine Rolle spielte.


      »Ich konnte nicht einfach zusehen, wie es passierte«, sagte Sunny. »In der Gegenwart eines Gardisten von Graf Hansa tritt man ein Kind nicht zu Tode.«


      »Hast du für dich selbst eingegriffen oder für meinen Großvater?«, fragte ich.


      »Es war meine Pflicht.«


      Ich nahm eine Olive, die ganz unten im Korb übrig geblieben war. Festes Fruchtfleisch brach unter meinen Zähnen. Ein warmer, üppiger Geschmack erreichte meinen Gaumen.


      »Hättest du auch eingegriffen, wenn es nicht deine Pflicht gewesen wäre?«, fragte ich.


      Sunny zögerte. »Wenn er nicht so verdammt groß und kräftig gewesen wäre, ja.«


      »Weil du nicht zusehen konntest, wie es geschah?«


      »Ja.«


      »Lebe nicht mit Halbheiten, Greyson.« Ich schob das staubige Leinen meines Ärmels zurück, bis die vom Hakendorn stammenden Narben erschienen, blasse Siegel auf gebräunter Haut. »Ich habe einmal gehört, wie ein Priester von der Erlösung sprach. Er meinte, wir könnten zwar nicht alle vor Sünden bewahren, aber das sollte uns nicht davon abhalten, unseren Nächsten zu helfen. So sind sie, die Priester. Bereit dazu, jeden Moment aufzugeben. Haben es eilig damit, ihre Schwächen einzugestehen, als wäre allein das eine Tugend.« Ich spuckte den Olivenkern aus. »Entweder sind Kinder es wert, gerettet zu werden, weil sie Kinder sind, oder sie sind des Rettens nicht wert. Lass dein Handeln nicht von dem Zwischenfall bestimmen, der vor deinen Augen erscheint und den nächsten verbirgt. Wenn sie es wert sind, gerettet zu werden, so rette sie alle. Finde sie, schütze sie, mache dein Lebenswerk daraus. Wenn nicht, so schlage einen anderen Weg ein, damit du nicht siehst, was du sonst gesehen hättest. Dreh den Kopf zur Seite, heb die Hand vor die Augen, Problem gelöst.«


      »Du würdest sie alle retten, nicht wahr?« Lesha sprach auf meiner anderen Seite, ihre Stimme sanft.


      »Ich kenne einen Mann, der das versucht«, sagte ich. »Und wenn ich es nicht besser wüsste … Ja, ich würde sie alle retten. Keine Halbheiten. Manche Dinge können nicht in der Mitte durchgeschnitten werden. Man kann niemanden halb lieben. Ebenso unmöglich ist es, halb zu verraten oder halb zu lügen.«


      Stille folgte. Selbst die Ziege schlief.


      Wir blieben in den Schatten, bis sie länger wurden, und das weiße Gleißen der Sonne zu etwas, das sich ertragen ließ.


      Am Nachmittag setzten wir den Weg fort. Die Nacht fand uns in einem trockenen Tal lagernd, zehn Meilen weiter im Norden, mit einem Dach aus Sternen, und zirpende Insekten veranstalteten ein Konzert für uns. Die Olivenhaine und Korkbäume lagen weit hinter uns. Nichts wuchs in diesen Tälern außer unerbittlichen Dornsträuchern, Mesquitebäumen und Kreosot. Sie erfüllten die Nachtluft mit einem aromatischen Duft, gaben uns aber kaum etwas für ein Lagerfeuer. Wir aßen hartes Brot, Äpfel und einige Orangen von Albaseats Markt, spülten es mit Wein herunter, dessen Rot so dunkel war, dass fast ein Schwarz daraus wurde.


      Ich lag in der Nacht und beobachtete, wie die Sterne über uns kreisten. Ich lauschte dem leisen Wiehern der Pferde und dem gelegentlichen Schnauben und Stampfen des Maultieres. Sunny schnarchte. Manchmal wimmerte Lesha in ihrem Schlaf, ein kleines Geräusch, kaum zu hören, aber voller Schmerz. Lauter, viel lauter, war das erbarmungslose Orchester der Nachtschwärmer, ein rhythmisch anschwellendes Geräusch, als ob mit dem Sonnenuntergang die Wellen eines Ozeans heranrollten. Ich hielt das Kupferkästchen in einer Hand; die Finger der anderen berührten den Boden. Morgen würden wir wieder gehen. Es schien richtig zu sein, zu Fuß zu gehen, und nicht nur deshalb, um kein gutes Pferd in vergiftetes Land zu führen. Manche Orte muss ein Mann allein aufsuchen, mit seinen eigenen Beinen. Manche Reisen brauchen eine andere Perspektive. Die Meilen bedeuten mehr, wenn man sie eine nach der anderen zurücklegt und spürt, wie sich der Boden unter den Füßen verändert.


      Schließlich fielen mir die Augen zu, und die vielen Sterne wichen einem roten Punkt. Ein einzelner Stern brachte die Weisen zu einer Krippe in Bethlehem. Ich fragte mich, ob ein Weiser Fexlers Stern folgen konnte.
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      Chellas Geschichte


      Sechs Jahre zuvor


      Im Cantanlona-Sumpf besiegt


      Der Geruch von Boden, von Erde, die rot in der Hand zerbröckelt, einfach so, und einen wissen lässt, dass man zu Hause ist. Die Sonne, die ein Leben entzündet, vom Kind zum eigensinnigen jungen Mann, beschreibt einen Bogen zwischen scharlachrotem Aufgang und purpurnem Untergang. In der Dunkelheit brüllen Löwen.


      »Dies ist nicht dein Platz, Frau.«


      Sie möchte, dass es ihr Platz ist. Die Stärke dieser Sehnsucht hat sie hierher gebracht, mit ihm, nach seinem Aufbruch.


      »Geh nach Hause.« Seine Stimme ist tief und voller Autorität. Jedes Wort von ihm klingt nach Weisheit.


      »Ich weiß, warum er dich mochte«, sagt sie. Sie hat kein Zuhause.


      »Du magst ihn ebenfalls, bist aber zu gebrochen, um etwas damit anzufangen.«


      »Wage es nicht, mich zu bemitleiden, Kaschta.« Überwunden geglaubter Zorn flammte in ihr auf. Der rote Boden, eine weiße Sonne und niedrige Hütten, das alles schien weit entfernt zu sein.


      »Es steht dir nicht zu, meinen Namen zu beschwören, Chella. Kehr um.«


      »Gib mir keine Befehle, Nubier. Ich könnte dich erneut zu meinem Sklaven machen. Zu meinem Spielzeug.« Seine Welt ist jetzt ein heller Fleck am Rand ihres Blickfeldes, die Einzelheiten in glitzernder Schönheit verloren.


      »Dort bin ich nicht mehr, Frau. Ich bin hier. Ich bin im trommelnden Kreis, im Hüttenschatten, im Tatzenabdruck des Löwen.« Jedes Worte schwächer und tiefer.


      Chella hob ihr Gesicht aus dem stinkenden Schlamm und spuckte fauliges Wasser. Ihre Arme steckten bis zu den Ellenbogen im Morast; Schleim tropfte von ihr. Sie spuckte erneut, und ihre Zähne kratzten Dreck von der Zunge. »Jorg Ankrath!«


      Das Netz der Nekromantie, das sie Monat um Monat im Sumpf gesponnen hatte, bis es auch den letzten Tümpel durchdrang und weit in die Tiefe reichte, bis zu den ältesten Sumpftoten, lag jetzt zerrissen, und seine Kraft schwand, verdrängt vom Leben der Frösche, Würmer und Stelzvögel. Chella merkte, dass sie sank, nahm ihre restliche Kraft zusammen und schleppte sich zu festerem Boden, einem niedrigen Hügel, der aus dem Schlamm ragte.


      Der Himmel hielt einen Rest Blau, verblasst, wie zu lange der Sonne überlassen. Chella lag auf dem Rücken, spürte tausend kleine Stiche unter ihr, Kälte an den Seiten und Hitze im Gesicht. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Schmerz. Wenn ein Nekromant zu viel Kraft verloren hat, wenn der Tod aus ihm herausgebrannt ist, füllt Schmerz das Loch. Immerhin ist das Leben genau das: Schmerz.


      »Zur Hölle mit ihm.« Schnaufend lag Chella da, so lebendig wie seit Jahrzehnten nicht, nur noch am Rand des Totlands. Ihre Zähne knirschten übereinander, die Muskeln verkrampften, und Schmerz zog in Wellen durch sie. »Zur Hölle mit ihm.«


      Eine Krähe beobachtete sie, glänzend schwarz, auf dem Stein sitzend, der den höchsten Punkt des Hügels markierte.


      Die Krähe krächzte, und von einem Augenblick zum anderen gewann ihr Krächzen Bedeutung. »Es ist nicht der Schmerz der Rückkehr, der einen Nekromanten abseits des Lebens hält. Es ist nicht das, was ihn so fern hält – so weit davon entfernt, wie es möglich ist, ohne ganz den Kontakt zu verlieren. Es sind die Erinnerungen.«


      Die Worte kamen aus dem Schnabel der Krähe, aber sie stammten von Chellas Bruder und waren vor vielen Jahren gesprochen worden, damals, als er sie unterrichtet und mit dem in Versuchung geführt hatte, was es bedeutete, dem Tod überantwortet zu sein. In Momenten des Bedauerns gab sie ihm die Schuld, als hätte er sie mit süßen Worten in Fäulnis gelockt, als hätten Worte allein sie von allem getrennt, was richtig war. Jorg Ankrath hatte den Worten ihres Bruders ein Ende gesetzt. Geköpft hatte er ihn, unter dem Honasberg, und sein Herz gegessen, ihm dadurch einen Teil seiner Kraft gestohlen.


      »Flieg weg, Krähe.« Sie zischte es durch zusammengebissene Zähne. Aber Erinnerungen stiegen hinter ihren Augen auf, quollen empor wie Eiter aus einer von Fingern zusammengepressten Wunde.


      Die Krähe beobachtete sie. Unter ihren dünnen Krallen klammerten sich Flechten an den Stein, in mattem Orange und verblasstem Grün, Farben, die wie krank aussahen. Der Vogel hielt Chellas Blick fest, mit schwarzen glänzenden Augen. »Kein Nekromant weiß wirklich, was ihn erwartet, wenn er den grauen Weg ins Totland beschreitet.« Ein Krächzen kam von der Krähe, laut und so, wie es sein sollte, ohne Worte. Dann sprach der Vogel wieder mit der Stimme von Chellas Bruder. »Jeder hat seine Gründe, und oft sind es schreckliche Gründe, die gewöhnliche Menschen entsetzen würden, aber was auch immer sie antreibt, wie seltsam und kalt das Denken der Nekromanten sein mag: Sie wissen nicht, was sie begonnen haben. Wenn es ihnen im Voraus erklärt und auf einer Leinwand gezeigt werden könnte … dann wäre niemand von ihnen, nicht einmal der Schlimmste, zum ersten Schritt bereit.«


      Er hatte nicht gelogen. Die ganze Wahrheit hatte in seinen Worten gelegen. Aber Worte sind nur Worte, und sie bringen eine Person nur selten von ihrem Weg ab, es sei denn, sie will davon abgebracht werden.


      »Ich bin dir gefolgt, Cellan. Ich habe deinen Weg beschritten.« Sie erinnerte sich an sein Gesicht, an das Gesicht ihres Bruders, zu einer Zeit, als sie beide jung gewesen waren, Kinder. Eine glückliche Zeit. »Nein!« Der Schmerz war besser gewesen als dies. Sie versuchte, nicht zu denken, einen Stein aus ihrem Geist zu machen, nichts hineinzulassen.


      »Es ist nur Leben, Chella.« Der Vogel klang amüsiert. »Nimm es auf.«


      Hinter zugekniffenen Augen rangen Bilder um ihre Aufmerksamkeit, bevor die Flut der Erinnerungen sie forttrug. Sie sah die Krähe dort, wie sie ihren scharlachroten Kopf in eine offene Leiche steckte.


      »Das Leben ist süß.« Wieder das Krächzen. »Schmecke es.«


      Chella streckte den Arm nach der Krähe aus, griff mit einer von Schmerz heimgesuchten Hand zu, aber der Vogel war nicht mehr da. Es schlugen keine Flügel, es kam keine spöttische Stimme von oben. Nur eine gebrochene, schmutzige Feder, als hätte es die ganze Zeit über nicht mehr gegeben.


      Oben zog die Sonne über den Himmel, Zeugin von Chellas langem Leid. Chella wankte und taumelte, und schließlich, als Dunkelheit der Sonne folgte und Sterne leuchteten, setzte sie sich. Ihr Kopf schmerzte von den Erinnerungen. Es war kein vollständiges Abbild ihres Lebens, das sie zurückgelassen hatte, aber genug Fleisch auf den Knochen, um zu der Gestalt an der Schwelle von Leben und Tod zu passen. Sie schlang die Arme um sich, fühlte ihre vorstehenden Rippen, die tiefe Mulde des Bauches, die flache Brust. Die kälteste Tatsache aber, das strengste Urteil, kam von der Summe all ihrer Erinnerungen. Keine Tragödie hatte sie auf den gewählten Weg gebracht. Sie war nicht vor einem besonderen Schrecken fortgelaufen, nicht vor einem Erlebnis, das zu grässlich war, um damit zu leben. Es hatte nichts Entsetzliches gegeben, das an ihren Fersen klebte und vor dem sie fliehen wollte. Der Grund war ganz gewöhnliche Gier. Gier nach Macht, nach Dingen, und Neugier, von der Art, wie sie neugierigen Katzen die Tatzen verbrannte. Deshalb hatte sie beschlossen, zwischen den Toten zu wandeln, sich der Verdorbenheit und Fäulnis zuzuwenden, alles Menschliche abzulegen. Nichts Poetisches, Dunkles oder Würdiges, allein die gewöhnlichen kleinen Wünsche eines gewöhnlichen kleinen Lebens.


      Chella holte tief Luft und hasste es, atmen zu müssen. Jorg Ankrath hatte ihr dies angetan. Sie fühlte das Pochen ihres Herzens in der Brust. Kaum mehr als ein Kind, und er hatte sie zweimal geschlagen, sie mehr lebend als tot liegen lassen. Ihr Gefühle zurückgegeben!


      Sie zog einen Blutegel von ihrem Bein, dann einen zweiten, dick von ihrem Blut. Ihre Haut juckte, wo Moskitos zugestochen hatten. Es lag viele Jahre zurück, dass sie zum letzten Mal einen Gedanken an solche Geschöpfe vergeudet hatte, seit Egel und Mücken ihr Blut trinken konnten, ohne dass dabei die winzigen Flammen des Lebens in ihnen erloschen.


      Der Sumpf stank. Das bemerkte sie jetzt zum ersten Mal, obwohl sie Monate in seiner Umarmung verbracht hatte. Er stank und schmeckte schlimmer, als er roch. Chella stand mühsam auf, mit schwachen Beinen, die unter ihr zitterten. Die kühle Nacht an ihrer schlammverkrusteten Nacktheit erklärte einen Teil des Zitterns, Hunger und Erschöpfung einen anderen, aber der größte Teil ging auf Furcht zurück. Nicht vor der Dunkelheit, dem Sumpf oder einem langen Weg durch schwieriges Gelände. Sie fürchtete den Toten König. Der Gedanke an seinen kalten Blick, seine Fragen, vor ihm zu stehen und das tote Etwas zu betrachten, mit dem er sich für diesen Anlass kleidete, sie in die Fetzen ihrer Macht gehüllt und von Versagen berichtend.


      Wie hatte es dazu kommen können? Nekromanten waren die Herren des Todes, nicht seine Diener. Aber als sich der Tote König ungerufen zwischen ihren dunkelsten Werken erhoben hatte, lernten die Nekromanten erneut Furcht kennen, obwohl sie sie überwunden und vergessen glaubten. Das galt nicht nur für Chellas kleine Kabale unter dem Honasberg. Das wusste sie jetzt, obwohl sie den Toten König ein Jahr lang und länger für einen Dämon gehalten hatte, geweckt von ihren Streifzügen an Orten, die nicht für Menschen bestimmt waren, eine allein auf sie fokussierte Kreatur, dann auf ihren Bruder und die wenigen anderen in ihrer Nähe. Aber der Tote König sprach zu allen, die über die Grenzen des Lebens blickten. Zu allen, die darüber hinweggingen und nach dem griffen, was sich jenseits des Schleiers befand, um die Reste jener zu füllen, die ihr Leben ausgehaucht hatten. Wer nach solcher Macht suchte, hielt früher oder später die Hand des Toten Königs. Und er ließ nie wieder los.


      Warum hatte er sie gegen diesen Jungen geschickt? Und wieso hatte sie versagt?


      »Zur Hölle mit dir, Jorg Ankrath.« Chella sank auf die Knie und erbrach eine dunkle bittere Flüssigkeit.
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      In den sechs Königreichen, die ich vom Fürsten von Pfeil übernahm, gibt es viele Städte, die größer, sauberer, schöner und in jeder Hinsicht besser sind als Hodd. In meiner Domäne gab es Städte, die ich erst noch sehen musste, Städte, deren Bürger mich König nannten und wo Statuen von mir auf Märkten und Plätzen standen, denen ich mich nicht einmal bis auf zehn Meilen genähert hatte, und selbst jene Städte waren besser als Hodd. Und doch fühlte sich Hodd mehr wie meine Stadt an. Ich hatte sie länger gehalten und selbst genommen, ihre Straßen rot gemalt, als Jarco Renar sie zum Aufstand führte. Es war kein Ort, wo man sich an Orrin von Pfeil erinnerte. Niemand in Hodd sprach von seiner Güte und seinem Weitblick; niemand äußerte die Meinung, dass man ihn zu einem Heiligen ernennen würde, bevor die Erinnerung an ihn erkaltete.


      Ganz Hodd war auf den Beinen, um unsere Ankunft zu begrüßen – niemand bleibt daheim, wenn die Goldene Garde durchs Stadttor reitet. Hochländer säumten die Straßen, jubelten und winkten mit Fahnen und Fähnchen. Von den Hodditern, die am nächsten Tag nur noch heiser flüstern würden, mit schwerem Kopf von all den Feiern, wäre nicht einer von zehn imstande gewesen zu berichten, warum sie so sehr jubelten. Aber an einem Ort wie dem Hochland ist es schwierig, nicht in Aufregung zu geraten, wenn man etwas Fremdartiges oder Ungewöhnliches sieht. Zumindest solange es nur auf der Durchreise ist und keinen Blick auf die Schwester wirft.


      Ich ritt an der Spitze der Kolonne und führte sie zum Tor von Lord Hollands Herrenhaus, dem größten Gebäude in der Stadt, oder zumindest dem größten vollständigen Gebäude. Die Kathedrale würde eines Tages weitaus größer sein.


      Lord Holland höchstpersönlich öffnete das Tor, ein kräftig gebauter Mann, der in vollem Staat schwitzte. Hinter ihm kam seine Frau angewackelt und verbarg ihr aufgedunsenes Gesicht hinter einem Fächer aus Silber und Perlen.


      »König Jorg! Ihr ehrt mein Haus.« Lord Holland verbeugte sich. Sein Gesicht sagte, dass sein Haar grau sein sollte, und deshalb rechnete ich halb damit, dass ihm die Perücke aus glänzendem schwarzem Haar vom Kopf fiel, als er sich vor mir verneigte, aber nichts dergleichen geschah. Vielleicht behielt er sein eigenes Haar und verwendete Lampenruß.


      »Ich beehre Euch tatsächlich«, sagte ich. »Ich habe entschieden, die Nacht bei Euch zu verbringen, während ich auf eine Nachricht von der Spukburg warte.«


      Mit klirrender Rüstung schwang ich mich aus dem Sattel und bedeutete ihm, mich ins Haus zu führen. »Hauptmann Harran.« Ich drehte mich um und hob die Hand, damit er schwieg. »Wir bleiben bis morgen früh hier. Eine Diskussion darüber findet nicht statt. Wir müssen die Zeit auf der Straße aufholen.«


      Sein Gesicht gewann einen grimmigen Ausdruck, aber wir kannten uns so gut, dass er mir nur einen weiteren Moment in die Augen blickte, bevor er die Garde anwies, einen Verteidigungsring um das Herrenhaus zu bilden.


      Hollands Hauswächter wollten Gorgoth den Weg versperren, als er Makin und mir zum vorderen Eingang folgte. Ich musste sie für ihre Tapferkeit loben. Ich habe gesehen, wie Gorgoth beide Hände ausstreckte und die Köpfe von zwei Männern mühelos zerdrückte. Lord Holland schien Probleme zu erahnen und blieb vor mir auf der Treppe stehen. Mit einem fragenden Blick drehte er sich um.


      »Ich bringe Gorgoth durchs Goldene Tor von Vyene. Sein Rang dürfte also hoch genug für Eure Vordertür sein, Holland.« Ich nickte ihm zu.


      Die Hauswächter wichen mit offensichtlicher Erleichterung beiseite, und wir betraten das Haus.


      Lord Hollands Gästequartier war mehr als nur gut ausgestattet, und selbst »luxuriös« wäre vielleicht ein zu kleines Wort gewesen. Dicke Teppiche bedeckten den Boden, gewobene Seide, die vom Indus stammte und viele heidnische Götter darstellte. Keine Wand blieb ohne Kunst, entweder Tapisserien oder Öl und Pinsel. Vergoldete Stuckaturen zeigten sich an der Decke, verschlungen und glänzend. Holland hatte mir seine eigenen Räume angeboten, aber ich wollte nicht im Mief des alten Mannes wohnen. Außerdem: Wenn sie noch üppiger eingerichtet waren als seine Gästezimmer, so wäre es mir schwer gefallen, nicht das eine oder andere zu stehlen.


      »Dekadenz beginnt, wenn man mehr Geld für die Schönheit eines Hauses ausgibt als für seine Verteidigung.« Ich drehte mich zu Makin um. Gorgoth schloss hinter ihm die Tür und trat an seine Seite.


      Makin strich sein Haar glatt und lächelte. »Es ist hübsch. Kein Zweifel.«


      Gorgoths Blick wanderte umher. »Eine ganze Welt reicht in dieses Zimmer.«


      Er hatte recht. Holland hatte Dinge aus allen Ecken des Reiches und darüber hinaus zusammengetragen. Die Werke sehr begabter Leute. Jahre der Anstrengung zeigten sich an den vier Wänden, allein zu dem Zweck, das Auge der Gäste des Lords zu erfreuen.


      Mit einer klobigen Hand hob Gorgoth einen eleganten Stuhl, und seine dicken Finger strichen über zarte Schneckenverzierungen. »Die Schönheit unter Bergen ist … robuster.« Er stellte den Stuhl wieder auf den Boden. Ich stellte mir vor, wie er splitterte, wenn er darauf Platz zu nehmen versuchte. »Warum sind wir hier?«


      Makin nickte. »Du hast von schlechten Betten, grinsenden Beamten und Flöhen gesprochen. Trotzdem sind wir hier. Mit den Betten scheint alles in Ordnung zu sein. Sie sind vielleicht ein bisschen zu weich und …« Er sah Gorgoth an. »… nicht stabil genug. Vielleicht gibt es hier auch Flöhe, allerdings von einer edleren Art, da bin ich mir sicher, und ja, die Beamten haben gegrinst.«


      Ich schürzte die Lippen und ließ mich auf das große Bett fallen. Es war so weich, dass ich tief sank und sich die Decken fast über mir schlossen. Es fühlte sich an, wie in Wasser zu versinken.


      »Es gibt da etwas, über das ich schlafen muss«, sagte ich.


      Mühsam hob ich den Kopf. »Was euch beide betrifft … Amüsiert euch. Ich schicke nach euch, wenn ich Hilfe brauche. Sei nett und freundlich, Makin. Gorgoth, versuch bitte, keine Bediensteten zu verspeisen.«


      Ein dumpfes Knurren kam von Gorgoth. Sie drehten sich um und wollten gehen.


      »Gorgoth!« Er blieb vor der Tür stehen, die so hoch war, dass er sich nicht durch sie ducken musste. »Lass dir von ihnen nicht irgendwelchen Mist geben. Du kannst sie essen, wenn sie das versuchen. Als König Unter Dem Berg begleitest du mich zur Kongression. Die Hundert wissen es vielleicht noch nicht, aber sie werden es erfahren.«


      Er neigte den Kopf, als er das hörte, und dann gingen sie beide.


      Ich hatte meine Gründe, den Leucrota zur Kongression mitzunehmen, aber so gut diese Gründe auch sein mochten: Die Versammlung gab mir Gelegenheit, sein neues Volk zu präsentieren, die Trolle, die Gorgoth überredet hatten. Und der Himmel weiß, dass Gorgoth viel Überredung brauchte, denn ich konnte ihm keine Befehle erteilen. Das allein war ein weiterer guter Grund. Es gab nur wenige Männer in meiner Nähe, die offen sprachen und mich auf meine Fehler hinwiesen, wenn sie glaubten, dass ich welche machte. Ich hatte nur einen Mann, der keine Befehle von mir entgegennahm und mir eher den Kopf abreißen würde als gegen seinen Instinkt zu handeln. Jeder braucht manchmal einen solchen Mann in seiner Nähe.


      Ich setzte mich auf Lord Hollands zerbrechlichen Stuhl, an einem Schreibtisch aus so sehr auf Hochglanz poliertem Wurzelholz, dass es zu glühen schien, und hantierte mit den Figuren des Schachspiels, das ich aus dem Zelt der Gardisten mitgenommen hatte. Einige Stunden verbrachte ich damit, auf die Quadrate zu starren und die Figuren so zu bewegen, wie es ihnen bestimmt war. Mir gefiel ihr Gewicht in meiner Hand, und wie sie über den Marmor glitten. Ich habe gehört, dass die Erbauer Spielzeuge schufen, die Schach spielen konnten. Spielzeuge so klein wie der silberne Läufer in meiner Hand. Sie konnten jeden Spieler besiegen und fanden innerhalb kürzester Zeit Züge, denen selbst die besten Schachspieler unter den Erbauern nichts entgegenzusetzen hatten. Der Läufer verursachte ein zufriedenstellendes Klacken, als ich ihn aufs Spielbrett setzte. Ich klopfte einen kleinen Rhythmus mit ihm und fragte mich, wie viel Sinn es hatte, ein von Spielzeug beherrschtes Spiel zu spielen. Wenn wir kein besseres Spiel fanden, gewannen vielleicht immer die von den Bauern zurückgelassenen mechanischen Geister.


      Schließlich stand ich auf, kippte die Könige, auf der schwarzen wie auf der weißen Seite, und fiel wieder aufs Bett. Diesmal ließ ich mich von ihm verschlingen und sank tief in den weißen Moschus ihrer Träume.


      Ich stand in der Hohen Burg, vor der Tür des Thronraumes meines Vaters. Diese Szene kannte ich. Ich kannte alle Szenen, die Katherine für mich hinter dieser geschlossenen Tür bereithielt. Der sterbende Galen, der nicht mehr in mir bewirkte als eine von vielen Wiederholungen geschaffene Gleichgültigkeit, sodass er wie eine Axt durch unser beider Leben fiel. Oder das Messer meines Vaters, mir auf der Höhe meines Sieges in die Brust gestoßen, als ich vor ihn trat, der Sohn vor den Vater, eine scharfe Erinnerung an all sein Gift, aufs Herz gezielt.


      »Ich habe genug von Spielen«, sagte ich.


      Ich legte die Hand auf den Knauf der großen Tür.


      »Ich hatte einen Bruder, der mich eine wichtige Lektion lehrte. Bruder Hendrick. Ein ziemlich wilder Bursche, ohne Furcht.«


      Kaum hatte ich ihn erwähnt, stand er auch schon an meiner Seite, wie der schlimmste aller Teufel von seinem Namen gerufen. Vor der Tür meines Vaters stand er neben mir, mit einem Lachen und einem Stampfen im Stiefel. Bruder Hendrick, dunkel wie ein Maure, das schulterlange schwarze Haar in Knoten, muskulös und langgliedrig wie ein Troll. Die rosaroten Zacken einer Narbe führten vom linken Auge zum Mundwinkel, deutlich zu sehen auf der dunklen Haut.


      »Bruder Jorg.« Er neigte den Kopf.


      »Zeige ihr, wie du gestorben bist, Bruder«, sagte ich.


      Er grinste breit bei diesen Worten, Bruder Hendrick, und der Speerträger von Conaught griff aus einer wogenden Rauchwolke an, die plötzlich da war. Der Conaught-Speer ist eine scheußliche Waffe, mit zahlreichen Widerhaken versehen, als sollte er nie aus einer Wunde gezogen werden können, und an den Seiten mit scharfen Klingen.


      Der Speer traf Hendrick im Bauch, genau wie in meiner Erinnerung, und ich hörte das Klirren, mit dem das Kettenhemd nachgab und riss. Seine Augen wurden groß, und sein Grinsen wuchs in die Breite, schief und scharlachrot. Der Krieger aus Conaught hatte ihn am Ende seines Speeres und blieb außerhalb der Reichweite von Hendricks Schwert, selbst wenn der die Kraft gefunden hätte, damit auszuholen.


      »Ich bezweifle, dass Hendrick in der Lage gewesen wäre, den Speer aus seinem Bauch zu ziehen«, sagte ich über die Geister von Schreien hinweg, und die Erinnerungen von Schwertern auf Schwerter. »Aber er hätte dagegen ankämpfen, sich vielleicht nach hinten werfen können, wodurch sich der Speer möglicherweise aus ihm gelöst hätte. Allerdings wäre an den Widerhaken mehr Gedärm hängengeblieben, als er in seinem Leib behalten hätte. Er hätte es trotzdem versuchen können, aber manchmal ist es besser, den Einsatz zu erhöhen und sich in die andere Richtung zu werfen, den Gegner zu zwingen, weitere Schritte auf dem Pfad zu gehen, den er gewählt hat, mehr Schritte, als er gehen möchte.«


      Bruder Hendrick ließ sein Schwert fallen und schüttelte den Schild von der anderen Hand. Mit beiden Händen packte er den Schaft des Speeres, über den Klingen, und zog sich daran entlang. Die Spitze kam blutnass aus seinem Rücken, ein Meter Holz mit scharfen Schneiden verschwand in seinem Bauch und zerfetzte ihn innerlich, aber mit zwei raschen Schritten erreichte er seinen Gegner.


      »Sieh nur«, sagte ich.


      Bruder Hendrick rammte dem Speerkämpfer die Stirn ins Gesicht. Zwei rote Hände legten sich ihm um den Hals und zogen ihn noch näher. Hendrick fiel, seine Zähne in der Kehle des Feindes. Die Rauchwolke verhüllte sie beide.


      »Der Speerträger hätte an jenem Tag loslassen sollen«, sagte ich. »Du solltest jetzt loslassen, Katherine.«


      Ich schloss die Hand um den Knauf der Thronzimmertür und zog, nicht an dem Metall, sondern an der dunklen Seite meines Träumens, an meinen damaligen Fieberträumen, als ich von der Fäulnis in meinen Dornenwunden schwitzte. Frost breitete sich von meinen Fingerspitzen aus, kroch über Bronze und Holz, und aus allen Ritzen und Fugen der Tür quoll Eiter. Der Geruch brachte mich in die Nacht zurück, in der ich in Schweiß und Schmerz erwachte und Friar Glens Mann Inch mit den Händen an mir fand. Als neunjähriger Knabe verstand ich nicht viel, aber sein Zurückzucken, der Ausdruck in seinem sanften Gesicht, der Schweiß auf seiner Stirn, als hätte ihn ein Fieber gepackt, das alles verriet mir etwas über ihn. Er drehte sich wortlos um und ging zur Tür, eilig, aber ohne zu laufen. Er hätte laufen sollen.


      Meine Hände, weiß an der eisigen Bronze des Knaufes, fühlten nicht das kalte Metall, sondern Gewicht und Hitze des Schürhakens, den ich aus dem Kamin gezogen hatte. Eigentlich hätte ich zu schwach sein sollen, aber ich war vom Tisch gerutscht, auf dem sie mich bluten ließen und reinigten, ich hatte das Laken fallen gelassen, das mich bedeckte, und war nackt zum Feuer gelaufen. Ich erreichte Inch an der Tür, und als er sich drehte, stieß ich ihm den Schürhaken zwischen die Rippen. Er quiekte wie ein Schwein, wenn der Schlachter es tötet. Ich hatte nur ein Wort für ihn. Einen Namen. »Gerechtigkeit.«


      Ich legte das Feuer nicht, um es warm zu haben, obgleich das Fieber meine Zähne klappern ließ und meine Hände so sehr zitterten, dass ich kaum etwas mit ihnen anfangen konnte. Ich legte das Feuer, um wieder rein zu sein. Um alle Spuren von Inch zu verbrennen, alle seine Berührungen und all sein Übel. Damit die Flammen meine Erinnerungen an Schwäche und Versagen fraßen.


      »Ich wollte dort bleiben«, sagte ich, meine Stimme ein Flüstern. Sie würde mich trotzdem hören. »Ich erinnere mich nicht daran, jenen Ort verlassen zu haben. Ich weiß nicht, wie nahe die Flammen kamen.«


      Sie fanden mich im Wald. Ich hatte das Mädchen-das-auf-den-Frühling-wartet erreichen und mich dort mit ihm auf den Boden legen wollen, wo ich meinen Hund begraben hatte, um gemeinsam zu warten, aber sie fanden mich vorher.


      Ich hob den Kopf. »Doch dorthin bin ich heute Nacht nicht unterwegs, Katherine.«


      Es gibt Wahrheiten, die man kennt, die aber nicht sprechen. Nicht einmal zu uns selbst in der Dunkelheit, wenn wir alle allein sind. Es gibt Erinnerungen, die man sieht und die man nicht sieht. Dinge, die beiseitegerückt und abstrakt wurden, ihrer Bedeutung beraubt. Wenn man manche Türen öffnet, lassen sie sich nicht wieder schließen. Das wusste ich, schon mit neun Jahren. Und hier stand ich vor einer Tür, die ich vor langer Zeit geschlossen hatte wie den Deckel eines Sarges, dessen Inhalt nicht länger betrachtet werden sollte. Furcht zitterte in meinen Händen, und deshalb griff ich noch fester zu. Kein Teil von mir wollte dies, aber ich würde Katherine aus meinen Träumen verjagen, auf dass meine Nächte wieder mir gehörten, und Ehrlichkeit war meine schärfste Waffe.


      Ich zog am Knauf dieser Tür des Frostes und des Verderbens, und es fühlte sich an, als zöge ich mir einen Speer in den Bauch, einen blutigen Zentimeter nach dem anderen. Mit einem protestierenden Quietschen öffnete sich die Tür, doch dahinter erwartete mich nicht das Thronzimmer meines Vaters. Es erwarteten mich stattdessen ein trüber Herbsttag und ein zerfurchter Pfad, der sich am Hang des Tales nach oben wand, zum Kloster.


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das mache!«


      Bruder Lügner war schon seit langer Zeit verdammt, aber niemand von uns wies darauf hin. Stattdessen standen wir im Schlamm der Straße, dem kühlen, feuchten Westwind ausgesetzt, und beobachteten das Kloster.


      »Du gehst dorthin und bittest, dass man sich um deine Wunde kümmert«, sagte der Dicke Burlow noch einmal.


      Burlow, der ein Schwert besser schwingen konnte als die meisten anderen, richtete einen kalten Blick auf Bruder Lügner. Mit all seinem Speck wirkte er weder fröhlich noch gemütlich, aber er hatte nicht die Autorität eines Bruder Price.


      »Ich will verdammt sein, wenn …«


      Bruder Rike gab ihm einen Klaps an den Hinterkopf, der Bruder Lügner in den Schlamm warf. Grumlow, Roddat, Sim und die anderen drängten sich neben Rike zusammen.


      »Er würde nicht viel sehen«, sagte ich.


      Sie drehten sich um und sahen mich an, ließen Lügner auf allen vieren im Dreck. Ich hatte Price mit drei Steinen getötet, war aber immer noch ein dürrer Zehnjähriger, und die Brüder nahmen keine Befehle von mir entgegen. Dass ich überhaupt noch lebte, verdankte ich in gleichen Maßen einer flinken Hand und dem Schutz des Nubiers. Es sollte noch zwei Jahre dauern – bis Sir Makin mich fand und er mir zusammen mit dem Nubier den Rücken freihielt –, bis sich die Brüder damit abfanden, dass ich die Entscheidungen für sie traf.


      »Was hast du gesagt, Wicht?« Rike hatte mir Prices Tod noch nicht verziehen. Vielleicht fühlte er sich von mir bestohlen.


      »Er würde nicht viel sehen«, sagte ich. »Man brächte ihn ins Krankenzimmer, das sich normalerweise in einem anderen Gebäude befindet. Und sie würden ihn beobachten, weil er aussieht, als könnte er den Verband stehlen, noch während sie ihn anlegen.«


      »Woher willst du das wissen?« Gemt zielte mit dem Fuß auf mich, trat aber nicht zu; so viel wagte er nicht.


      »Ich weiß, dass sie ihr Gold nicht im Krankenzimmer aufbewahren«, sagte ich.


      »Wir sollten den Nubier schicken«, sagte Bruder Row. Er spuckte nach dem Kloster; der Schleimbrocken aus seiner Kehle flog erstaunlich weit. »Soll er die Frömmler dort oben mit seinem heidnischen Kram verwirren …«


      »Schickt mich«, sagte ich.


      Der Nubier hatte sich von Anfang an wenig begeistert von der Idee des Dicken Burlow gezeigt. Ich glaube, Burlow schlug den Überfall auf St. Sebastian nur vor, damit Rike zu jammern aufhörte. Und damit die Brüder etwas bekamen, das sie hinter seinem eigenen unsicheren Kommando vereinte.


      »Was willst du ihnen sagen? Dass sie sich deiner erbarmen sollen?« Gemt schnaubte ein Lachen durch die Nase. Maical lachte mit, obwohl er keine Ahnung hatte, was so lustig war.


      »Ja«, sagte ich.


      »Nun, es gibt ein Waisenhaus in dem Kloster.« Burlow rieb sich seinen Stoppelbart und bekam dadurch einige zusätzliche Kinne.


      Wir schlugen unser Lager einige Meilen weiter unten neben der Straße auf, in einem kleinen Wald aus knorrigen Ulmen und Erlen, in dem es nach Füchsen roch. Burlow hatte in seiner Weisheit entschieden, dass ich mich dem Kloster kurz nach der Morgendämmerung nähern sollte, wenn die Mönche mit dem Morgengebet fertig waren.


      Die Brüder entzündeten Lagerfeuer zwischen den Bäumen, und Gains nahm den Kessel vom ersten Karren und setzte ihn aufs größte Feuer. Die Nacht erwies sich als mild; Wolken breiteten sich am Himmel aus, als es dunkel wurde. Der Duft von Kanincheneintopf zog durch den Wald. Wir waren ungefähr zwanzig. Burlow stapfte umher und erinnerte die Männer an ihre Pflichten. Sim und Gemt behielten die Straße im Auge, und der alte Elban saß dort, wo die Pferde angebunden waren, und lauschte nach Wölfen.


      Bruder Grillo begann damit, an seiner fünfsaitigen Harfe zu zupfen – es war seine, nachdem er sie dem Mann abgenommen hatte, der wirklich darauf spielen konnte –, und irgendwo in der Dunkelheit ertönte eine hohe Stimme und sang die erste Strophe von »Kummer der Königin«. Die Stimme gehörte Bruder Jobe. Er sang nur, wenn es so dunkel wurde, dass man nicht mehr viel sah, als könnte er in einer blinden Nacht ein Junge an einem anderen Ort sein und die Lieder singen, die jener andere Junge gelernt hatte.


      »Du glaubst nicht, dass wir St. Sebastian überfallen sollten?«, fragte ich die Dunkelheit.


      Sie antwortete mit der tiefen Stimme des Nubiers. »Sie sind eure heiligen Männer. Warum wollt ihr sie bestehlen?«


      Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich hatte nur daran gedacht, mir bei meinen Straßenbrüdern einen besseren Ruf zu erwerben und etwas von dem Zorn loszuwerden, der an mir nagte. Abgesehen davon … Es waren meine heiligen Männer, diese Mönche in der Festung ihres Klosters, die in steinernen Sälen Psalmen sangen und goldene Kreuze von Kapelle zu Kirche trugen. Sie sprachen zu Gott, und vielleicht antwortete er ihnen, doch das mir widerfahrene Unrecht hatte auf dem tiefen Tümpel ihrer Ruhe nicht einmal eine kleine Kräuselung geschaffen. Ich wollte an ihre Tür klopfen. Mein Mund mochte um Obdach bitten, und vielleicht spielte ich das Waisenkind, aber in Wirklichkeit würde ich fragen: »Warum?« Was auch immer zerbrochen in mir lag, es steckte so voller Spannung, dass es nicht ignoriert werden konnte. Ich würde die Welt schütteln, bis ihre Zähne klapperten, wenn das nötig war, um eine Antwort zu bekommen. Warum?


      Bruder Jobe beendete sein Lied.


      »Es gibt uns etwas zu tun, und ein Ziel«, sagte ich.


      »Ich habe ein Ziel«, sagte der Nubier.


      »Wo?« Ohne die Frage hätte er es mir nicht gesagt. Man konnte ein Schweigen nicht tief genug machen, um den Nubier zu veranlassen, die Lücke zu füllen.


      »Mein Zuhause«, sagte er. »Wo es warm ist. Wenn ich genug Geld habe, reise ich zur Pferdeküste, nach Kordoba, und nehme ein Schiff über die Meerenge. Vom Hafen Kutta kann ich zu Fuß heimkehren. Es ist ein langer Weg, Monate, aber er führt durch Länder, die ich kenne, deren Bewohner mir vertraut sind. Hier hingegen, in diesem deinen Reiche, kann ein Mann wie ich nicht weit reisen, nicht allein. Also warte ich, bis uns das Schicksal alle nach Süden führt.«


      »Warum bist du hierhergekommen, wenn du dieses Land so verabscheust?« Seine Ablehnung schmerzte, obwohl sie nicht gegen mich gerichtet war.


      »Man brachte mich hierher. In Ketten.« Er lehnte sich in der Dunkelheit zurück, unsichtbar, und ich konnte fast seine Ketten hören, als er sich bewegte. Er sprach nicht erneut.


      Der Morgen stahl sich durch den Wald und brachte Nebel mit. Ich musste meine Messer und das Kurzschwert beim Nubier zurücklassen. Und es gab kein Frühstück für mich. Ein knurrender Magen würde am Tor des Klosters zu meinen Gunsten sprechen.


      »Präge dir alles ein, Jorg«, sagte Burlow und sprach so, als wäre dies von Anfang an seine Idee gewesen.


      Bruder Rike und Bruder Hendrick beobachteten mich, und ihr einziger Kommentar bestand aus dem Kratzen der Wetzsteine, mit denen sie ihre Klingen schärften.


      »Finde heraus, wo die Bewaffneten untergebracht sind«, sagte der Rote Kent. Wir wussten, dass die Mönche Söldner in ihren Diensten hatten, Conaught-Männer, vielleicht Soldaten aus Reams, von Lord Ajah geschickt, aber vom Abt bezahlt und verpflegt.


      »Gib dort oben gut auf dich acht, Jorg«, lispelte Elban. Der Alte machte sich zu viele Sorgen. Man sollte meinen, dass die Sorgen weniger wurden, wenn die Lebensjahre zur Neige gingen, aber nein.


      Und so ging ich über die Straße und ließ die Brüder hinter mir im Nebel verschwinden.


      Eine Stunde brachte mich, vom Nebel feucht und mit Schlamm an den Füßen, zu der Stelle, von der aus wir das Kloster beobachtet hatten. Ich ging noch einmal hundert Meter, bis die Nebelschwaden mir erlaubten, eine dunkle Andeutung des Gebäudes zu erkennen, und noch einmal zehn Schritte gaben der Andeutung Substanz. Dem ersten Gebäude, das ich gesehen hatte, fügten sich weitere hinzu, zu beiden Seiten des Flusses Brent. Die Klagen des Wassers erreichten mich, als es durchs Mühlrad fiel, bevor es in Richtung des Ackerlandes weit unten im Tal und im Osten entkam. Der Geruch von brennendem Holz stieg mir in die Nase, und von etwas Bratendem, was meinen Magen zu einem lauten Knurren veranlasste.


      Ich kam an der Bäckerei, dem Brauhaus und der Kantine vorbei, düster wirkenden Blockhäusern, die ich anhand ihrer Gerüche nach Brot, Malz und Bier identifizierte. Sie schienen verlassen zu sein – das Morgengebet verlangte selbst von den Laienbrüdern, ihre Arbeit auf den Feldern, bei den Fischteichen und im Schweinestall zu unterbrechen. Der Weg zur Kirche führte am Friedhof vorbei, wo die Grabsteine alle schief standen, wie auf See. Zwei große Bäume erhoben sich zwischen den Gräbern und drückten die am stärksten verwitterten Grabsteine beiseite. Zwei von Leichen gespeiste Eiben, Echos eines älteren Glaubens, standen stolz, wo Menschen ihr Leben dem weißen Christus widmeten. Ich blieb stehen und hob eine hellrote Beere auf, die vom nächsten Baum stammte. Fest und schmutzig. Ich rollte sie zwischen Finger und Daumen, ein Schatten vielleicht des verlorenen Fleisches, das die Baumwurzeln tranken, tief im Schleim der verfaulenden Gläubigen.


      Fetzen eines gregorianischen Gesanges wehten über den Friedhof, als sich das Morgengebet der Mönche dem Ende entgegenneigte. Ich beschloss zu warten.


      Burlow plante, mit St. Sebastians Schätzen nach Norden zu ziehen. Er wollte zur Küste, wo man an einem klaren Tag über die Stille See blicken und die Segel von einem halben Dutzend Nationen sehen konnte. Der Hafen Nemla mochte Reams Steuern zahlen, schenkte den Gesetzen von Lord Ajah aber keine Beachtung. Die Macht lag dort bei Piratenlords, und an einem solchen Ort konnte man alles verkaufen, von heiligen Relikten bis zu menschlichem Fleisch. Oft waren die Käufer Männer von den Inseln, Brettanen vom versunkenen Land, Seeleute sie alle. Wenn alle Brettanen ihre Schiffe verlassen würden, so hieß es, gäbe es auf den Inseln nicht genug Platz für sie.


      Der Nubier hatte mir mit seiner tiefen Stimme einmal ein Lied von den Brettanischen Inseln vorgesungen. Herzen aus Eichen hatten sie, hieß es, aber der Nubier meinte: Wenn die Herzen wirklich aus Eichenholz bestanden, so musste ihr Blut aus dem Saft der Eibe gebraut sein, die ein dunklerer und älterer Baum war. Und von der Eibe stammten auch ihre Langbögen, mit denen die brettanischen Männer in den langen Jahren mehr Männer getötet hatten, als in den kurzen Jahren der Erbauer Kugeln oder Bomben zum Opfer gefallen waren.


      Ich wartete an der Kirchentür, als das Lied verklang. Zwar hörte ich, wie Kirchenbänke über den Boden kratzten und Stimmen erklangen, aber niemand kam nach draußen. Stille herrschte, und schließlich öffnete ich die Tür und betrat den Flur.


      Ein Mönch betete noch, vor den Kirchenbänken kniend und dem Altar zugewandt. Die anderen mussten die Kirche durch einen Nebenausgang verlassen haben, der tiefer in den Klosterkomplex führte. Das Licht von den Kirchenfenstern malte bunte Farben um den Mann, und das Grün an seinem Kopf stellte etwas Seltsames mit seinem kahlen Schädel an. Als ich darauf wartete, dass er aufhörte, den Allmächtigen zu belästigen, fiel mir ein: Ich wusste gar nicht, wie ich um Zuflucht und Obdach bitten sollte. Die Schauspielerei hatte bisher noch keinen Platz in meinem Vorrat an Geschick und Fertigkeiten gefunden, und selbst als mir die notwendigen Worte einfielen, hörte ich bereits, wie falsch sie klangen, wenn sie von einer zynischen Zunge fielen. Manche sagen, das schwerste Wort sei »Entschuldigung«, aber für mich war es immer »Hilfe« gewesen.


      Schließlich entschied ich, meinen Stärken zu vertrauen. Ich wartete nicht, bis der Mönch mit seinem stillen Jammern fertig wurde, und ich bat auch nicht um Hilfe.


      »Ich bin gekommen, um Mönch zu werden«, sagte ich mit dem stummen Vorbehalt, dass die Hölle gefrieren und der Himmel verbrennen würde, bevor ich zuließ, dass sie mir einen Mönchshaarschnitt verpassten.


      Der Mann erhob sich ohne Hast und drehte sich zu mir um, wobei die Farben von den Kirchenfenstern über das Grau seiner Kutte glitten. Seine Tonsur ließ einen Kranz aus schwarzen Locken auf dem glänzenden Schädel zurück.


      »Liebst du Gott, Junge?«


      »Ich könnte ihn nicht mehr lieben.«


      »Und bereust du deine Sünden?«


      »Wer tut das nicht?«


      Der Mönch hatte warm blickende Augen und ein sanftes Gesicht. »Und bist du demütig, Junge?«


      »Ich könnte nicht demütiger sein«, sagte ich.


      »Du kannst gut mit Worten umgehen, Junge.« Er lächelte. Die Falten breiteten sich von seinen Augenwinkeln aus und wiesen darauf hin, dass er gern und oft lächelte. »Vielleicht zu gut. Du scheinst klug zu sein, aber zu viel Klugheit kann einen Mann quälen, seinen Verstand gegen den Glauben setzen.« Er presste die Fingerspitzen aneinander. »Außerdem bist du zu jung, um Novize zu werden. Kehre heim, Junge, bevor deine Eltern merken, dass du weg bist.«


      »Ich habe keine Mutter«, sagte ich. »Und keinen Vater.«


      Das Lächeln des Mönches verschwand. »Nun, dann sieht die Sache anders aus. Wir haben Waisen hier, gerettet vor der Verderbtheit der Straße und auf den Weg des Herrn geführt. Aber die meisten kamen als Säuglinge zu uns, und das Leben hier ist nicht leicht. Unsere Jungen arbeiten, sowohl auf den Feldern als auch auf der Schulbank, und es gibt Regeln. Viele Regeln.«


      »Ich bin gekommen, um Mönch zu werden, kein Waisenjunge, ein Bruder, kein Sohn.« Mir lag nichts daran, Mönch zu werden, aber allein das Nein entzündete ein kleines Feuer in mir. Ich wusste mich gebrochen. Ich wusste, dass ich bei jeder Ablehnung und Zurückweisung brannte, dass mein Blut bei der geringsten Provokation in Wallung geriet, aber es zu wissen und darüber hinauszuwachsen, sind zwei verschiedene Dinge.


      »Viele unserer Jungen, die bei uns leben, werden zu Novizen.« Wenn der Mönch meinen Ärger spürte, so ließ er sich nichts davon anmerken. »Ich selbst wurde als Baby auf den Kirchenstufen zurückgelassen, vor vielen Jahren.«


      »Auf diese Weise könnte ich beginnen.« Ich zuckte die Schultern, als ließe ich mich überreden.


      Er nickte und beobachtete mich mit seinen freundlichen Augen. Ich fragte mich, ob es hinter ihnen noch Echos des Gebetes gab. Sprach Gott zu ihm, oder waren es die Alten Götter, die aus der Eibe flüsterten? Oder vielleicht die Götter des Nubiers, jenseits der Meerenge, im überfüllten Himmel über Afrique?


      »Ich bin Abt Castel«, sagte er.


      »Jorg.«


      »Wenn du mir folgst, können wir wenigstens dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst.« Er lächelte erneut, und es war die Art von Lächeln, die mir sagte, dass er mich mochte. »Wenn du bei uns bleiben möchtest … Dann werden wir sehen, ob du Gott noch ein bisschen mehr lieben und ein wenig demütiger sein kannst.«


      Den ersten Tag verbrachte ich damit, in Gesellschaft der zwölf Waisen, die sich derzeit in der Obhut von St. Sebastian befanden, Kartoffeln auszugraben. Das Alter der Jungen reichte von fünf bis vierzehn Jahren, und sie bildeten eine so bunte Mischung, wie man es sich nur vorstellen konnte. Sie alle freuten sich über den neuen Jungen, der Abwechslung in die tägliche Routine von Dreck und Kartoffeln, Kartoffeln und Dreck brachte.


      »Hat dich deine Familie hier zurückgelassen?« Orscar stellte die Fragen, und die anderen hörten zu. Ein kleiner Junge, dünn, das schwarze Haar fransig, wie hastig geschnitten, und Schmutz auf beiden Wangen. Ich schätzte ihn auf acht.


      »Ich bin gegangen«, sagte ich.


      »Mein Großvater brachte mich hierher«, sagte Orscar und stützte sich auf seine Forke. »Meine Mutter starb, und mein Vater kehrte nie aus dem Krieg zurück. Ich erinnere mich kaum an sie.«


      Ein größerer Junge schnaubte, als Orscar seinen Vater erwähnte, sagte aber kein Wort.


      »Ich bin gekommen, um Mönch zu werden.« Ich trieb die Forke tief in den Boden und holte ein halbes Dutzend Kartoffeln hervor, die dicksten von den Zinken aufgespießt.


      »Idiot.« Der größte Junge stieß mich mit der Schulter beiseite und hob das Ende meiner Forke. »Sie halten nicht eine Woche, wenn man sie ankratzt. Man muss in den Boden greifen und sie finden.« Er zog die verletzten Früchte von den Zinken.


      Ich stellte mir vor, wie es sein mochte, ihm die Forke in den Hals zu rammen. Ich stellte mir vor, wie der mittlere Zinken durch den Adamsapfel stach und ihm die beiden anderen das Genick brachen. Die Gefahr war ihm nicht einmal bewusst, als er mich über die Waffe hinweg anstarrte, die direkt auf ihn zielte. Länger als eine Woche hätte jemand wie er nicht auf der Straße überlebt.


      »Wer möchte schon ein Mönch sein?« Ein Junge in meinem Alter näherte sich mit einem Sack. Er wirkte blass unter all dem Schmutz und grinste schief, als wüsste er genau, was ich dachte.


      »Es muss doch besser sein als dies.« Ich ließ die Forke sinken.


      »Ich würde den Verstand verlieren«, sagte der Junge mit dem Sack. »Beten, beten und immer nur beten. Und tagein, tagaus die Bibel lesen. Und dann all das Kopieren. All die Arbeit mit dem Federkiel, das Abschreiben der Worte anderer Leute, ohne jemals eigene schreiben zu können. Möchtest du fünfzig Jahre auf diese Weise verbringen?« Er wurde still, als einer der Brüder von der Hecke herangestapft kam.


      »Mehr Arbeit, weniger Geschwätz!«


      Und wir fuhren damit fort, Kartoffeln auszugraben.


      Erstaunlicherweise liegt eine gewisse Zufriedenheit in dieser Art des Grabens. Das Essen aus dem Boden zu holen, die Erde zu bewegen und ihr gute, harte Kartoffeln zu entnehmen, sich vorzustellen, wie sie gebacken, zu Brei zerstampft oder in Öl gebraten schmecken … Das ist gut. Vor allem dann, wenn man sich während der vergangenen sechs Monate nicht um die Felder kümmern und sie von Unkraut frei halten musste. Derartige Arbeit leert den Geist und lässt Gedanken aus unerwarteten Winkeln und Ecken kommen. Und in den Momenten der Ruhe, wenn wir schmutzigen Waisen uns ansahen, auf die Forken gestützt, gab es eine Kameradschaft, die entsteht, ohne dass man etwas davon merkt. Ich glaube, am Ende des Tages hätte mich der Große namens David noch einmal Idiot nennen und es überleben können.


      Als die Schatten des Abends über die Ackerfurchen zogen, machten wir uns auf den Rückweg. Sie gaben uns im Bruderschaftshaus zu essen, mit den ordinierten Brüdern an einem langen Tisch, den Laienbrüdern an einem anderen und den Waisen dicht beisammen an einem niedrigen, quadratischen Tisch. Wir aßen Frikadellen aus Kartoffelbrei, in Schweinefett gebraten und mit Herbstgemüse. Es war das Köstlichste, an das ich mich erinnerte. Und die Jungen sprachen. Arthur erzählte, wie sein Großvater Schuhe gefertigt hatte, bevor ihn das Augenlicht verließ. Orscar zeigte uns das eiserne Kreuz, das von seinem Vater stammte, ein schweres Ding mit einem Kreis aus roter Emaille am Kreuzpunkt. Für das Blut von Christus, sagte Orscar. Und David vertraute uns an, dass er einmal als Soldat in die Dienste von Lord Ajah treten wollte, wie Bilk und Peter, die man manchmal am Brent patrouillieren sah. Sie alle sprachen, oft gleichzeitig, lachten, schaufelten das Essen an den vielen Worten vorbei und erzählten von Dummheiten, von ihren Spielen und Träumen, den »So hätte es sein können« und »So könnte es kommen«. Die leichten Worte, die Kinder teilten, die auch Will und ich geteilt hatten. Wie seltsam, dass diese Jungen so vielen Regeln unterlagen und doch so frei zu sein schienen. Meine Straßenbrüder hingegen, nicht gebunden von Gesetzen oder Gewissen, waren wachsam und bitter bei ihren Gesprächen, jedes Wort geschärft und gewogen, als wären sie gefangen, jeder Einzelne von ihnen, und als versuchten sie, allen Momenten ihres Lebens zu entkommen.


      Die Waisen schliefen in ihrem eigenen Dormitorium, einem aus massivem Stein erbauten Haus mit Schieferdach, sauber im Inneren, wenn auch so karg und leer wie eine Mönchszelle. Ich lag bei den anderen Jungen, bequem auf einer Strohmatratze. Der Schlaf fand uns recht schnell, das Ergebnis ehrlicher harter Arbeit. Aber ich erwachte in der dunkelsten Stunde und lauschte der Nacht, dem leisen Trippeln von Mäusen in unserem Stroh, dem Schnarchen und Murmeln um mich herum, den jagenden Eulen und dem Plätschern des Wassers am Mühlrad. Ich dachte an meine Straßenbrüder, voller dunkler Träume, als sie zwischen den Bäumen schliefen. Sie würden bald erwachen und sich blutgierig in diese Richtung wenden.


      Ein Mönch weckte uns, noch bevor der Morgen graute, damit wir uns für das Morgengebet waschen konnten.


      »Keine Arbeit!«, flüsterte Orscar neben mir, als er sich anzog.


      »Nein?«


      »Es ist Sonntag, Idiot.« David nahm einen langen Stab und öffnete damit die Fensterläden. Es machte kaum einen Unterschied.


      »Der Sonntag ist dem Gebet gewidmet.« Dies kam von Alfred, dem Friedensstifter auf dem Kartoffelfeld.


      »Und dem Lernen«, fügte Arthur hinzu, ein großer und ernster Junge in meinem Alter.


      Wie sich herausstellte, brachte der Sonntag mehr zu lernen, als die Mönche für uns vorgesehen hatten. Doch zuerst ließ ich Schreibunterricht, Vorträge über das Leben von Heiligen und Chorgesang über mich ergehen, wobei ich wie eine Krähe krächzte. Ein älterer Mönch traf für die letzte Lektion des Tages ein, auf einen schwarzen Gehstock gestützt, die Augen hell und wässrig unter seinem grauen Haarkranz. Er wirkte ein wenig verdrießlich, aber die Jungen schienen ihn zu mögen.


      »Ah. Ein neuer Junge. Wie heißt du, junger Mann?« Er sprach schnell und mit hoher Stimme, in der nur ein leises Ächzen von Alter lag.


      »Jorg«, sagte ich.


      »Jorg, wie?«


      »Ja«, sagte ich. »Herr.«


      »Ich bin Bruder Winter. Ohne Herr. Und ich bin hier, um Theologie zu lehren.« Er zögerte und runzelte die Stirn. »Jorg, wie?«


      »Ja, Bruder.«


      »Ich habe nie von einem St. Jorg gehört. Ist das nicht seltsam? St. Alfred, St. Orscar, St. David, St. Arthur, St. Winter … Bist du kein Junge eines Heiligen?«


      »Meine Mutter hielt den Tag des St. George für richtig. Jorg kommt dem Namen nahe.«


      »Der brettanische Heilige?« Bruder Winter wollte spucken, hielt sich aber im letzten Moment zurück. »Er fiel aus dem Himmel, als das Meer jene Inseln verschlang.«


      Danach ließ Bruder Winter meinen Namen und seine schlechten Omina ruhen und lehrte uns wie versprochen Theologie. Er erwies sich als recht unterhaltsam und lobte meine schnelle Auffassungsgabe, und so trennten wir uns als Freunde.


      Die beiden Stunden zwischen Vespern und Komplet waren ohne Gebete und Unterricht. Ein kleiner Hinweis genügte, und Orscar bot sich an, mir das Kloster zu zeigen: das Gelände, die Gebäude, alles. Er führte mich so schnell herum, wie es die Dunkelheit des Abends erlaubte. Offenbar wollte er mir gefallen, als wäre ich sein großer Bruder und als wöge meine Anerkennung mehr als alles Gold in der Kapelle. Wir erkletterten den Holzstapel neben dem alten Haus, wo die Bauern in harten Wintern um Almosen baten, und wo Ajahs Soldaten untergebracht waren, wenn sie dienstfrei hatten.


      »Der Abt sagt, dass wir nicht überall Soldaten brauchen.« Orscar kletterte wieder nach unten und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Aber David hat gehört, dass St. Goodwin, drüben bei Farfield, vor sechs Monaten überfallen und niedergebrannt wurde. Er hörte es von Novize Jonas in der Schmiede.«


      »Vertraue nicht auf die Soldaten, wenn es zu einem Überfall kommt«, erwiderte ich. »Lauf zum Fluss und folge ihm stromaufwärts. Lass dich unterwegs von nichts aufhalten.«


      Im Dunkeln schlüpfte ich fort von Orscar und eilte dorthin, wo der Klosterweg auf die breitere Straße traf. Es fühlte sich wie Verrat an, wegzulaufen und Orscar in der Finsternis zurückzulassen. Er schien einen Narren an mir gefressen zu haben, so wie der idiotisch lächelnde Maical, der Gemt überallhin folgte. So wie unser Hund namens Gerechtigkeit William und mir auf Schritt und Tritt gefolgt war, Stunde um Stunde, einfach nur zufrieden, bei uns zu sein, glücklich, wenn wir ihn tätschelten, und außer sich vor Freude, wenn William die kleinen Arme um ihn schlang und ihm das Gesicht ins Fell grub. Er stand ruhig da, als nähme er die Umarmung hin, als wäre es nicht das, was ihn veranlasst hatte, uns einen halben Tag zu folgen, aber sein wedelnder Schwanz konnte nicht lügen.


      Elban wartete ein Stück weiter unten auf der Straße, ein Geist im Mondschein. »Welche Kunde bringft du, Jorg?«, fragte er mit einem Lispeln.


      Sie hatten Elban geschickt, weil er harmlos aussah, aber ich war sicher, dass er jederzeit gegen zwei von Ajahs Soldaten bestehen konnte. Na ja, nicht bei einem ehrlichen Kampf, aber von denen sah man nicht viel.


      »Die Kunde lautet: Im Kloster gibt es nur wenig Gold, aber mehr Wächter, als Bruder Burlow zu einem Kampf herausfordern möchte, gut bewaffnet und verschanzt in Gebäuden, die sich leicht verteidigen lassen.«


      »Daf find keine guten Nachrichten, Jorg«, sagte Elban. Sorge erklang in seiner Stimme, obgleich er sie zu verbergen versuchte.


      »Sag Burlow, dass du nur die Nachricht überbringst, ohne dafür verantwortlich zu sein«, schlug ich vor. »Und bleib außerhalb von Rikes Reichweite.«


      »Kommft du nicht mit?« Elban runzelte die Stirn. Seine Zunge strich über blasses Zahnfleisch.


      »Es gibt das eine oder andere, das ich gern stehlen würde. Wenn es mir gelingt, komme ich zu euch gelaufen. Andernfalls treffen wir uns hier morgen Abend um die gleiche Zeit, und dann machen wir uns zusammen auf den Weg.«


      Ich hörte ihn murmeln: »Daf wird ihnen nicht gefallen, daf wird ihnen nicht gefallen.«


      Ich hatte zwölf Wächter gezählt, keiner von ihnen viel jünger als Elban, und allein das Kruzifix, das der Abt zu den Gebeten trug, war die Mühe wert, sie zu überwältigen. Die Wahrheit lautete: Trotz der grausamen Lektionen, die mich mein eigener Vater und die Dornen gelehrt hatten, war ich auf den Kartoffelfeldern und in den Fluren und Zimmern von St.Sebastian einem anderen Flüstern begegnet. Und obgleich ich mit einem skeptischen Ohr lauschte, wollte ich ihm noch etwas länger zuhören.


      Mein Vater hatte mich gelehrt, weder zu lieben noch irgendwelche Kompromisse einzugehen. Die Dornen hatten mich gelehrt, dass selbst Familienbande fatal sein konnten. Ein Mann musste allein gehen, seine Zeit abwarten und zuschlagen, wenn die Kraft in seinen Händen lag. Doch manchmal schien es, dass mich mit jenen Lektionen nur die Narben verbanden, die sie an mir zurückgelassen hatten.


      Als ich über den Weg zum Kloster stapfte, dachte ich an die Straße und meine Straßenbrüder. Was ich mir von ihnen wünschte, war weder Gold noch das Niedermetzeln von Mönchen. Ich kam von Reichtum, und ich wusste, wie die Unschuldigen starben. Was ich suchte, war die Macht in Händen, ungebunden von gesellschaftlichen Fäden, ungefesselt von moralischen Regeln, ritterlichen Kodizes und den Regeln des Krieges. Ich wollte die besondere Schärfe lernen, die der Nubier im Kerker meines Vaters gezeigt hatte; ich wollte mich im Kampf schmieden. Und nur schwere Zeiten konnten mir diese Wünsche erfüllen. Ich würde meine Brüder in den Tiegel führen, in dem die Hundert ihre Schwerter nässten, und sehen, was dann geschah.


      Das alles sagte ich mir, doch unausgesprochen unter diesen Worten wusste ich, dass ich mir vielleicht eine Tür wünschte, die mich zu sanfteren Zeiten zurückbringen konnte, als meine Mutter mich geliebt hatte. Immerhin war ich ein Kind von zehn Jahren, schwach, dumm und ungeformt. Man hatte mich die richtigen Lektionen gelehrt, aber alle Lehrer wissen: Ein Schüler fiel zurück und vergaß, wenn die Lektionen nicht durch Wiederholung verfestigt wurden.


      Der Duft von weißem Moschus erreichte mich. Er berührte mich dort, wo der Träumer steht und die Bilder seines Albtraumes beobachtet. Sie stand bei mir, unsichtbar und unberührbar, aber nahe, fast Haut an Haut, während ich diese alten Erinnerungen durch sie zog. Und ich wusste, dass sie die Drohung spürte, ihre Annäherung in Herzschlägen zählte, ohne die Art des Angriffes oder die Richtung zu kennen, aus der er kam.


      Bei meiner Rückkehr hatten die Wächter des Klosters Fackeln in die eisernen Halterungen vor dem Kapitelsaal gesetzt. In den Schatten bei der Wand hatten sich bereits mehr Mönche versammelt, als ich bisher im Kloster gesehen hatte – offenbar erschienen nicht alle bei den Mahlzeiten.


      »Wo bist du gewesen?« Orscar sauste im Dunkeln auf mich zu. Wenn ein Messer in meiner Hand gewesen wäre, hätte er es sich selbst in den Leib gestoßen.


      »Der Bischof kommt!« Seine Nachricht war zu wichtig für eine Antwort von mir.


      »Welcher Bischof? Wo?« Ich fand es wenig glaubwürdig.


      »Bischof Murillo! Sein Diener traf vor der Prozession ein, um uns rechtzeitig Bescheid zu geben. Er ist auf der Nordstraße. Bald müssten wir die Lichter am Hang des Jedmire-Hügels sehen.« Orscar trat von einem Bein aufs andere, als müsste er dringend seine Blase leeren. Vielleicht war das sogar der Fall.


      »Bruder Miles meinte, der Vatikan hätte die Kutsche des Papstes geschickt, um ihn zu holen.« Arthur stand jetzt hinter uns. »Murillo ist auf dem Weg nach Rom.«


      »Bestimmt machen sie ihn zum Kardinal!« Orscar klang aufgeregter über die Politik der Kirche, als es bei einem Achtjährigen der Fall sein sollte.


      »Wo sind all die anderen?«, fragte ich. Nur Orscar und Arthur waren gekommen, um sich das Spektakel anzusehen; die anderen Waisen zeigten sich nicht.


      Orscar blinzelte. »Sie kennen ihn bereits. Er predigt in St. Chelle und ist schon einmal hier gewesen. Das hat Bruder Winter gesagt.«


      Ich ließ mich davon nicht beeindrucken. Bischöfe hatte ich bereits gesehen. Zwei, um genau zu sein. Bischof Simon bei Unserer Lieben Frau in Crath City, und Bischof Ferr, der Simons Platz einnahm, als die Engel ihn in einer kalten Nacht forttrugen. Dennoch wartete ich, um einen Blick auf diesen dritten Bischof zu werfen. Vielleicht hatte er Schätze in seiner Kutsche, die meine Straßenbrüder glücklich machten. Wenn die anderen Jungen eine interessantere Beschäftigung gefunden hatten, sollte es mir recht sein.


      »Er ist der Enkel des Herzogs von Belpan, wusstest du das?«, sagte Arthur.


      »Der Bischof?«


      Er nickte. Ich hob und senkte die Schultern. Äbte eines Ordens, der sich einem einfachen Leben und harter Arbeit verschrieben hatte, konnten sich vielleicht von einem vor der Tür abgestellten Waisenkasten emporarbeiten. Bischöfe in ihrem Samt und ihren prunkvollen Residenzen stammten meistens aus reichen Familien und erhielten ihr Amt, um Samt und Prunk zu erhalten.


      Es dauerte eine Weile. Die Fackeln hatten zu flackern begonnen, und die Komplet-Glocke drohte, als wir die Prozession schließlich sahen: ganz vorn bewaffnete Reiter, Priester zu Fuß, die knarrende und quietschende päpstliche Kutsche von zwei Ackergäulen gezogen, hinter ihr weitere Kleriker und ganz hinten zwei Reiter in Kettenhemden und mit dem heiligen Kreuz in Rot auf weißen Wappenröcken.


      Die Kutsche schaukelte über die Straße und hielt mit der Tür zwischen der doppelten Reihe aus Fackeln, die einen Korridor zum Haupteingang des Kapitalhauses formten. Der Mann auf dem Kutschbock – ein kleiner Bursche mit grauen buschigen Brauen – saß reglos und starrte auf die Pferde, die ihre Köpfe gesenkt hatten und wie Ochsen schnauften. Der größte der drei Priester vor der Kutsche öffnete die Tür und streckte Bischof Murillo den Arm entgegen, obwohl der Mann ihn wahrscheinlich nicht brauchte. Er zwängte sich aus der dunklen Enge, mit einem purpurnen Talar, der sich über seinem weit vorgewölbten Bauch spannte. Kaum draußen, beugte er sich in die Kutsche zurück und zog die Mitra aus ihren Schatten. Murillo rammte sich den Hut auf den Kopf, und der rote Rand begann sofort damit, den Schweiß der dichten schwarzen Locken aufzusaugen. Er richtete sich auf, die Hände am Kreuz, der dicke Bauch nach vorn geschoben. Ich rechnete halb mit einem herzhaften Rülpsen aus seinem fleischigen Mund, aber stattdessen knurrte er und wankte zum Kloster. Der oberste Priester und zwei Bewaffnete folgten ihm dichtauf. So dick der Bischof auch sein mochte, er war in eine Aura nervöser Unruhe gehüllt und erinnerte mich an einen Keiler, der einer Spur folgte. Und ein wenig an Burlow. Seine Augen fanden Orscar, und dann mich, als er die Tür erreichte. Er lächelte, ein Verziehen der Lippen, und murmelte dem nächsten Wächter etwas zu, bevor er im Gebäude verschwand.


      Die Messe des Bischofs hielt uns von den Betten fern, eine leiernde Angelegenheit aus lateinischen Gebeten in der überfüllten Kirche. Wir Waisen standen zwischen den Mönchen und sahen wenig, außer Haarkränze und Hinterköpfe. Heilig oder nicht, Mönche sind ein ungewaschener Haufen. Von dem älteren Bruder vor mir kamen immer wieder üble Gerüche, die der Strick um seine Kutte nicht zurückhalten konnte. Er hatte zwei dicke Zecken hinter den Ohren, wie zwei aufgeblähte rotblaue Perlen – ich sehe sie noch immer deutlich vor mir.


      Schließlich das Abendmahl und eine lange Schlange aus reuigen Sündern, die Vergebung entgegennehmen wollten. Ganz vorn sah ich Abt Castel, wie er den goldenen Becher entgegennahm und daraus trank.


      »Das Blut Christi«, intonierte der für dieses Ritual zuständige Priester unter den wachsamen Blicken des Bischofs.


      Wein. Wenigstens war es keine trockene Oblate.


      Wir schlurften langsamer vorwärts als eine Kerze durch ihre Länge brennt. In der Warteschlange bemerkte ich erneut, dass die meisten Waisen fehlten. Nur Orscar stand vor mir, und Arthur etwas weiter hinten.


      Ich sah den Abt, wie er im Schatten der Wand wartete, als wir uns dem Altar näherten. Er wirkte wie ein unwilliger Rekrut, der innerlich Vorbereitungen dafür traf, Stahl zu ziehen und sich in den Kampf zu stürzen. Der Bischof in all seiner Pracht warf Castel einen bösen Blick zu. Weiß und dick mochte er sein, aber ein anderes Leben hätte den Bischof gegen meine Straßenbrüder stellen können, rot in Zähnen und Krallen. Ein anderes Leben hätte Castel zu einem anderen Opfer von Männern wie Rike, Row und Lügner gemacht.


      Drei weitere Mönche, bis wir an der Reihe waren. Noch zwei. Einer. Orscar trat vor, durstig nach dem Abendmahlwein. Die Waisen bekamen normalerweise den Körper, nicht das Blut. Und schneller als ich denken konnte trat der Abt vor, schnappte sich den Jungen und trug ihn aus der Kirche. Orscar war von der Schnelligkeit seiner Entführung so überrascht, dass er keinen Ton hervorbrachte, bevor sich die Tür des Kapitelhauses hinter ihm schloss. Alle anderen im Kirchsaal blieben ebenfalls still und beobachteten die Tür, bis das Echo ihres Schließens verschwunden war. Murillos Gesicht gewann einen noch dunkleren Ton von Rot. Noch ein Moment des Schweigens, und dann sah der Bischof in meine Richtung, wütend aus Gründen, die mir unbekannt blieben. Er klopfte mit seinem Stab auf den Boden. Der das Abendmahl darbietende Priester – ein silberner Faden zog sich über den Rand seines Schultertuchs – richtete einen kalten Blick auf mich und streckte mir den inzwischen fast leeren Becher entgegen. Ich trank, und der Wein schmeckte bitter.


      Weitere Mönche kamen vorbei und tranken, während wir standen und warteten. Der Wein brannte noch immer auf meiner Zunge, als hätte man für ihn nicht Trauben vergoren, sondern Galle. Lethargie stieg in mir auf, aus dem kalten Stein des Bodens, durch Beine und Bauch, bis meine Gedanken darin schwammen und das Summen und Brummen der Liturgie ihre Bedeutung verlor. Und schließlich, mit der Geisterstunde hinter uns, sprach der Bischof die Worte, nach denen sich alle Kinder in der Messe sehnen.


      »Ite, missa est.« Ihr seid entlassen.


      Ich taumelte auf dem Weg zur Tür, hielt mich am Arm eines Mönches fest. Er schüttelte meine Hand ab, das Gesicht steinern, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Die Kirche dehnte sich und schrumpfte; ihre Wände und Säulen tanzten wie Spiegelbilder auf einem Teich.


      »Was?« Ich schmeckte die Bitterkeit erneut, und meine Zunge verlor die Worte. Mit den Händen suchte ich das Messer, das an meinem Gürtel sein sollte. Meine Hände kannten die Gefahr.


      »Jorg?« Ich hörte Arthurs Stimme und sah ihn fortgetragen, vom Mönch mit den Zecken und dem üblen Geruch.


      Irgendwie gelangte ich zur Tür, die nach draußen führte, und lehnte mich an sie. Kalte Nachtluft würde helfen. Die Tür gab nach, öffnete sich langsam, und ich schlüpfte nach draußen. Starke Arme packten mich. Einer von Murillos Bewaffneten. Eine schwarze Kapuze nahm mir die Welt, Hände drückten mir die Luft ab. Ich warf den Kopf nach hinten und hörte eine Nase brechen. Dann fiel ich in Verwirrung, ohne oben und unten, ohne Sicht, kämpfte gegen Fesseln an und erstickte, im Dunkeln würgend.


      Die Erinnerung gibt mir nur kleine Stücke der Zeit, die ich im Schlafzimmer des Bischofs verbrachte, aber es sind klare Stücke, rasiermesserscharf. Ich hatte mich nie gegen Katherine gewehrt, wenn sie mich in Albträume zog. Jetzt wehrte ich mich dagegen, dass sie mich verließ. Ich wehrte mich dagegen, als ich jedes Stück der gebrochenen Erinnerungen durch den von ihr geöffneten Kanal zog. Wie bei Bruder Hendrick und seinem Conaught-Speer – es war mir gleich, ob mich die Erinnerungsfragmente zerrissen, solange Katherine etwas von der Reibung spürte.


      Der Geruch von Murillo, Parfüm und Schweiß. Die faulige Weichheit seines aufgedunsenen, aufgeschwemmten Leibes. Die Kraft, die meine Gliedmaßen drehte, bis sie knackten, bis mich der Schmerz durch den Nebel erreichte, den die im Wein verborgene Droge geschaffen hatte, bis dünne Schreie einen Weg am Knebel vorbeifanden. Ich ließ Katherine zusehen und teilhaben an dem Schmutz, an dem vulgären Gestank seiner Lust, an der Freude, die ihm seine Macht gab, an dem Entsetzen meiner Hilflosigkeit. Ich ließ sie sein Stöhnen hören. Ich ließ sie spüren, wie Schmutz in einen gelangen kann, so tief, dass er sich nicht wegschrubben oder von Blut fortwaschen lässt. Schmutz, der so tief sitzt, dass man ihn vielleicht nicht einmal wegbrennen kann. Ich zeigte ihr, wie dieser Fleck wächst, wie er über die Jahre alle Erinnerungen eines Kindes in Fäulnis verwandelt, wie er sich in die Zukunft streckt, dort Farbe und Richtung nimmt.


      Ich behielt sie bei mir, als ich in Blut, Schmutz und Schmerz lag, gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen, krank von der Droge. Und doch hielt ich an ihr fest, an Benommenheit und Verwirrung, aus Furcht vor der Klarheit, die ein klarer Kopf bringen würde.


      Ich will nicht behaupten, dass mich Rachegedanken am Leben hielten. Jene vergifteten Stunden boten keine Flucht, nichts so Verlockendes wie das Sterben, aber wenn es möglich gewesen wäre, in den Tod zu sinken, so war es vielleicht mein Zorn, der mich im Leben hielt. Als die Wirkung der Droge nachließ, entstand der Wunsch nach Vergeltung und wurde immer stärker, viel stärker als andere Wünsche, wie zum Beispiel nach Flucht, einem Ende der Schmerzen oder der Notwendigkeit zu atmen.


      Ketten können einen Mann festhalten. Eine gute Fessel erfordert das Brechen von Knochen, bevor sich der Gefangene befreien kann. Stricke lassen sich meistens nicht zerreißen, aber mit genug Entschlossenheit kann man unter ihnen rutschen. Auf Schmierung kommt es an. Schweiß ist ein guter Anfang, aber bald gibt die Haut nach, und Blut hilft den rauen Fasern, über rohes Fleisch zu gleiten.


      Der Bischof erwachte nicht. Ich verursachte kein Geräusch, als ich meine auf dem Rücken gefesselten Hände befreite. Ich kroch aus dem Bett, über fleckige Seidenlaken. Auf dem Boden nahm ich das Obstmesser vom Nachttisch und sägte im Licht der Feuerreste an den Fußfesseln. Nackt verließ ich das Zimmer. Als gäbe es weder Scham noch Schande für mich. Das Messer und den Schürhaken vom Kamin nahm ich mit.


      Nach Mitternacht lagen die Flure des Klosters leer und dunkel. Ich ging blind, strich dabei gelegentlich mit der Messerspitze über die Wände, um den Weg zu zählen. Ich hörte gregorianischen Gesang, während ich ging, obwohl niemand wach war, der ihn singen konnte. Trotzdem hörte ich ihn, rein in seiner Verheißung, als ob alles Heilige und Gute in Noten gepresst sei, die aus dem Mund von Engeln kamen. Ich höre den Gesang selbst jetzt noch, wenn ich mich an die Waisen erinnere, ans Graben auf dem Feld, an Dreck und Kartoffeln, Lektionen und Spiele. Ich höre ihn, als erreichte er mich durch eine geschlossene Tür. Und der Gesang entlockte mir eine Träne, o meine Brüder, nicht wegen Schmerz oder Scham, nicht wegen Verrat oder der verlorenen Chance auf Erlösung. Eine Träne nur wegen der Schönheit des Liedes, und sie rann mir heiß über die Wange.


      Ich verließ das Gebäude durch die Tür zum Stall, ich entriegelte sie und drehte den schweren Eisenring. Beide Soldaten auf der anderen Seite wandten sich um und blinzelten ihre Langeweile fort. Ich schickte sie zu Boden, indem ich zweimal mit dem Schürhaken zuschlug. Der rechte Wächter bekam ihn an die linke Schläfe, der linke an die rechte. Wamm, wamm! Sie verdienten es nicht, Soldaten genannt zu werden, wenn sie von einem nackten Knaben besiegt wurden. Einer lag still. Der andere – Bilk, glaube ich – wand sich und stöhnte. Ihm stieß ich den Schürhaken in den Hals, was ihn zum Schweigen brachte. Ich ließ den Haken in ihm zurück.


      Die Stallungen hatten den üblichen Stallgeruch. In der Dunkelheit zwischen den Pferden hätte ich überall sein können. Ich bewegte mich lautlos, lauschte dem Pochen von Hufen und dem nervösen Schnaufen und Schnauben in ihrer Ruhe gestörter Pferde, dem Huschen von Ratten. Ich nahm so viel Seil, wie ich tragen konnte, und ein schärferes Messer, für die Arbeit mit Leder bestimmt. Das aufgewickelte Seil schabte mir über Schulter und Rücken, als ich durch die blinden Flure zurückkehrte.


      Ich legte das Seil vor der Tür des Bischofs auf den Boden und holte einen Ballen Stroh und die Lampe der Soldaten. Die großen Pferde, die die päpstliche Kutsche gezogen hatten, befanden sich im Stall direkt neben der Tür. Als ich die Box öffnete, kam das größere von ihnen heraus, mit gesenktem Kopf und halb schlafend. Ich legte ihm eine Leine um den dicken Hals und ließ ihn dort stehen. Er sah aus, als würde er dort ewig stehen, oder zumindest so lange, bis ihm jemand Anlass gab, sich wieder zu bewegen.


      Ich vermutete, dass Murillos Bewaffnete in dieser Nacht bei Lord Ajahs Männern im Almosenhaus untergebracht waren. Irgendwann würden Mönche für das Nachtgebet unterwegs sein. Ich wusste nicht, wann das geschah, und eigentlich war es mir auch egal – ich würde alle töten, die sich mir in den Weg stellten. Die Nacht hatte noch immer etwas von einem Traum, was vielleicht an den Resten der Droge lag, die der Priester auf Murillos Anweisung hin in den Wein gegeben hatte.


      Die schwingende Lampe warf schmale Schatten zwischen den Wänden, Kopien meiner Glieder. Ich stopfte Stroh unter die Dachvorsprünge, wo ich sie erreichen konnte, indem ich auf ein Fass oder eine Fensterbank kletterte. Noch mehr zwängte ich zwischen das Spaltholz, das an der Wand des Kapitelhauses für den Winter aufgestapelt lag. In einem aus Stein gebauten Kloster gibt es nicht viel, das brennen kann, aber dem Dach kann man immer vertrauen. Und das Gästequartier, in dem der Bischof schlief, bot natürlich mehr Brennstoff: Tapisserien, Holzmöbel und Fensterläden. Ich schlich in die Priesterzimmer: zwei Priester im Raum links vom Bischof, drei in dem auf der anderen Seite. Ich schnitt ihnen im Schlaf die Kehlen durch, eine Hand auf den Mund gedrückt, während die andere das Ledermesser durch Haut, Fleisch, Knorpel und Sehnen zog, durch Adern und die Luftröhre. Menschen, die auf diese Weise aufgeschlitzt werden, geben seltsame Geräusche von sich, sie klingen wie ein pumpender nasser Blasebalg, und sie zappeln, bevor sie sterben, aber unter Decke und Laken war das Zappeln nicht laut. Auch in den Zimmern der Priester legte ich Stroh aus und fügte ihm Bettzeug für ein gutes Feuer hinzu.


      Der Oberpriester – der Mann, der das Gift in den Becher gegeben hatte, für Orscar bestimmt und von mir getrunken – war bereits tot, aber ich zerschnitt ihm das Gesicht und beobachtete, wie sein Fleisch unter meiner Klinge nachgab. Ich schnitt die Lippen ab, zerstach die Augen und betete, nicht zu Gott, sondern zu dem Teufel, der seine Seele empfangen würde; ich betete, dass ihn seine Wunden in die Hölle begleiteten.


      Als ich in Murillos Schlafzimmer zurückkehrte, war ich wieder angezogen – ich trug das Blut der Priester. Eine Zeit lang beobachtete ich den Fleischberg im Bett, einen dunklen Hügel im schwachen Licht des Feuerrestes im Kamin, und hörte, wie er schnaufend ein- und mit einem Rasseln ausatmete. Ich überlegte. Der Bischof war ein starker Mann, und vielleicht erwachte er leicht. Ich wollte ihn nicht töten müssen; das wäre zu einfach für ihn gewesen.


      Schließlich hob ich vorsichtig die Decke von seinen Füßen und legte das Seil so unter die Fußknöchel, dass es einen Meter weit zur einen Seite reichte und einen zur anderen. Eine Henkerschlinge ist leicht zu knüpfen, und ich brachte die Füße in der Schlinge zusammen, bevor ich den Knoten festzog. Dann ging ich mit dem Rest des Seiles und rollte es hinter mir ab.


      Auf dem Weg zurück zu den Ställen setzte ich Stroh und Bettzeug in Brand. Bei den Stallungen angekommen schnitt ich das Seil durch und schlang das Ende um den Hals des Ackergaules. Bevor ich ihn fortführte, fiel mein Blick auf einen umgefallenen Hanfbeutel mit langen dunklen Dachnägeln, von denen einige herausgerutscht waren. Ich griff danach.


      Bruder Gains, von Burlow mit der Beobachtung des Klosters beauftragt, erzählt, dass er mich mit dem größten Pferd auf der ganzen Welt durch den Friedhof kommen sah, und dass hinter mir der Himmel scharlachrot und orangefarben leuchtete, als Feuer die Dächer von St. Sebastian fraß. Er sagte, dass ich nackt und blutig kam, und dass er glaubte, mich schreien zu hören, bis er meine grimmige Miene sah, der Mund geschlossen. Bruder Gains hatte nie viel für Religion übrig gehabt, aber er bekreuzigte sich und trat ohne ein Wort beiseite, als ich ihn erreichte. Er beobachtete das straff gespannte Seil und wich noch weiter zurück, als die Schreie lauter und schriller wurden. Und aus der Dunkelheit, im Schein der Flammen von St. Sebastian, kam Bischof Murillo und hinterließ eine Spur aus Blut und Hautfetzen auf dem Kiesweg des Friedhofes. Weiße Knochen zeigten sich unter dem Seil an seinen Füßen.


      Ich ließ Katherine an jener Nacht teilhaben, sie beobachten, wie die Brüder ihre Pferde nahmen und mit Schlachtrufen die Straße hochritten, dem Feuer entgegen. Sie sah, wie ich Murillo fesselte, wie ihn solches Grauen erfüllte, dass er die Pein in seinen geschundenen Füßen vergaß. Ich zeigte ihr, wie lange es dauern kann, dreizehn Nägel durch den Kopf eines Mannes zu hämmern, klopf, klopf, klopf. Wie die Schatten der Nacht dem Tag wichen und die Brüder wieder zusammenkamen, voller Beute und schwarz von Ruß. Sie bildeten mein Publikum, einige von ihnen fasziniert wie Rike mit seinem neuen Eisenkreuz am Hals, mit einem Ring aus roter Emaille am Kreuzpunkt, rot für das Blut von Christus. Andere beobachteten entsetzt oder reserviert, aber sie alle sahen zu, selbst der Nubier, dessen Gesicht nichts anderes zeigte als die tiefen Falten der Sorge.


      »Wir sind Fleisch und Schmutz«, sagte ich. »Niemand ist sauber, niemand kann unseren Dreck abwaschen, nicht das Blut des Unschuldigen, nicht das Blut des Lammes.«


      Und die Brüder beobachteten, wie ein Kind lernte, was Rache tun kann, und was nicht. Während ich zusammen mit Katherine zusah, lernte jenes Kind, dass ein einfacher Eisennagel den Verstand eines Menschen brechen, ihm ein Lachen oder einen Schrei entlocken kann. Er kann ihm einfache Fähigkeiten nehmen, ihm Erinnerungen stehlen oder eine Zurückhaltung aus ihm tilgen, etwas, das ihn menschlich gemacht oder ihm Würde gegeben hat. Ich ließ Katherine sehen, wie etwas so Schlichtes wie ein Nagel, der langsam in einen Kopf gehämmert wird, so große Veränderungen bewirkt, beim Bischof, dessen Kopf den Nagel empfängt, und beim Jungen, der den Hammer schwingt. Und dann ließ ich sie los. Und sie floh.


      Meine Träume gehörten wieder mir. Ich war über Spiele hinaus.
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      Makins Stimme weckte mich.


      »Steh auf, Jorg.«


      In der Spukburg habe ich einen Knappen, versiert in der Kunst des diskreten Hüstelns, das langsam lauter wird, bis sich Seine Königliche Hoheit dazu herablässt, die Augen zu öffnen. In Lord Hollands Haus schien ein »Steh auf« in dieser Hinsicht das beste Angebot zu sein. Ich brachte mich in eine sitzende Position, noch immer in den Sachen, die ich am Abend zuvor getragen hatte, und nicht minder müde.


      »Auch dir wünsche ich einen wundervollen Morgen, Lord Makin.« Mein Tonfall machte deutlich, wie ich es meinte.


      »Miana ist hier.«


      »Gut.« Ich rollte vom Bett auf die Füße, noch immer benommen vom Schlaf. »Gehen wir.«


      »Ohne Rasur?« Er bot mir meinen Mantel vom Stuhl an.


      »Das ist jetzt die neue Art«, sagte ich und trat in den Flur, vorbei an den Wächtern neben der Tür. »Rechts oder links?«


      »Links. Sie befindet sich im blauen Zimmer.«


      Und ja, Lord Holland hatte ein ganzes Zimmer, so groß wie ein Kirchensaal, der Farbe Blau gewidmet. Dort stand Miana, blass und hübsch, die Hände auf ihrem Bauch und Marten an ihrer Seite, auf einen Stock gestützt und Wundflecken im Gesicht. Weiter hinten warteten zehn Männer von meiner Wache an einer schwarzen Truhe. Die Schnallen an ihren Mänteln zeigten den Ankrath-Eber in Silber; Sir Riccard war bei ihnen.


      Ich durchquerte das Zimmer und legte die Arme um Miana. Mit meinen eigenen Händen musste ich sie berühren, nachdem ich in dem Traum gefangen gewesen war, in dem ich Miana mit fremden Händen zu töten versucht hatte. Sie legte den Kopf an meine Brust und schwieg. Wie gut sie roch. Nach nichts Speziellem, einfach nur gut. Makin folgt mir ins Zimmer und schloss die Tür.


      »Ich habe den Mörder gesehen«, sagte ich. »Einen bleichen Mann, vom Vatikan geschickt, oder jemand, der so aussehen sollte. Ich habe gesehen, wie du ihn getötet hast. Du und Marten.« Ich nickte ihm zu. Er wusste, was es bedeutete.


      Miana sah zu mir auf. Zuerst waren ihre Augen groß vor Überraschung, aber dann wurden sie klein vor Verwirrung und sogar Argwohn. »Wie?«


      »Ich glaube, er ließ die Burg mit Traummagie schlafen, sogar die Trolle unter ihr. Wenn man solche Methoden verwendet und so achtlos mit seiner Kraft umgeht, öffnet man sich für andere mit ähnlichen Fähigkeiten. Vielleicht hat etwas von Sageous auf mich abgefärbt, als ich ihn tötete.« Ich zuckte die Schultern. »Jedenfalls, du weißt, dass ich Albträume habe. Von einem Albtraum aus mag es einfacher sein, in einen solchen Zauber zu fallen.« Katherine erwähnte ich nicht. Es erschien mir nicht höflich, darauf hinzuweisen, dass mich eine andere Frau in meinen Nächten besuchte.


      »Wir haben dies bei ihm gefunden.« Marten zeigte eine Schriftrolle, drei Goldmünzen und einen Siegelring.


      Der Ring wies ein in Silber eingefasstes Intaglio auf, Karneol, von einem komplizierten Werkzeug bearbeitet, das päpstliche Siegel mit einem Stab. Es gab dem Träger eine Autorität, die beinahe der eines Kardinals entsprach. Ich legte den Ring auf Martens Hand zurück und nahm die Schriftrolle.


      »Ein Hinrichtungsbefehl für dich, Miana.«


      »Für mich!« Mehr Empörung als Furcht.


      »Hübsch obendrein.« Der Schreiber hatte einen Hohen Befehl daraus gemacht und nicht am Blattgold gespart; das Dokument musste ihn mindestens eine Woche Arbeit gekostet haben. »Vielleicht sind Ring und Schriftrolle gefälscht, aber das bezweifle ich. Vom Aufwand einmal ganz abgesehen … der Ärger, den sich ein eventueller Fälscher damit einhandelt, wäre größer als der Nutzen. Außerdem hat der Papst guten Grund.«


      Miana wich mit blitzenden Augen zurück. »Guten Grund! Welchen Verfehlungen der Kirche gegenüber habe ich mich schuldig gemacht?« Sie schlang wie schützend die Arme um den Bauch.


      »Es geht um mich, mein Schatz, ich soll damit gestraft werden.« Ich breitete die Hände aus, als wollte ich auf diese Weise meine Schuld präsentieren. »Vielleicht hat mich der Vatikan nach all den Jahren mit der Plünderung von St. Sebastian in Verbindung gebracht, und noch wichtiger für ihn: mit der Verstümmelung des Bischofs Murillo Ap Belpan.«


      »Aber du bist jetzt der Herr von Belpan. Jene Linie existiert nicht mehr.« Zorn trübte Mianas Logik.


      »Es dürfte die Sache mit dem ›Bischof‹ sein, die den Vatikan stört«, sagte ich.


      »Dann sollte der Hinrichtungsbefehl dir gelten!«, erwiderte Miana.


      »Die Kirche hält nichts davon, Könige zu töten. Das widerspricht ihrer Vorstellung von heiligem Recht. Sie würde mir eher einen Klaps auf die Hand geben und mich zur Reue auffordern. Wenn das nicht hilft, würde ich vielleicht im nächsten Winter an einem Fieber sterben. Aber etwas so Offensichtliches wie ein Auftragsmörder käme gewiss nicht infrage.«


      »Was machen wir?«, fragte Marten. Er sprach ruhig, aber wenn ich ihm gesagt hätte, er sollte mit zehntausend Männern aufbrechen und Rom belagern … vermutlich wäre er sofort aufgebrochen.


      »Ich glaube, wir sollten die Truhe öffnen«, sagte ich. »Ich hoffe, jemand hat daran gedacht, den Schlüssel mitzubringen.«


      Miana holte das große Stück Eisen unter ihren Röcken hervor und legte es mir in die Hand, noch warm von ihrem Körper. Ich winkte die Wächter beiseite und steckte den Schlüssel ins Schloss.


      »Eine Art Waffe?«, fragte Makin. Er stand neben Miana, einen Arm um sie gelegt.


      »Ja«, sagte ich. »Eine Art Waffe.«


      Ich hob den Deckel. Goldmünzen füllten die Truhe, aufeinander gestapelt und gebunden. Es waren ziemlich viele, genug, um Hollands Herrenhaus zehnmal zu kaufen.


      Makin nahm die Hand von Mianas Schulter und kam näher. »Das ist eine Menge Gold.«


      »Zwei Jahre Steuern von sieben Ländern«, sagte ich.


      »Wollt Ihr eigene Assassinen anheuern?«, fragte Marten.


      »Damit könnte man ein Heer in seine Dienste nehmen. Ein großes.«


      Makin beugte sich so tief, dass das reflektierte Licht sein Gesicht golden färbte.


      »Nein.« Ich klappte den Deckel zu, und Makin zuckte zusammen.


      »Du willst die Kathedrale bauen«, sagte Miana.


      »Dem Herrn sei Dank für kluge Frauen. Der Junge, den du da drin für mich bäckst, wird verdammt schlau sein.«


      »Die Kathedrale bauen?« Makin blinzelte. Marten schwieg. Er vertraute meinem Urteil, manchmal vielleicht zu sehr.


      »Ein Akt der Reue«, sagte Miana. »Jorg will sich die teuerste Begnadigung in der Geschichte kaufen.«


      »Und natürlich hat der Papst die traditionelle Pflicht, bei der Konsekration einer neuen Kathedrale zugegen zu sein.« Ich drehte eine der Goldmünzen des Assassinen hin und her. Das Wort »Reue« nagte ein wenig an meinem Stolz.


      »Jorg!« Miana kniff die Augen zusammen. Sie wusste, was in mir vor sich ging. Sie hatte es von Anfang an gewusst und versuchte, mir meine Absicht mit freundlichen Worten auszureden.


      Der Papst starrte mich von vatikanischem Gold an. Blutgold für mein Kind und meine Frau. Pius XXV. Wer groß und dick auf Geld gezeigt wurde, musste wirklich enorm sein. Ich hielt die Münze hoch und sah sie mir genauer an. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Ich werde mich benehmen. Wenn sie kommt, um sich die neue Kathedrale anzusehen, die ich für sie gebaut habe, werde ich ihr für den Besuch danken. Nur ein Irrer würde dem Papst drohen. Selbst wenn der Papst eine Päpstin ist, und ein Luder obendrein.«


      »Und was soll verhindern, dass ein weiterer Assassine kommt, während du fort bist?«, fragte Miana.


      »Nichts.«


      Es ist nie eine gute Idee, eine Frau kurz vor der Niederkunft zu necken, und für Miana galt das in einem besonderen Maße. Sie gab zurück, was sie empfing; mit gehobenen Fäusten kam sie auf mich zu.


      »Ich nehme dich mit«, sagte ich rasch und wich hinter Makin zurück.


      »Du hast gesagt, Ehefrauen könnten nicht mitkommen!« Miana hatte die Kunst des mörderischen Blickes schon in jungen Jahren zur Meisterschaft entwickelt.


      »Ich mache dich zu meiner Beraterin«, sagte ich und floh zur Tür, da es keiner meiner Wächter für angebracht hielt, mich zu verteidigen.


      Das besänftigte Miana so weit, dass sie stehen blieb und die Hände sinken ließ. »In diesem Zustand kann ich nicht reiten«, sagte sie.


      »Du kommst auf einen der Karren.« Die Karren der Garde dienten dem Transport von Ausrüstung.


      »Dadurch sollte das Kind zügig genug aus mir herausgeschüttelt werden!« Miana klang verärgert, aber die Vorstellung schien ihr zu gefallen. »Ich soll also allein in einem wackligen Karren sitzen und durchs halbe Reich geschaukelt werden?«


      »Marten wird dir Gesellschaft leisten«, sagte ich. »Auf dem Rücken eines Pferdes hat er noch nichts verloren.«


      »Marten? Jetzt können also alle mit?«


      »Berater!« Ich hob erneut die Hände. »Makin, sag Keppen und Grumlow, sie sollen zur Spukburg zurückkehren.« Ich dachte mir, dass es Keppen bestimmt nichts ausmachte, die Kongression zu verpassen, und Grumlow hatte irgendwo in Hodd eine Frau, mit der er seine Zeit vermutlich lieber verbrachte.


      »Damit wäre dies also erledigt.« Ich klopfte mir die Hände ab und ließ den Blick über das grässliche Blau des Zimmers streichen. »Lasst uns gehen und Bischof Gomst in einen glücklichen Mann verwandeln.«


      Wir verließen Hollands großes Haus im Gänsemarsch. Gorgoth trug die Truhe, und es freute mich zu sehen, dass es selbst seinen starken Armen eine gewisse Mühe bereitete, all das Gold zu schleppen. Lord Holland, seine Frau und die Bediensteten umschwärmten uns von der Treppe bis zum Tor. Makin kümmerte sich um all die Antworten und Nettigkeiten, während ich im bitteren Grau meines Traumes verharrte. Am Tor angelangt, deutete Marten auf einen der Karren, der alles andere als einladend wirkte. Miana drehte sich sofort um, und Sir Riccard sprang zur Seite, um ihrem Bauch auszuweichen.


      »Lord Holland!« Sie hielt den Mann an. »Ich möchte Eure Kutsche erwerben.«


      Ich überließ es Miana, den Kauf abzuwickeln, begleitet von Marten, Riccard und acht Soldaten von der Spukburg. Rike, Grumlow, Keppen und Kent folgten uns dorthin, wo mit dem Bau der Kathedrale von Hodd begonnen worden war. Gomst hatte erwähnt, sie »Heiliges Herz« nennen zu wollen, nach einer legendären Kathedrale, die sich einst in Crath City erhoben hatte. Ich hingegen hielt »St. George« für einen guten Namen.


      Ich führte die Brüder in den großen Saal, wo sie zwergenhaft wirkten neben den gewaltigen Säulen, die seit zehn und mehr Jahren bereit waren, die Decke zu tragen. Priester von geringerem Rang, Chorknaben und einige besonders fromme Bürger der Stadt beobachteten sie mit unverhohlener Neugier. Gorgoth setzte seine Last ab, stellte einen Fuß auf den Deckel und richtete finstere Blicke auf die Beobachter, was einige Chorknaben veranlasste, die Flucht zu ergreifen.


      Ein Priester führte mich zum großen Vestibül, wo Gomst sein Arbeitszimmer eingerichtet hatte, hauptsächlich deshalb, weil es dort ein fertiges Dach gab. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um mich zu begrüßen. So wie er aussah, schien er nicht besser zu schlafen als ich. Gomst hatte immer älter ausgesehen, als er wirklich war, und jetzt lagen die Jahre wie eine schwere Bürde auf ihm.


      »Angeblich leistest du hier gute Arbeit, Pater Gomst.«


      Er neigte den Kopf und schwieg. In den sechs Jahren seit unserer ersten Begegnung auf der Totenstraße war das Grau aus seinem Bart nach oben ins Haar gekrochen und hatte das Schwarz daraus vertrieben.


      »Ich bringe dir genug Gold mit, um die Kathedrale fertigzustellen. So viele Männer wie möglich sollen Tag und Nacht an diesen Mauern arbeiten.«


      Gomst hob den Kopf und setzte zu einer Antwort an.


      »Sonntags dürfen die Arbeiter ruhen«, fügte ich hinzu.


      »Denkst du, Glaube und Kirchen retten uns vor dem Toten König?«, fragte Gomst.


      »Du nicht, Bischof?« Es wäre schön gewesen, zu glauben, dass wenigstens einer von uns an solchen Hoffnungen festhielt.


      Er holte tief Luft und richtete den Blick seiner dunkel glänzenden Augen auf mich. »Es ist leichter zu glauben, wenn man zu einer Gemeinschaft gehört. Je höher ich auf der Leiter namens Kirche von Rom klettere, je näher ich dem Heiligen Sehen komme, wo Gott spricht … desto weniger höre ich Ihn, desto weiter von Ihm entfernt fühle ich mich.«


      »Es ist gut, dass ein wenig Zweifel in dir steckt, Gomsty. Menschen, die bei allem sicher sind … Solche Menschen sind vielleicht gar keine Menschen mehr.«


      Gomst trat näher, von den Schatten ins Lampenlicht, und es schien, als sähe ich ihn zum ersten Mal, vor dem Hintergrund eines anderen Bischofs, der sich seines Weges und seiner Ansprüche sicherer gewesen war. Ich fragte mich, wie lange Murillos Schatten Gomst vor mir verborgen hatte. Die Schuld dieses Mannes bestand aus Treue schlechten Königen gegenüber, aus einem Verstand, zu klein geworden durch das Leben am Hof, und aus Blasiertheit. Es waren keine besonders schweren Verbrechen, und außerdem lagen sie schon eine ganze Weile zurück.


      »Erinnerst du dich an die Geister auf der Totenstraße, Pater Gomst?«


      Er nickte.


      »Du hast mich aufgefordert, wegzulaufen, dich zurückzulassen. Und als die Geister kamen, hast du gebetet. Der Glaube war dein Schild. Wir sind ihnen allein gegenübergetreten, du und ich, denn meine Brüder ergriffen die Flucht.«


      Gomst zeigte mir ein grimmiges Lächeln. »Ich steckte in einem Käfig, wenn ich mich richtig erinnere. Andernfalls wäre ich zusammen mit deinen Brüdern geflohen.«


      »Das werden wir nie erfahren, oder?« Ich schenkte ihm ein besonders strahlendes Lächeln, das die Brandnarben in meinem Gesicht spannte. »Und alle Menschen sind feige. Ich habe mich damals nicht aus dem Staub gemacht, obwohl ich ebenso feige bin wie alle anderen; ich war nie tapferer als meine Fantasie.«


      Ich holte das Dokument hervor, das Gomst unterschreiben würde, eine Bestätigung dafür, dass die Kirche mein Gold entgegennahm. Gomst warf einen Blick darauf.


      »Ich wäre weggelaufen, ohne den Käfig.« Er schauderte.


      Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Und hier bin ich und will einen neuen Käfig für dich bauen, Pater Gomst, für nur vierzigtausend Dukaten.«


      Wir setzten uns, Pater Gomst und ich, und tranken Dünnbier, denn das Wasser von Hodd eignet sich gerade so fürs Waschen.


      »Hier bin ich also, Gomsty, mit einer Truhe voller glänzendem Metall, das eine Kathedrale bauen soll. Eine Kathedrale, die den Papst aus Rom hierher bringen wird, vor meine Tür.«


      Der Bischof wischte sich Schaum vom Bart. »Die Zeiten ändern sich, Jorg. Menschen ändern sich.«


      »Und wie habe ich meine Truhe voller Gold bekommen? Indem ich meinen Willen hinter eine scharfe Klinge gesetzt habe, mit einer ungesunden Menge Entschlossenheit.« Ich trank einen Schluck. »Wenn man die großen Figuren auf dem Brett bewegt, erscheint einem die Welt mehr als sonst wie ein Spiel. Jene Illusion, dass die Leute ganz oben wissen, was sie tun, das Gefühl, das manche Leute haben, wonach die Welt sicher, solide und voller Ordnung ist … Nun, diese Illusion verliert an Überzeugungskraft, wenn wir es sind, die ganz oben stehen und die Befehle erteilen. Ich bezweifle nicht, dass mit jedem Schritt, den du in Richtung Rom machst, Gott drei Schritte weiter entfernt zu sein scheint.«


      Gomst Hände zitterten am Becher; seine Fingerknöchel, dick und hässlich, zeichneten sich blass ab. »Du solltest über die Menschen wachen, die dir etwas bedeuten, Jorg. König Jorg. Verdreifache deine Wachen.«


      »Ja?« Ich verstand nicht, was er meinte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


      »Ich … ich habe Gerüchte gehört. Unter den Bischöfen, bei reisenden Mönchen und Priestern auf der Wanderschaft …«


      »Erzähl mir davon.«


      »Die Päpstin weiß Bescheid. Sie hat es nicht von mir erfahren; deine Beichte bleibt unter uns. Aber sie weiß davon. Es heißt, dass sie jemanden schicken wird.« Er setzte den Becher ab. »Achte auf jene, die du liebst.«


      Ich dachte über Gomst nach, der mich nach all den Jahren überraschte. Er kannte mich länger als jeder andere Mann, von dem ich mich beraten ließ. Nachdem mein Vater meinen Hund verbrannt hatte, wies er Gomst an, mich zu unterrichten. Vielleicht glaubte er damals, etwas Religion würde die erteilte Lektion mildern. Oder vielleicht nahm er an, der Hammer, mit dem ich ihn fast getötet hätte, als er das Feuer legte, verlange nach Unterricht in Gottesgnadentum. Möglicherweise dachte mein Vater: Wenn ich glaubte, Gott stünde hinter ihm, würde ich das nächste Mal nicht so schnell die Hand gegen ihn erheben. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, in meinem siebten Jahr überließ er meine Seele der Obhut von Pater Gomst. Zumindest befahl er zu diesem Zweck einen Priester zur Hohen Burg; meine Mutter mag es gewesen sein, die die Auswahl des Klerikers traf.


      Eigentlich seltsam: Pater Gomst sah mich länger aufwachsen als meine Mutter, länger als Makin, der Nubier oder Coddin. Er sah mehr meiner Jahre vorbeiziehen als sonst jemand, mein Vater eingeschlossen.


      »Der Mann des Papstes hat uns bereits besucht, Pater Gomst. Vor zwei Nächten. Er wird nicht zurückkehren. Miana begleitet uns zur Kongression. Wenn du alles richtig machst, kannst du mit ihr in Lord Hollands Kutsche fahren, sobald sie sie ihm abgekauft hat.«


      »Ich …«


      »Sei in zwei Stunden am Westtor. So viel Zeit hast du, um deine Priester mit diesem Projekt zu beauftragen. Ich möchte ordentliche Fortschritte sehen, wenn wir zurückkehren. Sag deinen Leuten, woher das Gold kommt. Sag ihnen: Wenn ich nicht als Kaiser von der Kongression zurückkehre, bin ich kaum in der Stimmung für irgendwelche Entschuldigungen.«
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      Fünfzig Pferde wühlen ziemlich viel Schlamm auf. Da das Jahr allmählich in den Herbst überging und wir mit einer siebenmal so großen Kavallerie unterwegs waren, schufen wir einen ganzen Strom von dem Zeug. Die hinter uns folgenden Karren rutschten durch den Matsch, mit Rädern, die sich kaum mehr drehten und in Kufen verwandelten. Was bequemer war als das Schaukeln und Wackeln in Wegesfurchen. Wer mit einer Kutsche reisen möchte, dem empfehle ich, die Straße vorher von vielen Reitern glatt schmieren zu lassen.


      »Dies ist nicht übel«, sagte ich.


      Für eine Kutsche war es so gut, wie es nur werden kann. Lord Holland hatte viel Geld dafür bezahlt, sie fast ebenso luxuriös auszustatten wie sein Herrenhaus. Auch außen wies sie zahlreiche Verzierungen auf, die allerdings schnell unter einer dicken Kruste aus Dreck verschwanden.


      Gomst schniefte und suchte nach seinem Rotztuch. Er hatte sich eine Erkältung für die Reise zugelegt. Als Priester hatte er sich die Nase am Ärmel seines Gewandes abgewischt, doch für Bischöfe schien so etwas nicht infrage zu kommen.


      »Es überrascht mich, dass du dich gegen eine Reise per Schiff entschieden hast, König Jorg«, sagte Gomst.


      »Ich habe sie in Erwägung gezogen.« Die Reise von fast dreitausend Meilen auf dem Seeweg verkürzte die auf dem Land zurückzulegende Entfernung von fünfhundert auf hundert Meilen über die Berge. Aber so sehr mir mein neues Flaggschiff auch gefiel, ich hatte mich nicht zu dieser Möglichkeit durchringen können.


      Osser Gant saß neben dem Bischof, ebenfalls erkältet. Die beiden Männer schnieften und spuckten zusammen. Miana, Marten und ich saßen auf der anderen Seite, in Fahrtrichtung. Ich hatte mich hineingezwängt und meine schmutzigen Stiefel auf den Teppich gesetzt.


      »Du brauchst ein Kindermädchen und eine Hebamme«, sagte ich. »Ein Bischof, ein Kämmerer und ein General sind keine große Hilfe für dich, wenn es so weit ist.«


      »Ich habe drei Kindermädchen und zwei gute Hebammen.« Miana richtete einen ihrer durchdringenden Blicke auf mich. »Jenny und Sarah sind in der Spukburg. Ich habe nicht erwartet, erst nach Hodd gebracht und dann in eine Kutsche zur Kongression gesetzt zu werden!«


      »Wir müssen unterwegs Ersatz finden«, sagte ich.


      »Bei den Obdachlosen und Streunern? Oder dachtest du an Bauerntöchter, die wissen, wie man Kühen und Schafen dabei hilft, Kälber und Lämmer auf die Welt zu bringen?«


      Von Frauen kann man nicht erwarten, dass sie vernünftig sind, wenn es Zeit wird, ein Kind in die Welt zu drücken. Ich hatte eigene Zweifel an der ganzen Sache. Alles deutete auf eine schwierige Angelegenheit hin, und ich war froh, dass ich mich nicht darum kümmern musste. »Auch Bauern haben Kinder, Miana. Viele. Aber nein, keine Bauerntochter. Wir werden durch Teutonien unterwegs sein. Die Teutonen sind zumindest halb zivilisiert, wie es heißt. Wir machen bei irgendeinem Stammesoberhaupt Halt und bitten es, uns einige geeignete Frauen mit ausreichend Erfahrung zur Verfügung zu stellen.«


      Ich schaute durchs Fenstergitter und konnte es gar nicht abwarten, wieder dort draußen zu sein. Eine Minute hatte ich in der Kutsche verbracht, und es reichte mir bereits. Die weiche Sitzbank mit ihren Kissen gegen Braths Sattel zu tauschen, erschien mir fair und angemessen, denn es bedeutete auch, dass ich für Gomst und Osser einen freien Blick übers Land bekam, und frischen Wind für ihr Schniefen und Schnäuzen. Draußen strich das Tiefland von Gelleth vorbei, grün und angenehm anzuschauen, hauptsächlich Felder, hier und dort mit kleinen Wäldern, die herbstliche Farben trugen. Keine Spur hier von dem Chaos, das ich im Norden der Roten Burg angerichtet hatte.


      Unser Weg führte uns unter Reich-Pax durch Gelleth und anschließend durch Attar, wo wir bei Honth den Fluss Reim überqueren würden. Von dort aus wollte uns Hauptmann Harran an der Donnau entlang eskortieren, durch ein halbes Dutzend teutonische Königreiche, bis nach Vyene. Die Reise würde etwas mehr als drei Wochen dauern. Wenn wir die Donnau erreichten, konnten wir mit einem Kahn schneller vorankommen, aber die meisten Kähne haben die unheilvolle Tendenz zu sinken, wenn sie über dreihundert Pferde mitsamt Reitern an Bord nehmen. Und ohne all die Soldaten wäre der Kahn, der mich allein durch Teutonien brachte, garantiert gesunken. Mein Vater hatte viele Verbündete bei den teutonischen Königreichen, vor allem Scorron, und die Teutonen hielten nicht viel von einer Vereinigung der Küstenkönigreiche westlich von ihnen.


      »Jorg?«, fragte Miana an meiner Seite.


      »Verzeihung?«


      Sie seufzte und faltete ihre kleinen Hände auf dem Bauch.


      »Ja.« Es war vermutlich Antwort genug. Miana schien damit zufrieden zu sein. Sie nickte und wandte sich an Marten.


      Es dauerte bestimmt nicht mehr lange, bis auch er nach draußen wollte. Ein paar Tage, bis seine Wunden verheilt waren, vielleicht auch etwas länger, denn er war nicht mehr der Jüngste, und dann wünschte er sich zurück aufs Pferd. Tief in mir regte sich so etwas wie ein Hauch von Schuld, weil ich so schnell bereit war, Miana zu verlassen. Man hätte meinen sollen, dass ich Zeit mit ihr verbringen wollte, aber das war nicht der Fall. Ich mochte sie, ja, doch ich mochte sie nicht genug, um den Wunsch zu verspüren, drei Wochen in der Kutsche mit ihr zu verbringen. Gab es irgendeinen Ehemann, der sich wünschte, drei Wochen neben seiner Frau zu sitzen? Hätte ich anders empfunden, wenn es mir möglich gewesen wäre, sie selbst auszuwählen? Oder wenn sie mich gewählt hätte? Und wenn Katherine jetzt neben mir säße?


      »Woran denkst du, Jorg?«, fragte Miana und sah mich mit ihren dunklen Augen an. Sie waren nicht schwarz, diese Augen, aber dunkel, mit etwas Grün in ihnen, wie Blätter im Mondschein. Bisher hatte ich die Farbe nie bewusst zur Kenntnis genommen. Seltsam, was einem auffällt, und wann.


      »Ich denke daran, meine schmutzigen Stiefel aus dieser prächtigen Kutsche zu bringen und nachzusehen, ob Harran uns nicht in die Irre führt.«


      Miana sagte nichts, aber ich sah die Enttäuschung in ihren Mundwinkeln. Ich stieg aus und fühlte mich dabei weniger als König. Das Leben kann auch dann kompliziert sein, wenn niemand versucht, einen umzubringen.


      Eine Zeit lang ritt ich in ziemlich schlechter Stimmung neben der Kutsche. Leichter Regen fiel, ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, die Tropfen so klein, dass der Wind sie mir ins Gesicht blies, ganz gleich, wohin ich den Kopf drehte. Makin ritt mit seinem üblichen Lächeln, spuckte Regen und wischte ihn sich von den Wangen.


      »Herrliches Wetter.«


      »Leute, die übers Wetter reden, sollten zugeben, dass sie nichts zu sagen haben und vor allem die eigene Stimme hören wollen.«


      Makins Lächeln wuchs in die Breite. »Und sehen die Bäume in dieser Jahreszeit nicht wundervoll aus?« Ich vermutete, dass er etwas Nelkenwurz genommen hatte; in letzter Zeit roch er ziemlich oft danach.


      »Weißt du, warum die Blätter ihre Farbe verändern, Makin?« Sie sahen wirklich spektakulär aus. Während der Reise war der Wald um uns herum gewachsen, und die Baumkronen präsentierten die Farben von Feuer, von tiefem Rot bis zu flammendem Orange, ein Herbstfeuer, das dem Regen trotzte.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Makin. »Warum wechseln sie die Farbe?«


      »Bevor ein Baum seine Blätter abwirft, pumpt er all das Gift in sie, von dem er sich sonst nicht befreien kann. Das Rot dort … Es ist die Haut eines Mannes mit den Flecken geplatzter Adern, nachdem ein Meuchelmörder seine letzte Mahlzeit mit Roto-Kraut vergiftet hat. Das Gift breitet sich in ihm aus, bevor er stirbt.«


      »Ich wusste gar nicht, dass der Tod so schön sein kann«, kommentierte Makin und lächelte noch immer.


      Für eine Weile ritten wir schweigend, und ich stellte mir die Menschen als Blätter der Welt vor. Ich fragte mich, ob die Welt, während wir alterten, ihr Gift in uns pumpte, ob wir als Greise bis zum Rand mit bitterster Galle gefüllt waren und sie in die Hölle mitnahmen, wenn wir starben. Die Nordmänner, Sindris Volk, glauben an einen Baum namens Yggdrasil in der Mitte des Seins, und alles hängt an seinen Zweigen, selbst ganze Welten. Mit dem Gedanken an Sindri kamen Erinnerungen an seine Schwester Elin, groß, die Augen blass, das Haar in der Farbe von Milch. Komm im Winter zu mir, hatte sie gesagt. Die Farbe ihrer Augen war mir sofort aufgefallen, gleich im ersten Moment. Bei Miana dauerte es drei Jahre, bis ich sie bemerkte. Ein Baum mag in der Welt eines alten Mannes in der Mitte stehen, doch wenn ich den Blick ins Zentrum richtete, sah ich eine Frau, wie die meisten jungen Männer.


      Drei Tage später öffneten Lord Redmals Soldaten die Straßentore und ließen uns die Grenze von Attar passieren. Redmals Großvater hatte vor fünfzig Jahren eine Festung auf der Straße errichtet, um dem Volk von Gelleth mitzuteilen, dass es nicht willkommen war. Merl Gellethar hatte sie zerstört und war zehn Jahre später von mir in giftigen Staub verwandelt worden. Attarische Soldaten trieben sich nun in den Ruinen der Festung herum und beobachteten mit offener Ehrfurcht, wie die Goldene Garde vorbeiritt.


      Auf meiner Karte ist Attar ein ziemlich großes Land, aber der Motor des Falschen drehte sich noch immer bei Nathal, wie seit zehn Jahrhunderten, und der Norden von Attar ist eine Wüste. Wie ich hörte, ist es weder Gift noch Krankheit, das die Menschen von Nathal und den angrenzenden Gebieten fernhält. Sie meiden jene Gebiete, weil sie das Gefühl haben, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht.


      Es dauerte einen Tag, das Hügelland von Attar zu durchqueren, wo an den Südhängen Wein angebaut wird, jene Trauben, aus denen man das »Blut von Attar« keltert, einen Wein, den man an vielen königlichen Tafeln zu schätzen weiß. Am Rand dieses Weinlandes, als die Hügel flachem Land mit Tabakfelder und kleinen Gehöften wichen, kam der Tote Kent von der Vorhut zu uns geritten und brachte Nachrichten.


      »Eine weitere Soldatenkolonne voraus, Sire«, sagte er so treu und demütig, wie man es sich nur wünschen konnte. Ich glaube, Kent liebte es sehr, Ritter zu sein, und so verbrannt wie er war und mit seiner erschreckenden schnarrenden Stimme eignete er sich bestens dafür, als Faust des Königs dorthin geschickt zu werden, wo es Ärger gab, auf dass Ruhe einkehrte.


      »Ich schätze, es wird nicht die letzte sein, die wir sehen. Wer ist es?«


      Er zögerte, und ich wusste Bescheid. Wer hätte es sonst sein können? Mir gehörten alle anderen Länder östlich von uns, bis zum Meer.


      »Von Ankrath. Hundert Mann.«


      Die Stimmen von Ankrath und Gelleth. Sie ruhten beide in der Hand meines Vaters.


      Ich dachte erneut an fallende Blätter und fragte mich, ob nicht für einen anderen alten Mann die Zeit gekommen war, voller Gift zu fallen.
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      Chellas Geschichte


      Fünf Jahre des Marschierens, hin und her. Fünf Jahre lang die Befehle des Toten Königs befolgen. Immer an der Kante der Dinge, an ihrem Rand, so weit von seinem Hof entfernt, wie es möglich ist, ohne sein Reich zu verlassen. Chella verbrachte fünf Jahre damit, durch Schlamm und Dreck zu stapfen, um weit genug in der Wertschätzung des Toten Königs aufzusteigen, damit sie an seinen Hof gerufen wurde und Gelegenheit erhielt, für ihr Versagen Rechenschaft abzulegen. Voller Eifer hatte sie sich auf den Weg gemacht und war durchs Gefallene Reich geeilt, um vor die Toten zu treten und ihren König zu sehen, in dem Fleisch, in dem er sich besonders tief niedergelassen hatte. Fünf vergeudete Jahre, jedes einzelne Jorg von Ankraths Schuld.


      »Es gibt einen Grund, warum ich dir wehtun muss.«


      In einem langsamen Halbkreis wanderte Chella um die steinerne Säule, damit ihr Ärger verborgen blieb. Der Blick des jungen Mannes folgte ihr, bis ihm die Säule die Sicht nahm. Sie hörte das Klirren von Ketten, als er den Hals reckte und nach ihr Ausschau hielt. Er hatte blaue Augen, wie viele dieser brettanischen Männer, und er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und der eisernen Nadel zwischen ihrem Zeigefinger und Daumen.


      »Wo ist Sula?«, fragte er erneut. An den wenigen Stellen ohne Schlamm zeigte sich blondes Haar, die Farbe von Gold. Er begegnete ihrem Blick durch einen Vorhang aus Locken, an denen Dreck und Blut klebten. Sumpfghule hatten ihn und eine Frau beim Vorrücken des Toten Königs unweit des Schilfmeeres gefunden. Die Abzeichen an seiner Uniform hatten ihn als einen Windgänger ausgewiesen, und deshalb befand er sich nun an diesem Ort.


      »Kai.« Chella sprach sanft und zärtlich, trat schnell auf ihn zu und stieß die Nadel fünf Zentimeter tief in den Muskel des inneren Oberschenkels. »Kai Sommerson.« Ihre Lippen kamen dem Ohr so nahe, dass sein blondes Haar über sie strich. »Denk nicht mehr an sie.«


      Er biss die Zähne zusammen, und in seinen Wangen mahlten die Muskeln. Nach einem Moment sah er wieder auf. »Wo …«


      Chella zog die Nadel aus seinem Bein. »Schmerz hilft, dich daran zu erinnern, was wichtig ist. Die erste wichtige Tatsache lautet: Ich habe nicht viel Zeit für dich übrig; wenn du dich nicht fügst, überlasse ich dich den Ghulen, damit sie dich Stück für Stück fressen. Der zweite wichtige Punkt ist dieser: Du lebst und kannst noch mehr fühlen als nur Schmerz. Ich biete dir eine einzigartige Chance. Macht, Vergnügen, eine Zukunft.«


      »Wo ist S…«


      Chella schlug ihm ins Gesicht, mit solcher Kraft, dass ihre Hand wehtat. »Hier.« Sie brauchte nicht zu sprechen. Es genügte, ihre Gedanken zu schicken, mit einer Anweisung. Sula kam aus den Schatten und in Kais Blickfeld. Von ihrer Schönheit hatten die Ghule nicht viel übrig gelassen. Fleisch und Haut hingen hingen in nassen Fetzen an Wangen- und Kieferknochen. Die Zähne waren gesplittert, die Zunge nur noch ein schwarzer Stummel. Die tote Frau musterte Kai neugierig. Er schnappte nach Luft, erfasst von einem Schmerz viel stärker als der, den die Nadel verursachen konnte. Vielleicht war sie seine Liebste gewesen. Mehr als nur eine Laune.


      »Sula?« Tränen erschienen in seinen Augen.


      »Ach, werd erwachsen.« Langeweile und Ärger setzten Chella zu. Weder das eine noch das andere half dabei, Kai zu gewinnen. »Sie ist tot. Du lebst. Entweder du akzeptierst ihren Tod und schlägst eine neue Richtung ein, oder du stirbst wie sie. Die Welt verändert sich. Bist du bereit, dich mit ihr zu verändern, Kai?«


      Chella schnippte mit den Fingern, und Sula brach zusammen. Mit wenig eleganten rülpsenden Geräuschen entwich die Luft aus Lunge und Magen.


      »Ist sie noch immer ›dein Mädchen‹, Kai? Überlebt wahre Liebe dort, wo das Fleisch verfault? Was war sie für dich? Ein hübsches Gesicht, ein Objekt für die schnelle Befriedigung deiner Lust? Der Tod hat nichts Romantisches, Kai, und er ist die Kehrseite unserer Medaille.« Ihre Finger strichen ihm durchs blonde Haar. »Wir sind nur Fleisch, das an Knochen steckt und auf Fäulnis wartet. Vergnüge dich nach Herzenslust, ja, aber kleide dein Vergnügen nicht in Lieblichkeit und süße Versprechen. Es gibt nichts mehr, an dem du Treue und Loyalität festmachen könntest, Kai. Gib auf.«


      Chella ergriff sein Handgelenk unter der eisernen Schelle und trieb die Nadel durch die Hand, an den gekrümmten Fingern vorbei. Er öffnete den Mund, und heraus kam etwas, das halb Schrei und halb Fluch war. Bald würden es nur noch Schreie sein.


      »W-was willst du?« Er keuchte die Worte, presste sie durch zusammengebissene Zähne.


      »Ich? Ich will, was du wollen solltest«, sagte Chella. »Ich will das, von dem der Tote König möchte, dass ich es will. Er braucht deine Treue nicht; ihm genügt, dass du tust, was er dir sagt. Und wenn er nichts für uns zu tun hat, können wir frei über unsere Zeit verfügen.«


      Chella zog die Nadel zwischen den Fingern hervor und leckte das Blut ab. Mit der anderen Hand strich sie über Kais Rippen und dann den Bauch, nass von Schweiß.


      »Wozu brauchst du mich?«, fragte er.


      Er ist nicht dumm. Jemand, der zu überleben versteht, und der zu allem bereit ist, um zu überleben. Aber führe ihn langsam, Schritt für Schritt.


      Chellas Hand glitt tiefer. Selbst Menschen, die zu überleben verstanden, zögerten, wenn man ihnen zu viel vom vor ihnen liegenden Weg zeigte. Es gibt eine mit guten Vorsätzen gepflasterte Straße zur Hölle, aber sie ist ein Umweg. Das Pflaster des schnelleren, kürzeren Weges besteht aus der Ignoranz kluger Männer, die nicht Bescheid wissen wollen.


      »Du verfügst über einzigartige Talente, Kai.«


      »Der Tote König möchte Himmelsgänger rekrutieren?«


      »Himmelsgänger, Felsengänger, Flammengänger, Meeresgänger.« Bei jedem Wort stach die Nadel in Kais Rippen. »Man nennt sie auch die Verschworenen, und wer einmal geschworen hat, kann einen neuen Schwur leisten. Wir ähneln uns, wir beide. Wir können andere Orte erreichen, ohne uns zu bewegen. Für was hältst du die Nekromanten, Kai? Für Ungeheuer? Für tote Monstren?«


      »Du bist tot. Es ist allgemein bekannt, dass Nekromanten Gräbern entsteigen.«


      Chella beugte sich vor, so weit, dass Kai imstande gewesen wäre, ihr in den Hals zu beißen. Ganz dicht an seinem Ohr sagte sie: »Wir sind Todesgänger.«


      In fünf Jahren war der Tote König von einer neuen Komplikation in der Kunst der Nekromantie zu einer Macht aufgestiegen, die die Welt verändern würde. Er verhandelte nicht mehr mit Nekromanten. Er manipulierte sie nicht mehr; er verzichtete darauf, sie zu lenken oder ihnen Angst einzujagen, damit sie seine Befehle ausführten. Sie gehörten ihm. Er beobachtete nicht länger von den Trockenen Ländern aus, er blickte nicht mehr mit beliebigen toten Augen ins Leben. Er bewohnte die Welt der Lebenden in gestohlenen Körpern und wandelte frei, nach seiner Wahl. Um ihn herum hatte sich ein Heer gebildet. Tote und Geister kamen aus Welten des Schreckens, deren Tore sich plötzlich geöffnet hatten.


      Während Chellas Dahinsiechen war der Tote König über alle Maße gewachsen. Der Ruf zu seinem Hof konnte ein grausiges Ende ihrer dunklen kleinen Geschichte bedeuten, aber auch einen Neuanfang. Sie würde sich ihm mit Kai als Geschenk präsentieren. Frisches Fleisch. Nekromanten waren selbst in den Streitkräften des Toten Königs selten. Mit Geschenken kommend, würde sie seinem Ruf folgen und sich für ihr Versagen beim Ankrath-Jungen verantworten – der ebenfalls gewachsen war, weit über das erwartete Maß hinaus.
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      Fünf Jahre zuvor


      Carrodquell stinkt. Es ist nicht der menschliche Gestank von Abfall und Fäulnis, sondern eine chemische Beleidigung der Sinne, der Faule-Eier-Gestank von Schwefel, vereint mit schärferen Aromen, dazu geeignet, Augen rot werden zu lassen und in der Nase zu brennen.


      »Jetzt verstehst du sicher, warum der Weg einen so großen Bogen macht und von Westen hierher führt, mit dem Wind«, sagte Lesha.


      »Warum sollte hier jemand leben wollen?«, fragte Sunny.


      Eine gute Frage. Wasser war rar geworden, als wir von Norden her das Ödland erreichten, und das Zeug, das in Carrodquell emporblubberte, eignete sich bestimmt nicht dafür, den Durst von Mensch und Tier zu stillen. Heiß und dampfend kam es aus dem Boden, wie aus den Gedärmen der Erde. Und so roch es auch.


      Die Siedlung, sieben Hütten und zwei Schuppen, drängte sich an einem Hang im Westen zusammen, an einer Stelle, wo der Wind das Atmen erleichterte. Wenn Wind wehte. Die Gebäude sahen wie von Raureif bedeckt aus, aber wenn man näher kam, konnte man erkennen, dass es Salz war, das eine Kruste auf dem Holz bildete, und Bärte an den Dachvorsprüngen. Wir kamen am ersten Schuppen vorbei und sahen durch die offene Tür Salz, angehäuft wie geerntetes Korn, manche Haufen weiß, andere grau. Die weiter hinten zeigten ein rostiges Orange, und links präsentierten kleinere Haufen ein dunkles, mattes Blau.


      Störrisch musste erneut mit dem Stock angetrieben werden – keines der Tiere wollte an diesem Ort sein. Sie leckten sich die Schnauzen, spuckten, leckten erneut. Ich schmeckte es auch auf meinen Lippen, wie Salznebel vom Meer, aber schärfer, durchdringender. Meine Hände fühlten sich so trocken an, als wäre ihre Haut gestorben und zu Pergament geworden.


      Wir banden die Pferde fest, und Lesha führte uns zur kleinsten Hütte – ich hatte vermutet, dass sich dort ein Abort befand. Einige Bewohner beobachteten uns von ihren Türen, die Gesichter verschleiert, die Tücher dort salzverkrustet, wo der Atem sie berührte. Einer hatte einen großen Kropf, bestehend aus fleckigen Hautlappen, die wie um den Hals gewickelt aussahen. Lesha blieb vor der Tür der Hütte stehen und klopfte an, bevor sie eintrat. Sunny und ich standen draußen und spähten ins dunkle Innere. Die kleine Hütte schien uns dreien kaum genug Platz zu bieten.


      »Lesha.« Eine Gestalt saß in der Ecke und nickte der jungen Frau zu.


      »Toltech.« Sie ging vor ihm in die Hocke.


      Toltech musterte sie über das Tuch vor seinem Gesicht hinweg. Seine Hände blieben mit Mörser und Stößel in Bewegung, mahlten und mahlten.


      »Du willst noch einmal hinein?« Er klang nicht überrascht.


      »Zu dritt, mit drei Tieren. Wir brauchen Pillen für eine Woche.«


      »Eine Woche ist viel Zeit in der Iberico.« Toltech sah mich an, dann Sunny. »Schon eine Stunde kann dort ziemlich lang sein.«


      »Wenn eine Stunde nötig ist, bleiben wir eine Stunde dort«, sagte Lesha.


      Toltech legte den Stößel beiseite und streckte die Hand nach einem niedrigen Regal aus. Er nahm eine Schüssel, die kleine, in Ölpapier gewickelte Objekte enthielt. Narben zogen sich über seine Hand. Narben, die ebenso geschmolzen wirkten wie Leshas.


      »Nehmt jeweils eine, wenn die Sonne auf- und untergeht. Schluckt sie im Papier, wenn ihr könnt. Das Salz stiehlt der Luft die Feuchtigkeit und löst sich darin auf; an einem feuchten Ort halten sich die Pillen also nicht lange. Nimm hundert für fünf Silberstücke.«


      Das richtige Salz schützte vor der Krankheit, die von den Echos der Erbauer-Feuer kam. Den Grund dafür kannte niemand. Mit genug Geschick konnte das erforderliche Salz aus dem Wasser von Carrodquell gewonnen werden, und fünf Silberstücke waren kein zu hoher Preis. Ich holte die Münzen hervor, eine von ihnen mit dem Konterfei meines Großvaters, und gab sie Lesha.


      Toltech begann damit, Salzpillen zu zählen und sie in einen Kattunbeutel zu geben. »Wenn ihr in den Bergen etwas findet, und seien es Bruchstücke … Bringt sie mir. Vielleicht gebe ich dann das Silber zurück.«


      »Was habt Ihr bereits von der Iberico bekommen, Meister Toltech?«, fragte ich. »Ich bin selbst eine Art Sammler«, fügte ich hinzu und beugte mich halb durch den Eingang. Hinter dem dominanten Geruch von Salz bemerkte ich noch etwas anderes, den Gestank von Krankheit.


      »Kleine Dinge.« Toltech deutete auf zwei Fläschchen aus grünem Glas im selben Regal, in dem die Schale mit den Pillen gestanden hatte. Auf einem Tablett daneben lagen Stücke aus Plastick, in verschiedenen Formen und Farben. Von weiter hinten holte Toltech ein großes Zahnrad aus silbrigem Metall hervor, fleckig von all den Jahren. Es sah wie ein großer Vetter der winzigen Zahnräder im Inneren meiner Uhr aus. »Nichts Großartiges. Die besten Stücke verkaufe ich weiter.«


      »Wisst Ihr über die Erbauer Bescheid, Meister Toltech?«, fragte ich. »Gelingt es Euch, ihre Geheimnisse zu entdecken, wenn Ihr untersucht, was sie uns hinterlassen haben?«


      »Ich weiß nur, was hier alle über die Erbauer wissen. Was unsere Väter wussten.«


      »Und was ist das?« Manchen Leuten musste man alles aus der Nase ziehen.


      »Dass sie nicht fort sind, und dass man ihnen nicht trauen kann.«


      An jenem Abend schlugen wir unser Lager bei den Ausläufern der Iberischen Berge auf, in der Nähe eines vergifteten Flusses namens Cuyahoga, der von dort aus durchs Ödland strömte. Ich schluckte meine Salzpille, deren Bitterkeit sich trotz des Ölpapieres bemerkbar machte. Toltech hatte uns nicht mehr über die Erbauer gesagt, und so fragte ich Lesha, als wir uns nach Sonnenuntergang zur Ruhe legten.


      »Was meinte dein Freund, als er sagte, dass die Erbauer nicht fort sind?«


      Ich fühlte mehr als dass ich sah, wie sie die Schultern zuckte. Wir lagen dicht beisammen, obgleich die Hitze schwer auf uns lastete. »Manche Leute sagen, dass die Erbauer jetzt Geister sind, überall um uns herum, dass sie in den Elementen geschrieben stehen.«


      »Nicht nur Echos in Maschinen?« Ich dachte an Fexler, der zu flackerndem Leben erwachte, als ich die Treppe heruntergekommen war.


      Lesha wandte mir ihr Gesicht zu und runzelte so sehr die Stirn, dass sich selbst ihre Brandnarben in Falten legten. »Maschinen? Apparate mit Rädern und Rollen? Ich verstehe nicht.«


      »Geister, hast du gesagt?« Ich beschloss, die Maschinen unter der Burg meines Großvaters für mich zu behalten. »Gute oder böse?«


      Lesha bewegte erneut die Schultern. »Nur Geister. In der Luft, in den Steinen, in Flüssen und Bächen. Sie starren einen sogar aus dem Feuer an.«


      »Wie ich hörte, nahmen die Erbauer das, was real ist, und veränderten es, bevor ihre Flammen die Welt verbrannten«, sagte ich.


      »Was veränderten sie?«, fragte Sunny. Ihn hatte ich ganz vergessen.


      »Alles. Mich, dich, die Welt, was real ist. Sie sorgten dafür, dass die Welt ein wenig mehr darauf hört, was in den Köpfen der Menschen vor sich geht. Sie gaben Gedanken und Furcht Gewicht und versetzten sie in die Lage, Einfluss auf das zu nehmen, was uns umgibt.«


      »Auf meine Gedanken und Wünsche hat die Welt nie gehört.«


      Sunnys mürrische Worte entlockten mir ein Lächeln.


      »Graf Hansa hatte einen besonderen Magier in seinen Diensten, einen Felsengänger«, fuhr Sunny fort. »Ein junger Bursche. Muss vor zehn, fünfzehn Jahren gewesen sein. Arron. So hieß er. Er konnte Steine so mit den Händen bearbeiten, als wären sie weich wie Butter. Einmal legte er einen Finger auf mein Schwert, und es wurde so schwer, dass ich es nicht mehr in der Hand halten konnte. Erst am nächsten Tag gelang es mir, das Schwert vom Boden aufzuheben.«


      »Was ist aus ihm geworden?« Er klang nach einem nützlichen Mann, dieser Arron.


      »Ist versunken.«


      »Ach.«


      »Nicht im Meer. Ortens hat es angeblich gesehen, und Ortens lügt nicht. Eines Morgens versank Arron einfach im Boden. Mitten auf dem zentralen Hof. Und niemand hat ihn je wiedergesehen. Ein grauer Fleck zeigt die Stelle, wo er im Stein versunken ist.«


      »Na so was«, sagte ich.


      Und wir alle schwiegen.


      Ich lag eine ganze Weile wach, auf meiner Decke im Staub, und lauschte der Stille. Etwas stimmte nicht. Ich tastete danach, so wie man in der Nacht nach der Stelle tastet, wo sich das Messer befinden sollte, aber es dauerte eine Weile, bis ich begriff.


      »Es gibt keine Geräusche.« Ich setzte mich auf.


      »Was?« Lesha klang schläfrig.


      »Diese Biester, die verdammten Zikaden, die die ganze Nacht kreischen. Wo sind sie?«


      »Hier gibt es keine«, sagte Lesha. »Wir sind zu nahe. Nichts lebt in der Iberico. Keine Ratten, keine Insekten, keine Flechten auf den Felsen. Wenn du umkehren möchtest … jetzt hast du noch Gelegenheit dazu.«
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      Fünf Jahre zuvor


      Die Stille machte mir das Einschlafen schwer. Sie schien uns alle infiziert zu haben, selbst die Pferde – kaum ein Schnauben kam von ihnen, und nur selten scharrte ein Huf. Meine Fantasie war bestrebt, die Leere der Nacht mit eigenen Dingen zu füllen. Ich hörte ein Flüstern aus dem Kupferkästchen, eine spöttische Stimme, so leise, dass ich ihre Worte nicht verstand, und hinter ihr meine Schreie. Vielleicht war es der Tod all jener Zikaden, vom Geist der Erbauer-Feuer verbrannt, der mich rettete. Oder vielleicht hätte ich mit all dem Argwohn und Misstrauen in mir die Angreifer auch an einem lauteren Ort gehört.


      Irgendwo knirschte ein Stein unter einer Stiefelsohle.


      Mein Tritt traf Lesha. Gleichzeitig streckte ich die Hand aus, fand etwas von Sunny und zwickte. Als Straßenbrüder wären sie, je nach ihrem Wesen, mit der Klinge in der Hand aufgesprungen oder völlig reglos liegen geblieben, wach und wartend, bis sie die Situation besser verstanden. Bruder Grumlow hätte mit dem Messer nach der Hand gestoßen, die ihn weckte. Bruder Kent hätte sich schlafend gestellt und gelauscht. Lesha und Sunny hatten zu lange in weichen Betten geschlafen, richteten sich benommen auf und murmelten Fragen.


      Die erste Andeutung von Licht vor dem Morgengrauen zeigte mir den Feind als Klumpen aus Dunkelheit, die sich dicht über dem Boden bewegten.


      »Lauft!«


      Ich warf mein Messer nach dem nächsten Gegner und hoffte, dass es kein Felsen war, rollte dann an Lesha vorbei, sprang auf und lief. Der Schrei, der vom neuen Besitzer meines Messers kam, überzeugte Lesha und Sunny mehr als mein plötzliches Rennen davon, dass tatsächlich Gefahr drohte.


      Es ist dumm, im Dunkeln zu laufen, aber ich hatte meine Umgebung wahrgenommen, bevor die Sonne untergegangen war. Keine Sträucher, die einen zu Fall bringen konnten, und keine Felsen groß genug, um ein Problem zu sein. Ich hörte die anderen hinter mir, das Pochen von Sunnys Stiefeln, Lesha barfuß. Man überlasse dem Feind nie die Auswahl des Geländes. Der einzige Trost dabei, blindlings durch die Nacht zu laufen, bestand darin, dass dem Feind keine andere Wahl blieb, als uns zu folgen.


      Die Erinnerung sagte mir, dass sich ein flaches Tal vor uns erstreckte, zwischen den Vorbergen der Iberico. Ich warf einen Blick über die Schulter, wohl wissend, dass Sunny und Lesha bereits zu Boden gegangen wären, wenn sich der Gegner dicht hinter uns befunden hätte. Die Verfolger hatten die Klappen mehrerer Laternen geöffnet, und ihr Licht schwang hin und her, als sie liefen. Sunny erwies sich als recht flink; mein Vorsprung betrug nur etwa zwanzig Meter. Lesha steckte irgendwo in der Düsternis, zu steif in der Rüstung ihrer Narben, um schnell zu laufen.


      Ich blieb stehen und packte Sunny am Kragen, als er mich erreichte. Fast hätte er mir den Bauch aufgeschlitzt. »Runter.« Ich zog ihn zu Boden. Der Cuyahoga war dort draußen und plätscherte durch sein steinernes Bett. Lesha hatte uns geraten, dort besser keine nassen Füße zu bekommen, wenn wir darauf Wert legten, auch später noch gehen zu können.


      »Was? Warum?« Wenigstens war Sunny vernünftig genug, seine Fragen zu flüstern.


      »Der erste Bursche!« Ich blieb geduckt und hoffte, dass ich wie ein Felsen aussah. Leshas Füße verursachten seltsame Geräusche auf dem staubigen Boden, als sie lief. Sie schien nahe zu sein, und das galt auch für die Verfolger. Dann sah ich sie, einen Schemen, der an uns vorbeihuschte. Ich überließ es Sunny, den ersten Mann zu erledigen, der ihr dicht auf den Fersen war, und nahm mir den zweiten vor. Hinter ihnen tanzte das Licht von mindestens vier Laternen in den Händen laufender Männer wild durch die Nacht.


      Wir überraschten sie. Ich schwang nach links und rechts, schickte zwei Männer zu Boden und lief weiter, wobei ich genug sah, um zu wissen: Mehr als ein Dutzend Gegner hatten es auf uns abgesehen, offenbar irgendwelche Freischärler oder Straßenbrüder – nur nicht meine Brüder, und sie waren auch nicht auf meiner Straße unterwegs.


      Ich schloss zu Lesha auf, und den Angreifern würde das auch bald gelingen. Ihre einzige Chance hatte darin bestanden, das Pferd zu erreichen, aber ihr blieb nicht genug Zeit.


      »Wohin?«, rief ich.


      »Keine Ahnung.« Sie keuchte die Worte. Eine nutzlose, aber durchaus verständliche Antwort.


      Wir ließen uns vom Tal zwischen die Vorberge bringen. Während wir liefen, kam mehr Licht über den Rand der Welt, etwas mehr Grau, das weitere Details unserer Umgebung enthüllte. Sunny wartete dort auf uns, wo sich das Tal teilte, schwer atmend und das Schwert bereit. Hinter uns erklangen die Rufe der Verfolger. Gebrüll und Wolfsgeheul, als wäre dies ein Spiel für sie. Es klang nach weit mehr als einem Dutzend Männer.


      Ich dachte daran, dass sie uns vor sich her trieben. Zwei Sekunden lang drehten sich meine Gedanken um diese Möglichkeit, und dann gab der Boden unter Sunny nach. Er verschwand in einem dunklen Loch, und ich schaffte es gerade so, am Rand der Grube innezuhalten. Ich ruderte mit den Armen, rang um mein Gleichgewicht … und plötzlich stieß Lesha von hinten gegen mich. Gemeinsam stürzten wir in die Tiefe.


      »Mist.«


      Wir landeten neben Sunny, auf einer relativ weichen Unterlage aus Zweigen und trockenem Gras. Als ich nach oben sah, bekam ich Dreck in die Augen, der auf uns herabrieselte. Ich blinzelte ihn beiseite und erhaschte einen Blick auf den Himmel, der vom Boden der dunklen Grube aus gesehen heller wirkte. Um zu entkommen, hätten wir vier oder fünf Meter nach oben klettern müssen. Wir waren in ein natürliches Erdloch gestürzt, das jemand in eine Falle verwandelt hatte.


      »Was sind das für Leute?«, fragte ich.


      »Banditen.« Schrecken lag in Leshas leiser Stimme. »Perros Viciosos, in der alten Sprache. Schlimme Hunde. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so nahe an die Iberico heranwagen.«


      »Sag ihnen, wer du bist, Jorg. Dann lassen sie uns am Leben, um Lösegeld zu erpressen.« Sunny versuchte, nach oben zu klettern, aber die lockere Erde gab sofort nach.


      Das Geheul kam näher. Auch Gelächter war zu hören. »Wir haben sie!«


      »Viciosos? Das bedeutet ›schlimm‹?« Es klang nicht ganz richtig.


      »Schlimm, böse, gemein.« Lesha stammelte die Worte. »Den Namen verdanken sie der Art und Weise, wie sie mit ihren Gefangenen umgehen.«


      In der Grube roch es nach Kohle.


      »Gib mir ein Messer«, sagte ich.


      »Ich hab meines in einem Schlimmen Hund zurückgelassen.« Sunny klopfte an seine Seite.


      »Garros trägt all meine Sachen«, sagte Lesha. Das Pferd trug ihre Waffen. Wer schläft so?


      Ich zog mein Schwert und bewegte es langsam im Kreis, um festzustellen, wie viel Platz wir hatten. Er genügte, um eine Katze zu schwingen, wenn ihr Schwanz nicht zu lang war. Die von oben kommenden Stimmen wurden immer lauter – die Schlimmen oder Bösen Hunde versammelten sich.


      Ich berührte Leshas Schulter und fühlte ihren Leib von lautlosem Schluchzen geschüttelt. Niemand von uns durfte mit einem schnellen Tod rechnen. »Bleib dort stehen.« Ich schob sie fort von den Wänden und stolperte dabei über die losen Zweige auf dem Boden. Sie wandte sich mir zu, und ihre Augen glitzerten kurz in der Dunkelheit.


      Licht von oben. Eine Fackel, und ein Mann, der sie hielt. Er hätte Rikes kleiner hässlicher Bruder sein können. »Seht ihr, was ihr euch mit dem Weglaufen eingebrockt habt?«


      Ich holte aus und schlug Lesha den Kopf ab. Das Schwert setzte seinen Weg fort und bohrte sich in die Grubenwand, während ich mit der anderen Hand nach dem Kopf griff, bevor er zu Boden fallen konnte. Für einen Moment hielt ich ihn in beiden Händen, vernarbt und schwer, noch ohne Erkennen in den Augen, und dann warf ich ihn mit aller Kraft. Er traf den Räuber mitten im Gesicht, nicht an der Stirn, wo es mir lieber gewesen wäre, sondern auf Nase, Mund und Kinn. Er wankte einen Schritt zurück, zwei nach vorn, fiel und landete wortlos auf Leshas Leiche. Ich fing die Fackel.


      »Was zum Teufel?« Sunny starrte entsetzt und verblüfft. Vor allem verblüfft.


      »Sieh dir die Wände an«, sagte ich. Sie waren schwarz. Ich steckte die Fackel dort hinein, wo die lockere, sandige Erde ihr genug Halt bot.


      Der Räuber erwies sich als so schwer, wie er aussah. Ich zerrte ihn von Lesha herunter, ergriff mein Schwert und hielt ihm die Klinge an die Kehle. »Auf die Beine, Schlimmer Hund.« Die scharfe Schneide half ihm beim Aufstehen. »Verteil ihr Blut, Sunny.«


      »Was?«


      Ich trat nach dem trockenen Gras zu meinen Füßen und legte die linke Hand an die Grubenwand. »Dies wurde hier nicht ausgelegt, um unseren Sturz zu dämpfen.« Ich zog die Hand zurück, mit rußigen Fingern. »Hier werden Menschen verbrannt.«


      Stimmen kamen von oben; eine zornige Debatte fand über unseren Köpfen statt.


      »Ihr solltet besser ein Seil herablassen, wenn ihr diesen Idioten lebend zurückhaben wollt.«


      Ein schrilles Lachen, gefolgt von weiteren hitzigen Worten.


      »Ach, wem mache ich etwas vor?« Mit meinem Schwert schnitt ich dem Burschen die Kehle durch und drehte ihn hin und her, damit sein spritzendes Blut einen guten Zweck erfüllte. »Warum hat er über den Rand gesehen? Er kann wohl kaum gewusst haben, dass wir ohne für den Wurf geeignete Messer sind.«


      Fünf Fackeln fielen in die Grube, als nur noch wenig Blut aus dem Hals des Toten kam. Das jetzt nasse Gras bot den Flammen keine Nahrung, und da wir inzwischen vorbereitet waren, ergriffen wir die Fackeln rechtzeitig und traten das Feuer an einigen wenigen Stellen aus. Rauch verschleierte den Geruch von Blut. Als wir fertig waren, begegnete Sunny meinem Blick.


      »Du hast sie getötet, um etwas zu bekommen, das du werfen kannst?«


      »Das wäre Grund genug gewesen. Du hast gesehen, wie sie sich bewegte; im Kampf wäre sie uns keine Hilfe gewesen. Aber nein.«


      »Wegen des Blutes?«


      »Damit ich nicht zusehen musste, wie die Leute dort oben sie ganz langsam umbringen. Wenn du wüsstest, wie solche Männer zu Werke gehen, würdest du mich bitten, auch dich zu enthaupten.«


      »Aber mir bleibt eine Wahl?«


      »Du bist vielleicht noch nützlich«, sagte ich.


      Unser Kerker schien eine kleine Kluft zu sein, etwa fünfzehn Meter lang, mit drei Metern Platz an der breitesten Stelle, wo wir hineingefallen waren.


      Ich durchsuchte den Idioten und fand nicht einen Dolch, sondern gleich zwei, einen für den Nahkampf, der andere gut ausbalanciert und für den Wurf geeignet. Ich gab Sunny den größeren.


      »Was jetzt?«, fragte er. Ich spürte seine Furcht, aber er hielt sie unter Kontrolle. Mit einem Schwert in der Hand bewahrt man sich immer einen Rest Hoffnung.


      »Jetzt warten wir, bis ihnen eine Möglichkeit einfällt, uns zu töten.« Zorn hielt die Angst von mir fern. Ich wollte möglichst viele von ihnen in den Tod mitnehmen. In einem schmutzigen Loch zu sterben, war nicht Teil meiner Pläne gewesen, und zu wissen, dass es keinen Ausweg gab, stieß mir bitter auf. Wie zum Teufel hatten wir überhaupt in dieses Loch fallen können, obwohl es ringsum so viel Platz gab? »Ihr da unten!« Ein Ruf von oben. Köpfe zeigten sich nicht. Niemand wagte es, einen Blick über den Rand zu werfen.


      Ich blieb still. Zwei weitere Fackeln fielen, zogen dabei einen Schweif aus Rauch und Funken hinter sich her. Es erschien mir sinnlos, da die ersten fünf erfolglos geblieben waren. Der plötzliche Stich in meiner Schulter kam, als ich mich bückte und nach der ersten Fackel griff.


      »Was?« Der Ausruf kam von Sunny. Wenn ihm das Wort »Was« gestohlen worden wäre, hätte er an diesem Tag nicht viel zu sagen gehabt.


      Ich hätte ihm sagen können, dass es sich nach einer Art Gift anfühlte, aber das war ihm vermutlich selbst klar geworden. Taubheit breitete sich in meiner Schulter aus, bevor ich es schaffte, mich aufzurichten, umzudrehen und den Dolch nach dem dunklen Gesicht hinter dem Blasrohr am Rand der Grube zu werfen. Ich verfehlte das Ziel. Ein weiterer Pfeil traf mich auf der Brust, ein kleines schwarzes Ding, halb so lang wie ein Finger.


      »Verdammt.«


      Der dritte Pfeil ließ mich über meinem Schwert zusammensinken, ohne die Kraft, den Kopf zu heben. Es sollte vielleicht gesagt werden, dass es nie zu warm für eine Rüstung ist, aber wenn ich eine getragen hätte, wäre ich langsamer als Lesha gelaufen.


      Männer kletterten in die Grube und holten uns heraus, brachten uns wie Fleisch nach oben, Stricke um uns geschlungen. Unsere Gliedmaßen strichen über den Boden, ohne dass wir etwas fühlten. Es ist leicht, mit einem Schwert in der Hand die Furcht auf Distanz zu halten, aber wenn man hilflos Männern ausgeliefert ist, die es für das beste Vergnügen weit und breit halten, einem Schmerzen zuzufügen … Unter solchen Umständen wäre es dumm, keine Angst zu haben.


      Zwei Männer hielten mich an den Armen, und das Geschöpf, dessen Giftpfeile mich überwältigt hatten, folgte dort, wo meine Fersen Furchen im Boden hinterließen. Meine Beine waren bis weit über die Knie rot; Staub vermischte sich mit dem Blut und bildete eine Kruste. Das Geschöpf sah nach einem Mädchen aus, etwa elf, ziemlich dürr, von der Sonne braun gebrannt. Es grinste und winkte mir mit seinem Blasrohr zu.


      »Ghulpfeile. Vom Cantanlona-Sumpf.« Die Stimme des Mädchens war klar und hell.


      »Schwer zu bekommen«, sagte einer der beiden Männer, die mich zogen. »Du solltest besser die Mühe wert sein.«


      Sie zerrten uns etwa dreihundert Meter weit zu einem Lager. Unsere Pferde und Störrisch befanden sich bereits dort, an einem Balken festgebunden. Die Pferde zogen an ihren Seilen, waren nervös und vielleicht auch durstig. Störrisch wirkte einfach nur gelangweilt. Das Lager erweckte den Eindruck, für einen längeren Aufenthalt bestimmt zu sein, mit ein paar Hütten und Schuppen, die in einem noch schlechteren Zustand waren als die in Carrodquell, einem Karren, mehreren Wasserfässern, einigen Hühnern und in der Mitte vier dicken Pfählen im Boden. Es verriet viel über die Perros Viciosos, dass sie mehr Baumaterial und Mühe in ihre Folterwerkzeuge steckten als in ihre Unterkünfte.


      Ich zählte rund dreißig Männer, so unterschiedlich in Aussehen und Herkunft wie meine eigenen Straßenbrüder. Die meisten von ihnen waren dunkelhaarig, Spanarden aus dem Landesinneren, eine ältere und reinere Blutlinie als die in den Küstenregionen, hagere Männer, die recht gefährlich wirkten. Nach meiner Schätzung hatten wir fünf von ihnen getötet. Die in unserer Nähe wiesen keine frischen Wunden auf.


      Zwei von ihnen banden Sunny an einen Pfahl und kamen dann zu mir. Die Übrigen beobachteten, aßen, stritten sich um unseren Besitz oder machten alles gleichzeitig. Mehrmals hatte jemand nach dem Kästchen an meiner Hüfte gegriffen, die Hand dann aber zurückgezogen, als hätte sie das Interesse verloren. Niemand trat oder schlug uns. Vielleicht sollten wir bei möglichst guter Gesundheit bleiben, bis der Spaß begann.


      »Das ist Jorg Ankrath«, sagte Sunny. »König des Hochlands von Renner, Enkel des Grafen Hansa.«


      Die Schlimmen Hunde ließen sich nicht zu einer Antwort herab, zogen nur unsere Stricke fest und gingen dann ihren Angelegenheiten nach. Dadurch stieg die Spannung, sie ging auf wie der Teig eines Bäckers. Sunny redete die ganze Zeit über, wies immer wieder darauf hin, wer ich war, wer er war und was passieren würde, wenn uns die Männer nicht freiließen. Das Mädchen kam, um uns aus der Nähe anzusehen. Es streckte eine Hand aus und zeigte einen großen Käfer, der fortzukrabbeln versuchte.


      »Mutant«, sagte die Kleine. »Zähl die Beine.«


      Es waren acht. »Hässliches Ding«, sagte ich.


      Sie riss ihm zwei Beine aus. Der Käfer war so groß, dass ich das Knacken hörte, als sich die Beine aus ihm lösten. »Viel besser.« Sie setzte ihn auf den Boden, und sofort krabbelte er durch den Staub.


      »Du hast Sancha getötet«, sagte sie.


      »Der große hässliche Idiot?«


      »Ja«, sagte sie. »Ich mochte ihn nicht.«


      Die Männer entzündeten ein Feuer vor den Pfählen, ein kleines, denn Holz ist rar in der Iberico.


      »Er ist der König des Hochlands von Renner!«, rief Sunny ihnen zu. »Er hat Streitkräfte!«


      »Renar«, sagte ich. Die Taubheit wich aus meinen Gliedern; langsam kehrte die Kraft zurück.


      Eine Frau kam aus einer der Hütten, ein altes Weib mit lichtem grauen Haar und langer Nase. Sie entrollte eine Tierhaut auf dem Boden, und zum Vorschein kam ein Sortiment an Messern, Haken, Bohrern und Klammern. Sunny begann zu zappeln. »Das könnt ihr nicht tun, ihr Mistkerle.«


      Sie konnten es sehr wohl.


      Es würde nicht lange dauern, bis Sunny mich anzuflehen begann, ihm zu helfen, und kurze Zeit würde er mich dafür verfluchen, ihn in diese Situation gebracht zu haben. Wenigstens musste ich mir Ähnliches nicht auch von Lesha auf der anderen Seite anhören. Ich hatte gewusst, dass es geschehen würde, denn ich erlebte so etwas nicht zum ersten Mal. Ich wusste auch: Die Stillen, die einfach nur warteten, so wie ich, würden ebenso laut schreien und ebenso sinnlos flehen. Ich beobachtete die Männer, als sie zusammenkamen, und ich lauschte ihren Namen: Rael, groß und dünn, mit einer Narbe am Hals; Billan, speckbäuchig, grau melierter Bart, Schweinsaugen. Ich murmelte ihre Namen und nahm mir vor, sie in der Hölle zu jagen.
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      Fünf Jahre zuvor


      Während sich die Alte daranmachte, Sunnys Rippen freizulegen, brachte mir das Mädchen seinen letzten Fund. Es hielt die Zangen eines Skorpions in der kleinen Faust und mit der anderen Hand den Stachelschwanz gestreckt. Acht Beine bewegten sich. Von den Zangen bis zur Schwanzspitze musste das Biest an die dreißig Zentimeter lang sein. Die Muskeln in den Armen der Kleinen verrieten, dass es ihr Mühe bereitete, den Skorpion zu halten.


      »Was?«


      »Es ist nicht richtig!« Das Mädchen musste rufen, weil Sunny so laut schrie.


      »Mutant?« Für mich sah der Skorpion normal aus, auch wenn er größer war, als es mir gefiel.


      Die Alte ließ einen weiteren Streifen Fleisch auf den Boden fallen, und zwei dürre Hühner schnappten sofort danach. Die vor den Pfählen versammelten Männer grölten. Die meisten von ihnen saßen mit überkreuzten Beinen und tranken aus gewachsten Lederschläuchen. Sie alle schienen Freude daran zu haben, zu sehen, wie die Alte ihrem Gewerbe nachging. Einige plauderten miteinander, aber die meisten zeigten Interesse und applaudierten immer wieder dem Geschick mit dem Messer. Ich bemerkte, dass einer der Männer Leshas Kopf gefunden und ihn sich auf den Schoß gesetzt hatte, das Gesicht den Pfählen zugewandt. Nur wenige Schlimme Hunde beobachteten uns mit der gleichen Intensität wie Lesha.


      »Kein Mutant. Falsch.« Das Mädchen versuchte, den Rücken des Skorpions zu brechen, schaffte es aber nicht. Die Beine bewegten sich ohne Unterlass. »Hörst du es nicht?«


      Ich konnte kaum das Mädchen hören, vom Skorpion ganz zu schweigen – so sehr schrie Sunny. Vielleicht, dachte ich, schrie er vor allem, um sich von dem abzulenken, was die Alte mit ihm anstellte, denn die echte Qual hatte noch gar nicht begonnen. Folter ist mehr als nur Schmerz, und das wussten die Perros Viciosos. Die Alte wusste es ganz bestimmt. Sie hatte noch gar nicht richtig angefangen, doch die Verstümmelung tut mehr weh als Agonie, die keine Spuren hinterlässt. Wenn der Folterer Schaden anrichtet, der sich nicht reparieren lässt – Wunden, die nicht heilen –, so unterstreicht er damit die Unabänderlichkeit des Vorganges. Seine Botschaft lautet: Dies wird nicht besser; dies hört nicht auf. Es teilt dem Gefolterten mit, dass er nur Fleisch, Adern und Sehnen ist. Fleisch für den Metzger.


      Das Mädchen, Gretcha, hielt mir den Skorpion vors Gesicht. Ich drehte den Kopf zur Seite, was Sunnys Brust in mein Blickfeld rückte. Das Weiß der Rippen zeigte sich in den von Schnitten geschaffenen Lücken im Fleisch. Die Venen an Sunnys Hals traten deutlich hervor, und er hatte die Augen zugekniffen.


      Ich hörte es, ein Klicken und Summen hinter dem Zappeln der Beine. Es erinnerte mich an das Geräusch, das ich hörte, wenn ich mir die Erbauer-Uhr ans Ohr hielt, die Geräusche von kleinen Rädern, von metallenen Zähnen, die mit unglaublicher Präzision ineinandergriffen. Ich drehte den Kopf in die andere Richtung und starrte das Ding an; für einen Sekundenbruchteil erschien etwas Rotes in seinen schwarzen Augen.


      Gretcha warf den Skorpion weg und begann damit, ihn zu jagen und mit einem schweren Stock auf ihn einzuschlagen. Ein Hieb beschädigte die meisten Beine auf der linken Seite. Das Mädchen verschwand aus meinem Augenwinkel, noch immer den Skorpion jagend, und ich konnte den Kopf nicht weiter zur Seite drehen. Das rote Aufleuchten wiederholte sich vor meinem inneren Auge, und aus irgendeinem Grund sah ich erneut Fexlers roten Stern, wie er über der Iberico blinkte.


      Die Alte brauchte fast eine Stunde für ihre Arbeit, und in dieser Zeit machte sie vom Großteil ihrer Werkzeuge Gebrauch. Sie verwandelte Sunnys Brust und Arme in eine Art Kunstwerk, indem sie schnitt, verbrannte, Teile entfernte, weiter unten gelegene Schichten freilegte, zurückzog und feststeckte. Sunny schrie und heulte, er verfluchte die Frau und flehte mich an, etwas zu tun, irgendetwas, um ihm zu helfen, und dann, wie nicht anders zu erwarten, schwor er, schreckliche Rache zu nehmen, nicht an der Alten, die ihn folterte, sondern an Jorg Ankrath, dem er dieses Schicksal verdankte.


      Furcht erfüllte mich. Wie hätte es anders sein können? Angst schoss durch mich, erst heiß und dann kalt. Wie Eis kroch sie an meinen Venen entlang, ließ Finger und Gesicht wie von Nadeln prickeln. Aber ich versuchte mir einzureden, dass ich unter den Zuschauern saß und das Geschehen mit der grausamen Gleichgültigkeit beobachtete wie die Straßenbrüder. Bis zu einem gewissen Grad gelang mir das auch, denn zu oft habe ich bei solchen Gelegenheiten gesessen und zugesehen, bevor ich das beobachtete Leid richtig verstand und auch später, als ich es zwar verstand, ihm aber mit Gleichgültigkeit begegnete. Die Starken tun den Schwachen weh; das ist die natürliche Ordnung. Aber hier, in der heißen Sonne an den Pfahl gebunden und darauf wartend, dass ich an die Reihe kam, lernte ich das Entsetzen der Folter kennen und verzweifelte.


      Schließlich wich die Alte zurück, rot bis zu den Ellenbogen, aber mit kaum einem Tropfen Blut auf Kleidung und Gesicht. Mit einem spöttischen Knicks wandte sie sich ihrem Publikum zu und kehrte dann zu ihrer Hütte zurück, unter dem Arm die Tierhautrolle mit ihren Instrumenten.


      Beifall kam von den Zuschauern, die inzwischen ziemlich betrunken waren. Sunny atmete schwer und rasselnd, den Kopf zur Seite geneigt, das eine Auge weit aufgerissen, das andere geschlossen. Der große Mann, Rael, stand auf, trat vor und band Sunnys Kopf mit einem Lederband an den Pfahl. Bei den Schuppen pisste jemand, und ein anderer Mann verstreute Korn für die Hühner.


      »Gretcha!« Der Bursche mit dem dicken Bauch, Billan, rief nach dem Mädchen.


      Sie näherte sich von hinter den Pfählen, ihr Grinsen wie ein Schnitt im totenschädelartigen Gesicht, und ließ Insektenteile fallen, ausgerissene Beine und glitzernde Flügel. Billan stellte einen Stuhl für das Mädchen bereit, in unmittelbarer Nähe von Sunnys Pfahl.


      Gretcha ging zum Feuer und nahm das Eisen, das dort bereitlag. Ich hatte nicht gesehen, wie es in die Glut gelegt worden war. Sie nahm es am tuchumwickelten Ende und hielt das andere, das orangefarben glühte, in unsere Richtung.


      »Nein!« Sunny verstand plötzlich den Sinn des Lederbandes an seinem Kopf. Er wand sich hin und her, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich würde ebenfalls »Nein!« rufen und mich winden, wenn ich an die Reihe kam.


      Seltsame Gestalten tanzten im Feuer. Die Sonne machte Geister aus den Flammen, und ich musste blinzeln. Aber ich sah sie, Formen und Farben, die dort eigentlich nichts zu suchen hatten. Vielleicht ein Delirium, von Hitze und Angst hervorgerufen. Vielleicht verschlang Wahnsinn meinen Verstand, noch bevor die Folter begann.


      »Du bist zu laut.« Gretcha drückte das heiße Eisen in Sunnys Mund. Seine Lippen schrumpelten und verbrannten. Die von der Glut berührten Zähne splitterten. Ich hörte ihr Knacken. Sie wurden spröde und brachen, als das Mädchen das heiße Ende der Stange tiefer in den Mund schob. Dampf kam daraus hervor, Dampf, schreckliche Schreie und der Geruch von bratendem Fleisch.


      Ich wandte den Blick ab, geblendet von Tränen, als Gretcha Sunny die Augen ausstach. Ich könnte behaupten, dass ich um Sunny weinte, oder wegen der Schrecken einer Welt, die so etwas zuließ. Doch in Wirklichkeit weinte ich um mich selbst, aus Furcht. Am scharfen spitzen Ende der Dinge gibt es nur Platz für uns selbst.


      Die Schlimmen Hunde juchzten und jauchzten. Einige von ihnen riefen Namen, vielleicht die der Männer, die getötet worden waren, aber es bedeutete nichts. Wir wären auch gefoltert worden, wenn sie uns im Schlaf überwältigt hätten, ohne irgendwelche Verluste.


      »Gretcha.« Wieder Billan. »Das reicht. Mary wird später noch etwas mehr in ihm finden. Brenn dem anderen ein Auge aus. Nur eines. Ich mag es nicht, wie er mich ansieht.«


      Das Mädchen hielt das Ende der Stange in die Glut des Feuers und kehrte mir dabei den Rücken zu. Ich zerrte an den Stricken. Diese Männer verstanden es, einen Mann zu fesseln, nicht nur an den Handgelenken, sondern auch an den Ellenbogen und weiter oben. Trotzdem wand ich mich. Zorn stieg in mir auf. Er würde mich nicht vor dem heißen Eisen schützen, aber zumindest für einen Moment verscheuchte er einen Teil der Angst. Zorn auf meine Peiniger, Ärger über die dumme Sinnlosigkeit, in irgendeinem bedeutungslosen Lager zu kämpfen, errichtet von Leuten, die kein Ziel hatten und für die mein Leid nur ein vorübergehender Zeitvertreib war.


      Als Gretcha zurückkehrte, sah ich ihr in die Augen, ohne auf das Eisen zu achten.


      »Halte die Hand ruhig, Mädchen.« Ich gab ihr ein grimmiges Lächeln und hasste sie plötzlich mit fast schmerzhafter Intensität.


      Bist du gefährlich?, hatte ich den Nubier gefragt, als sie die Eisen über ihn hielten. Ich hatte ihm seine Chance gegeben, eine Hand gelöst, und er hatte sie ergriffen. Bist du gefährlich? Ja, hatte er gesagt, und ich hatte ihn aufgefordert, es mir zu zeigen. Diese Chance wollte ich jetzt. Sollte Gretcha die Worte sprechen: Bist du gefährlich?


      Stattdessen verschwand ihr Lächeln, und ihre Hand zitterte, ganz kurz.


      »Halt!«, rief Rael. »Sein Kopf ist nicht gebunden. Du könntest ihn töten.«


      Er kam und band meinen Kopf wie zuvor bei Sunny mit einem Lederriemen an den Pfahl. Ich beobachtete ihn und versuchte, mir alle Einzelheiten seines Gesichtes einzuprägen. Er würde einer der letzten Menschen sein, die ich sah.


      »Gib mir das Eisen«, sagte er scharf und nahm Gretcha die Stange aus den Händen. »Ich mache es selbst.« Er erwiderte meinen Blick und fügte hinzu: »Vielleicht bist du tatsächlich irgendein hoher Herr. Gold hattest du genug dabei. Und dies.« Er hob den Arm und zeigte mir meine Uhr an seinem Handgelenk. »Aber wir wissen beide: Wenn dich ein Lösegeld in die Freiheit zurückbrächte, würdest du uns jagen, wenn nötig jahrelang. Ich sehe es in dir.«


      Ich konnte es nicht leugnen. Es hätte keinen Sinn gehabt. Wenn ich frei wäre, würde ich diese Männer verfolgen, über jede Entfernung hinweg, um jeden Preis.


      »Mir scheint, du hast so etwas schon einmal erlebt.« Raels Nicken galt meiner Wange. »Vielleicht sollten wir dort weitermachen, wo die anderen aufgehört haben, nur um dich daran zu erinnern, wie es sich anfühlt.«


      Die rotglühende Spitze der Stange näherte sich dem dicken Narbengewebe, das sich über die linke Hälfte meines Gesichtes erstreckte. Raels Hand blieb ruhig, wie sehr ich auch starrte. Gretcha stand neben ihm, reichte ihm nur etwas über die Taille.


      Die Hitze versengte mir die Lippen und vertrieb die Feuchtigkeit aus meinen Augen, aber sie brachte keinen Schmerz ins Narbengewebe, nur eine Wärme, die beinahe angenehm war. Die Brandwunde hatte jedes Gefühl im Fleisch getötet; ich konnte mit den Fingernägeln darüber hinwegkratzen und spürte nur ein Zerren an der unversehrten Haut unter dem Auge. Das Eisen berührte mich dicht unter dem Jochbein, mit dem Druck eines stochernden Fingers. Verwunderung schuf Falten in Raels Stirn.


      »Es tut ihm nicht w…«


      Eine jähe Woge der Wonne breitete sich durch das Narbengewebe aus, fast wie ein Orgasmus, und plötzliche Hitze veranlasste mich, die Augen zu schließen. Ich roch, wie sich ein Teil meines Haares in Asche verwandelte. Rael schrie, und als ich die Augen wieder öffnete, hatte der Tanz ihn gepackt. Jener Tanz, mit dem Menschen beginnen, wenn sich unerwartete Pein ihrer bemächtigt. Mit dem Zeh anzustoßen kann ihn auslösen, oder auch ein Schlag auf den empfindlichen Knochen im Ellenbogen. Mit der linken Hand hielt er sich das Handgelenk der rechten, und dort, an der Innenfläche, zeigte sich die Linie, die vom Eisen stammte, tief genug, um die kleinen Knochen zu erreichen, die die Hand füllen. Die Stange lag im Stab, hell und glänzend, so weiß von Hitze wie am Mund des Blasebalgs in einer Schmiede. Das Tuch am einen Ende brannte.


      Ich musste lachen. Was würden die Männer tun, wenn ich über sie lachte? Mich foltern? Erschrocken biss ich mir auf die Zunge, und Blut gesellte sich dem Lachen hinzu, rann mir warm über die Lippen.


      »Idiot.« Billan stand auf und stieß Rael beiseite. Er packte mein Kinn und schloss die Hand schmerzhaft fest darum. »Was hast du gemacht, Junge?«


      »Junge?« Es tat weh, dieses eine Wort zu sprechen, so fest war Billans Griff. Ich wusste nicht, was ich gemacht hatte, aber ich freute mich darüber. Vielleicht steckte etwas von Gog in der Narbe, etwas, das auf die Nähe so großer Hitze reagiert hatte.


      »Antworte!«


      Billan glaubte noch immer, etwas zu haben, mit dem er mir drohen konnte. Ich spuckte ihm Blut ins Gesicht. Mit einem mädchenhaften Kreischen wankte er zurück, und ich lachte erneut. Hysterie hatte ihre Krallen in mich gebohrt. Andere Perros Viciosos kamen auf die Beine. Ein Muskelberg namens Manwa – der Bruder von Sancha, den ich in der Grube getötet hatte – nahm Billans Arm und versuchte, ihn zu beruhigen. Ein schmutziger Lappen schien nicht imstande zu sein, das Blut abzuwischen. Wenige Sekunden später zeigte mir ein besserer Blick, dass die vom Blut berührte Haut scharlachrot geworden war, und die Augen milchigweiß. Die Nekromantie, die in mir auf der Lauer lag und meine Finger in die Lage versetzte, kleine Dinge zu töten … Sie schien tiefer zu sitzen, in meinen Adern zu fließen.


      »Holt die alte Mary!«, rief der blinde Billan. Er zitterte, weil es ihm große Mühe bereitete, sich zurückzuhalten, mir nicht die Hände an den Hals zu legen und mich zu erwürgen. »Ich will, dass er einen Monat lang schreit.«


      »Du wirst keinen Monat leben, Billan. Wenn deine Brüder verstehen, dass dein Augenlicht nicht zurückkehrt … Wie lange, glaubst du, dauert es dann, bis sie dich an diesen Pfahl binden?« Ich lächelte. Hysterie und Kühnheit würden schnell aus mir geschnitten werden, wenn die Alte zurückkehrte, das wusste ich, aber zum Teufel auch: Man soll lachen, solange man kann, oder?


      Manwa zog sein Schwert, das sich als meines erwies. »Er hat ein Schwert aus dem alten Stahl, und es steckt Magie in ihm.« Er drehte die Klinge in seiner gewaltigen Faust. Er war ein großer Mann, aber die Hände schienen einem Riesen zu gehören. »Vielleicht sollten wir doch Lösegeld für ihn fordern. Der andere hat gesagt, Graf Hansa würde für ihn bezahlen.«


      Rael spuckte, das Gesicht schmerzverzerrt. Eine verbrannte Hand lässt einem Mann keinen Frieden. »Er stirbt. Er stirbt qualvoll.«


      Manwa zuckte die Schultern und setzte sich, mit meinem Schwert auf den Knien.


      Zwei Männer führten die alte Mary zurück zu den Pfählen. Sie erschienen in meinem Augenwinkel, und ich beobachtete sie mit solcher Aufmerksamkeit, dass ich die Lockerung der Fesseln an meinen Fußgelenken zuerst gar nicht spürte. Hinter dem Jammern und Fluchen der Schlimmen Hunde, hinter Sunnys Schluchzen, hörte ich ein Klicken und Summen, ein Tasten und Krabbeln wie von Fingern auf Holz. Etwas kletterte hinter mir am Pfahl empor.


      Der Strick an meinen Knien fiel. Niemand bemerkte es.


      Mary entrollte wieder die Tierhaut mit ihren Werkzeugen und warf mir einen bösen Blick zu, als wollte sie mich dafür büßen lassen, dass sie sich erneut an die Arbeit machen musste. Sie nahm das schärfste ihrer Messer, eine kleine Klinge an einem zylindrischen Metallschaft, von der Art, wie sie Grecko-Ärzte nutzten, um ein Krebsgeschwür wegzuschneiden. Drei Schritte brachten Mary zu mir. So unsicher sie auch auf den Beinen sein mochte, ihre Hände waren ruhig und geschickt und schnitten die schmutzigen Reste meines Hemdes fort – der Stoff schien sich vor der Klinge zu teilen.


      »Du hast da eine ziemlich hässliche Warze, alte Mary«, sagte ich.


      Sie zögerte und sah mich an. Ihre Augen waren dunkel, der Blick gemein.


      »Oh, entschuldige. Ich meine die an deinem Kinn. Hässliches Ding. Könntest du sie nicht einfach abschneiden? Mit deinem scharfen Messer? Und auch all die Pickel? Wir möchten doch nicht, dass sie dich die hässliche alte Mary nennen, oder?«


      Etwas Trockenes und Unangenehmes krabbelte über meine gefesselten Hände. Ich zuckte zusammen, als ich harte kleine Beine an den Handgelenken fühlte, und musste mich sehr beherrschen, um das Etwas nicht abzuschütteln.


      »Bist du dumm?«, fragte Mary nach einer langen Pause. Während ihrer Arbeit an Sunny hatte sie nicht ein Wort an ihn gerichtet.


      »Habe ich deine Gefühle verletzt, alte Mary?« Ich lächelte sie an, zweifellos mit roten Zähnen. »Diese Worte verschwinden nicht mehr, ganz gleich, wie sehr ich schreie und flehe, und das weißt du. Du bist hässlich und alt. Es lässt sich nicht ändern, alte Mary. Ich schätze, bald wird die kleine Gretcha deine Nachfolge antreten; du wirst dann ihr Gesellenstück sein. Wie sie dich wohl zurechtschneiden wird?«


      Die Schlimmen Hunde beobachteten mich jetzt und unterbrachen ihre Streitereien. Selbst Rael und Billan vergaßen für einen Moment ihren Schmerz und schenkten mir volle Aufmerksamkeit. Opfer drohen oder betteln. Die alte Mary wusste nicht, was sie von meinem Spott halten sollte.


      Schnipp. Ein Knistern, und meine Hände waren frei. Blut kehrte in sie zurück, mit einem Schmerz, der stärker war als alles, was ich bisher am Pfahl hatte erleiden müssen.


      Die alte Mary schüttelte den Kopf und strich eine graue Locke beiseite. Sie wirkte verärgert, weniger sicher als zuvor. Hier stand sie, dazu bereit, mich Stück für Stück aufzuschneiden, und ich hatte ihr mit einer dahingeworfenen Bemerkung über hässliche Warzen Befangenheit beschert. Ich grinste vom einen Ohr zum anderen. Tief in mir zweifelte ich kaum daran, dass mich die Männer töten würden, sobald ich frei war, aber die Vorstellung, im Kampf zu sterben, anstatt am Pfahl zu Tode gefoltert worden, erfüllte mich mit so immenser Freude, dass ich nicht aufhören konnte zu grinsen.


      »Übergeschnappt, dieser Junge.« Mary setzte das Messer ans rechte Ende der untersten Rippe.


      Ich lauschte nach den Geräuschen meines Retters, als er am Pfahl hochkletterte. Wenn er die Stricke an Brust und Oberarmen durchschnitt, würden alle sie fallen sehen, und mein Kopf wäre dann noch immer gebunden. Am Hals fehlten Seile, bei Sunny ebenso wie bei mir. Vermutlich sollten wir uns nicht selbst erdrosseln, während wir uns wanden und versuchten, dem Schmerz zu entkommen.


      Mary schnitt. Es heißt: Scharfe Messer, keine Tränen. Der Schnitt selbst schmerzte nicht, aber ihm folgte ein scharfes Stechen und Brennen. Es kostete mich größte Mühe, nicht nach der Alten zu treten und mich dadurch zu verraten.


      »Autsch«, sagte ich. »Das tut weh.«


      Mary setzte zu einem zweiten Schnitt an, parallel zum ersten. Hinter mir rutschte das Geschöpf und fiel.


      »Oh, Mist!«, rief ich. Erstaunlicherweise wich die alte Mary zurück, und einige der Schlimmen Hunde rissen die Augen auf. Irgendwie hielt sich die Kreatur an meinen Händen fest, mit einem Biss oder einem Stich, ich wusste es nicht. Dafür wusste ich, dass es richtig wehtat. »AU! VERDAMMT!«


      Mary blinzelte. Sie verstand nicht – ich hatte nur einen dünnen Schnitt in mir.


      »Willst du es wiederholen?«, fragte ich. Das Geschöpf ließ los und krabbelte über meine Hände zum Pfahl. Es fühlte sich nach einer großen Krabbe oder Spinne an. Himmel, ich hasse Spinnen. »Hast du vor, die Rippen freizulegen, wie bei Sunny?« Ich sah kurz in seine Richtung. »Du sollst gut dabei sein, so gut, dass es interessant ist, dir zuzusehen! Kein Wunder, dass Gretcha dich bald ersetzen wird.«


      »Die Rippen sind langweilig!«, rief jemand hinter ihr.


      »Sie hören auf, langweilig zu sein, wenn sie herausgebrochen werden.« Das kam von Rael.


      »Einer ist dafür bereit.«


      »Etwas Neues!«


      Leichte Vibrationen, als das Wesen den Bruststrick erreichte. Mist. Ich spannte die Muskeln, um mit aller Kraft zu versuchen, mich zu befreien, wenn sich der Strick löste. Mehr Vibrationen. Das Biest krabbelte weiter, ohne den Bruststrick durchzuschneiden.


      »Komm, Hässliche Mary, zeig uns was Neues!«, rief ein dunkelhäutiger Mann fast ganz hinten.


      Das gefiel Mary ganz und gar nicht. Sie starrte mich finster an und zeigte gelbe Zahnstummel. Brummend wandte sie sich ab und streckte die Hand nach einem dünnen Haken inmitten ihrer Werkzeuge aus.


      Das Geschöpf bewegte sich hinter meinem Kopf. Einige Strähnen meines Haares saßen am Leder fest. Ich spürte, wie sich eine Kralle unter den Riemen schob.


      Mary trat mir gegenüber und richtete sich so weit auf, wie es ihr krummer Rücken gestattete. Sie hielt den Blick gesenkt, als sie sich näherte, auf meine Lenden gerichtet, und sie lächelte dabei.


      Schnipp.


      Ich drängte nach vorn, und der Strick an meiner Brust gab nach. Das Geschöpf musste ihn bis auf einen letzten Rest durchgeschnitten haben, gerade genug, um ihn nicht herunterfallen zu lassen.


      Zauberkünstler halten die Aufmerksamkeit ihrer Beobachter dort fest, wo es ihnen gefällt, damit sie nicht sehen, was sonst noch vor ihren Augen geschieht. Derzeit sahen die Brüder nur Marys Haken. Der letzte Strick fiel von mir, und wie durch Magie sah es niemand.


      Der Wahnsinn in mir, eine bösartige Mischung aus Entsetzen und Erleichterung, wollte, dass ich mich an der Nase kratzte und die Hand dann wieder nach hinten steckte. Vernunft setzte sich durch. Ich widerstand der Versuchung, den Moment zu vergeuden, indem ich Mary den Haken ins Auge stieß. Stattdessen sprang ich vor und nahm mein Schwert von Manwas Knien.


      Damit trat ich zwischen die Brüder.


      Um zu vermeiden, gepackt und überwältigt zu werden, hält man sich besser am Rand, aber diese Burschen hatten Bögen, und irgendwo gab es noch mehr von den Giftpfeilen. Indem ich mitten unter sie trat, blieben sie desorganisiert und nahe. Und während ich unten ihnen wandelte, schwang ich das Schwert. Noch bevor die ersten Schlimmen Hunde auf die Beine kamen, hatte ich bei vier Männern Wunden geöffnet, die sich nie wieder schließen würden.


      Es liegt eine gewisse Freiheit darin, auf allen Seiten von Feinden umgeben zu sein. Unter solchen Umständen kann man eine Klinge, die schwer und scharf genug ist, den Wind bluten zu lassen, böse und mit voller Wucht im Kreis schwingen, darauf vertrauend, dass sie Fleisch trifft. Man muss nur darauf achten, dass sie nicht im letzten Toten stecken bleibt. In vielerlei Hinsicht hatte ich den größten Teil meines Lebens unter derartigen Bedingungen verbracht, um mich schlagend, ohne darauf zu achten, wer da sterben mochte. Diese Erfahrungen erwiesen sich am Rand der Iberischen Berge als sehr nützlich.


      Die Schlimmen Hunde starben. Mein Schwert schlug Köpfe und Gliedmaßen ab, ohne den Sterbenden Zeit zu lassen, zu Boden zu sinken, bevor die Klinge durch den nächsten Körper pflügte. Nie zuvor, und nie danach, hatte ich so reinen, ungetrübten Spaß am Gemetzel. Einigen Männern gelang es, ihre Waffen hervorzuholen, Schwerter, Messer, kleine Beile und Äxte, aber keiner von ihnen überlebte den zweiten Schlagabtausch: eine schnelle Parade, und der nächste Hieb brachte ihnen den Tod. Ich wurde verletzt, an drei Stellen, was ich erst später merkte, als ich feststellte, dass sich ein Teil des Blutes nicht einfach abwischen ließ.


      Einmal, als von allen Seiten Gegner herankamen und ich mich umdrehte, fand ich Manwa direkt vor mir. Instinkt schloss meine freie Hand um seine Messerhand und drehte mich zur Seite. Hass trieb meine Stirn gegen seine Nase. Er war ein großer, starker Mann, aber ich war ebenfalls groß geworden, und ob es am Zorn lag, der meine Kraft verdoppelte, oder an den eigenen Muskeln: Manwas Messer fand mich nicht. Ich hielt es für ein Dutzend weitere blutige Momente von mir fern, stieß und schnitt, hinterließ es schließlich in Raels Hals.


      Es half, dass viele der Männer betrunken waren, manche so sehr, dass sie nicht einmal ihre Waffen fanden; die anderen konnten kaum mehr richtig mit ihren Schwertern und Messern umgehen. Es half auch, dass ich sie alle mit solcher Intensität hasste und mich monatelang Tag für Tag im Schwertkampf geübt hatte, bis meine Hände blutig waren und der Schwertgesang in meinen Ohren widerhallte.


      Ein dicker Mann kippte von mir fort, mit Gedärmen, die in blauen Rollen aus seinem aufgeschlitzten Bauch quollen. Einen anderen Mann, der sich bereits zur Flucht gewandt hatte, schlug ich von hinten nieder. Ich drehte mich und sah zwei weitere Hunde zum Tal laufen. Einen erwischte ich aus einer Entfernung von fünfzig Schritten, mit einem Kriegsbeil, das ich auf dem Boden fand. Der andere entkam.


      Plötzlich herrschte seltsame Stille.


      Bei den Pfählen stand Mary mit Gretcha an ihrer Seite. Das Mädchen hatte die eine kleine Hand in den Rock der Alten gegraben und hielt mit der anderen das Blasrohr, auf mich gerichtet. Ich ging auf sie zu. Ein Zischen. Gretchas Pfeil traf mein Schlüsselbein. Ich riss ihr das Blasrohr aus der Hand und warf es hinter mich.


      »Wir sind uns sehr ähnlich, Gretcha, du und ich.«


      Ich ging in die Hocke, um mit dem Mädchen auf Augenhöhe zu sein. Der Pfeil löst sich, als ich an ihm zog, und ich ließ ihn in den Staub fallen. Gretcha beobachtete mich aus dunklen Augen. Ich sah viel von Mary in ihr. Vielleicht eine Enkelin.


      »Ich kann helfen.« Ich lächelte, traurig um sie und alles andere. »Wenn dies jemand für mich getan hätte, als ich ein Kind war, wäre vielen Leuten eine Menge erspart geblieben.«


      Gretchas Mund formte ein überraschtes »Oh«, als das Schwert durch sie strich und an dünnen Knochen knirschte. Ich richtete mich auf, und sie rutschte von der Klinge.


      »Hässliche. Alte. Mary«, sagte ich.


      Die Alte hatte noch den Haken, versuchte aber nicht, mich damit stechen, als ich sie am dünnen Hals packte. Nekromantie prickelte in meinen Fingerspitzen und reagierte vielleicht auf ihr Alter. Meine Finger fanden die kleinen Buckel des Rückgrats, und ich ließ Tod in sie tropfen, genug, um sie zusammenbrechen zu lassen.


      Sunny lebte noch. Sein Keuchen war das einzige Geräusch in der Stille, die dem Blutbad gefolgt war. Einige der Schlimmen Hunde waren vielleicht nur verwundet und lebten noch. Wenn das der Fall war, hatten sie genug Verstand, still zu bleiben und zu vermeiden, meine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Aus der Nähe schrien mich Sunnys Verletzungen an. Ich spürte den Schmerz, der in roten Strömen durch ihn floss. Nekromantie weiß über solche Dinge Bescheid. Mit einer Hand auf seiner Brust schien ich ihn zu kennen, vom Blut bis zu den Knochen. Ich kannte die Verästelungen seiner Adern, die Form seines Rückgrats, das Pochen seines Herzens. Doch ich hatte keine Heilung, nur Tod. Dicker Schleim, von Asche durchsetzt, kam aus seinen Augenhöhlen. Die Zunge lag verbrannt und angeschwollen im zerfetzten Mund.


      »Ich kann dir nicht helfen, Greyson Landlos.«


      Die Mühe, die es ihn kostete, den Kopf zu heben, sprang durch die nekromantischen Fäden zwischen uns, und ich schnappte nach Luft. Rasch durchschnitt ich die Stricke und ließ Sunny behutsam zu Boden. Er sollte nicht gefesselt sterben.


      »Frieden, Bruder.« Die Spitze meines Schwertes zeigte auf sein Herz. »Frieden.«


      Greysons Schmerz zitterte noch in meinen Händen, als ich neben der alten Mary kniete, die im Staub lag und mich aus glänzenden Augen ansah, mit Dreck im Speichel auf ihrer Wange. Mit einer Hand am dünnen Hals der Alten und der anderen auf ihrem Kopf gab ich Sunnys Pein frei. Die Finger eines Nekromanten, so scheint es, können in wenigen Momenten anrichten, wozu scharfe Folterinstrumente Stunden brauchen. Ihr Herz hielt es nicht lange aus, und der Tod trug sie fort. Sie starb zu schnell, zu leicht.


      Leshas Kopf lag zwischen den Leichen. Ich holte ihn und tötete unterwegs einen Mann, der nur verwundet war und sich tot stellte. In den meisten Leichen spürte ich ein Echo der Person, als ich sie berührte. Rows Fleisch hatte nach ihm gestunken. Aber Leshas Kopf fühlte sich leer an, nicht buchstäblich, nicht leer gekratzt, doch ohne eine Spur von ihr, nicht mehr als eine Hülle. Es bereitete mir eine gewisse Zufriedenheit zu wissen, dass sie außer Reichweite war. Hoffentlich befand sie sich an einem besseren Ort.


      Ich legte ihren Kopf neben Sunny, mit der Absicht, beide zu bestatten. Zuerst aber ging ich um die Pfähle herum. Der Skorpion – auf der einen Seite fehlten ihm drei Beine, und er hatte einen Teil seines Rückenpanzers verloren – hing reglos an dem Pfahl, an den ich gefesselt gewesen war, in der einen Klaue den ledernen Riemen, den ich am Kopf gehabt hatte. Als ich mich näherte, bewegte sich das Geschöpf ein wenig, und das rote Licht kehrte in die dunklen Augen zurück.


      »Fexler?«, fragte ich.


      Der Skorpion zuckte zweimal, fiel und landete auf dem Rücken. Es folgte eine weitere Zuckung, wie ein Krampf, und dann rollte sich das Geschöpf für immer zusammen und regte sich nicht mehr.


      »Verdammt.«
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      Chellas Geschichte


      »Sag es mir noch einmal.«


      Er trägt Ketten und blutet in einem Kerker, umgeben von lebenden Toten, und weiter oben wimmelt es von noch schrecklicheren Geschöpfen, Sumpfghule und Wiedergänger die Harmlosesten unter ihnen … Und doch stellt er immer wieder Fragen!


      »Du bist ein ungewöhnlicher Mann, Kai Sommerson.« Chella ging erneut um die Säule. Ihre Füße wollten einfach nicht reglos bleiben. Vielleicht steckte zu viel Leben in ihnen.


      »Das von einer Nekromantin, mit der Leiche meiner Frau auf dem Boden.«


      Chella beugte sich nahe heran, die eiserne Nadel bereit, aber sie wusste, dass sie die Oberhand verloren hatte. Irgendwann war diesem ungewöhnlichen jungen Mann klar geworden, dass sie ihn brauchte. Vielleicht war es zu offensichtlich gewesen, dass sie ihn andernfalls einfach umgebracht hätte.


      »Was verstehst du nicht?« Sie flüsterte ihm die Worte ins Ohr. Er konnte nicht wissen, wie dringend sie einen Erfolg brauchte, etwas, das sie aus dem kalten Schatten der Verachtung des Toten Königs brachte.


      »Sula ist im Himmel … und auch hier?«


      Ein Seufzen entwich ihr, von Ärger hervorgebracht. Selbst kluge Männer konnten Narren sein. »Was nicht in den Himmel kommt, kann in den Körper zurückkehren. Wie viel zurückkehrt, hängt von der Person ab, und vom Ruf. Es braucht nicht viel, eine frische Leiche auf die Beine zu bringen. Ein bisschen Hunger und Gier, vielleicht auch Zorn. Sula hatte jede Menge Gier.«


      »Also können nicht alle zurückgeholt werden? Manche Leute kommen rein und ganz in den Himmel?«


      »Für einen Heiligen mag das gelten. Ich bin nie einem begegnet.« Auch Kinder. Aber das sagte sie nicht. Womit auch immer der Weg zur Hölle gepflastert war, es kam darauf an, einen Schritt nach dem anderen zu tun.


      »Und nachdem du mich an den Himmel erinnert hast, erwartest du von mir, dass ich mich für immer den Flammen übergebe, nur aus Angst vor einem schmerzvollen Tod?« Kai spuckte Blut auf den Boden; offenbar hatte er sich in die Zunge gebissen. Er schien nicht annähernd so viel Angst zu haben, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Wahrscheinlich fühlte es sich wie ein Traum für ihn an, wie ein Albtraum. Zu viel Sonderbares in zu kurzer Zeit. Mit ausreichend Zeit hätte Chella ihn ein oder zwei Tage allein gelassen, um die Furcht in ihn kriechen zu lassen. An einem kalten, dunklen Ort, allein, nur von der eigenen Fantasie begleitet … unter solchen Umständen würde ihn der Schrecken packen und nicht mehr loslassen. Aber sie hatte keine zwei Tage Zeit, nicht einmal einen.


      »Der Tod ist losgebrochen, Kai. Die Hölle öffnet ihre Pforten. Wie lange, glaubst du, wärst du im Himmel sicher? Der Tote König macht dem allen ein Ende. Die Ewigkeit wird hier sein, in dieser Welt, in diesem Fleisch. Du musst nur entscheiden, ob du das Feuer schüren oder darin verbrennen willst.«
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      Vielleicht hatte der Motor des Falschen ein neues Zahnrad gefunden, denn nach Kents Nachricht von meinem Vater vor uns fühlte sich nichts mehr richtig an. Ich ritt zur Spitze unserer Kolonne, gefolgt von Makin und Rike. Einige Minuten später an Hauptmann Harrans Seite, als wir die Kuppe eines niedrigen Hügels erreichten, sah ich voraus den matten Glanz der Ankrath-Kolonne. Mehr als ein Strom aus Schlamm ist nötig, um den Glanz der Goldenen Garde zu verbergen.


      Ich richtete mich in den Steigbügeln auf und beobachtete die Kutsche meines Vaters zwischen den Reitern. Zum letzten Mal war ich als Neunjähriger in ihr unterwegs gewesen. Der alte Mistkerl hatte sie geborgen und bewahrt.


      »Er macht auch mir Angst«, sagte Makin.


      »Ich habe keine Angst vor meinem Vater.« Ich schnitt eine finstere Miene, aber er lächelte nur.


      »Ich weiß nicht, wie er anderen Angst macht«, sagte Makin. »Ich meine, ich schwinge das Schwert besser als er, und ja, er ist für seinen kalten Zorn und seine Brutalität bekannt, aber das gilt auch für viele Könige, Herzöge, Grafen, Barone, Lords und so weiter … Himmel, jeder Mann, der Autorität und Befehlsgewalt bekommt, versucht daran festzuhalten, indem er hart durchgreift. Er hält sich nicht einmal mit Folter auf. Seine Brüder und Neffen, sie sind dafür bekannt, aber Olidan erhängt nur, und damit hat es sich.«


      Rike kommentierte die Worte mit einem Schnauben. Er hatte die Kerker meines Vaters von der falschen Seite kennengelernt. Makin hatte dennoch recht: Es gab viele Männer, neben denen Olidan Ankrath vernünftig wirkte.


      »Ich habe keine Angst vor ihm«, wiederholte ich. Mein schneller schlagendes Herz strafte mich Lügen, ich hörte es deutlich.


      Makin zuckte die Schultern. »Alle anderen fürchten ihn. Er schüchtert die Leute ein. Mit seinem besonderen Blick. Es ist der Blick, der den Leuten Angst macht. Kalte Augen. Lassen einen frösteln.«


      Ich bin gelegentlich für kühne Manöver bekannt, dafür, eine Herausforderung anzunehmen, die besser nicht angenommen werden sollte. Doch unter dem grauen Himmel, mit kaltem Wind, der aus dem Norden wehte, fühlte ich mich nicht versucht, zur vor uns schaukelnden Kutsche aufzuschließen und Rechtfertigung für die Vergangenheit zu verlangen. Meine Brust schmerzte am dünnen Streifen der alten Narbe, und dieses eine Mal gab ich mich damit zufrieden, etwas ruhen zu lassen.


      Wir ritten schweigend, und die Kolonne bewegte sich um uns herum, so viele Soldaten in prächtigen Rüstungen, ihrer selbst so sicher. Der kalte Wind setzte mir zu, und die vergangenen Jahre versammelten sich auf meiner Schulter, voller Erinnerungen, die darauf warteten, mir in den Kopf zu kriechen.


      »Cerys«, sagte ich.


      Makin hob das Helmvisier und sah mich an.


      »Getötet, als sie drei Jahre alt war. Erzähle mir von ihr.« Ich hatte gedacht: Wenn wir jemals über Makins Tochter sprechen würden, dann in rührseliger Trunkenheit, spät in der Nacht, oder dass es vielleicht wie bei Coddin einer tödlichen Wunde bedurfte, um unsere Gespräche auf wichtige Dinge zu lenken. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass dieses Thema im kalten Licht eines schmutzigen Tages zur Sprache kam, während wir von Fremden umgeben waren.


      Makin beobachtete mich noch immer, vom Pferd geschüttelt, mit einer sonderbaren Steifheit in seinem sonst so beweglichen Gesicht. Für einen langen Moment dachte ich, er würde nicht antworten.


      »Mein Vater besaß Land in der Normardie, ein kleines Anwesen außerhalb des Ortes Trent. Ich war nicht der erste Sohn und heiratete die Tochter eines reichen Mannes. Ihr Vater und meiner gaben uns ein paar Morgen und ein Haus. Das Haus kam zwei Jahre nach unserer offiziellen Heirat. Kein Herrenhaus, mehr ein Bauernhaus. Die Art von Gebäude, die du mit deinen Brüdern auf der Straße überfallen hast.«


      »Geächtete?«, fragte ich.


      »Nein.« In Makins Augen glänzten Erinnerungen. »Nein, keine Geächteten. Es war ein offizieller Disput, jedoch kein richtiger Krieg. Trent und Merca stritten um ihre Grenzen. Hundert Soldaten und Söldner auf beiden Seiten, mehr nicht. Und sie trafen in meinem Weizenfeld aufeinander. Wir waren beide siebzehn, Nessa und ich, und Cerys war drei. Ich hatte einige Landarbeiter und zwei Bedienstete im Haus, eine Magd und eine Amme.«


      Selbst Rike war vernünftig genug, nichts zu sagen. Eine Zeit lang hörten wir nur das Klopfen der Hufe im Schlamm, Gorgoths schwere Schritte, das Knarren von Zaumzeug, das Klirren von Metall und die Rufe von Vögeln hoch oben am Himmel.


      »Ich sah sie nicht sterben. Vielleicht lag ich vorn bei der Tür im Staub, die Hände an die Brust gedrückt. Nessa wurde wahrscheinlich getötet, während ich dort lag und zu den Wolken emporsah. Später verlor ich das Bewusstsein. Cerys versteckte sich im Haus, und vermutlich erreichte sie das Feuer, nachdem man mich bewusstlos in einen Graben gezogen hatte. Kinder tun so etwas. Sie verstecken sich vor dem Feuer, anstatt wegzulaufen, und der Rauch findet sie.


      Ich brauchte sechs Monate, um mich zu erholen. Ein Stich durch die Lunge. Später ritt ich nach Merca, mit einer Gruppe von Überlebenden jenes Tages. Ich erfuhr, dass der Sohn des Lords, der den Angriff angeführt hatte, nach Attar geschickt worden war, um dort einen Kusin zu schützen. Wir trafen uns ein Jahr später. Ich verfolgte ihn bis zu einem kleinen befestigten Ort, etwa zwanzig Meilen nördlich von hier.


      Der Rückweg brachte mich durch Ankrath, und dort blieb ich. Nach einer Weile trat ich in die Dienste deines Vaters. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«


      Makin blieb ernst, obwohl er sonst immer ein Lächeln zeigte, auch im Angesicht des Todes. Er blickte zum Horizont, aber ich wusste, dass er noch weiter sah, über die Jahre hinweg. »Es gibt immer mehr. Schmerz breitet sich aus, erwächst und versucht, auch das zu brechen, was gut ist. Die Zeit heilt alle Wunden, aber oft nur mithilfe des Grabes. Und während wir leben, lebt auch mancher Schmerz in uns. Er brennt, und wir drehen und wenden uns in dem Versuch, ihm zu entkommen. Und während wir uns drehen und wenden, werden wir zu anderen Menschen.


      »Ein Kind, das starb, und die Vergeltung trug dich weit, durch viele Länder … Wie lange dauert es, bis ein solches Kind zu einem Kind wird, in das du ein Messer stichst, weil du es nicht akzeptieren konntest, als du die Wahl hattest?«


      Diesmal lächelte Makin, aber es war ein schiefes Lächeln, und er wandte den Blick nicht von dem ab, was ihn beschäftigte. »Ach, Jorg, du bist nie so süß gewesen wie Cerys, und ich nie so kalt wie Olidan.«


      Ein weiterer Tag verging, und wir folgten der Ankrath-Kolonne durch das Kernland von Attar. Überall standen Bauern auf lumpenumwickelten Füßen und beobachteten uns, umweht von Rauch, der dort aufstieg, wo rote Feuerlinien über Stoppelfelder krochen. Sie unterbrachen die Bestattungsrituale der Ernte, das Auslegen und Stapeln des Getreides, das Einmachen und Trocknen für den Winter, und sahen sich die Goldene Garde an, ihre schwarzen und goldenen Fahnen, wie sie im Wind flatterten. Das Reich bedeutete ihnen nichts. Etwas Altes und Tiefes, ein halb vergessener Traum von besseren Dingen.


      Am späten Nachmittag kam Sonnenschein durch einen Riss in der Wolkendecke, und Miana verließ Lord Hollands Kutsche, für einen ruhigen Ritt über eine Meile, im Damensattel, durch einen Furt-Ort mit dem ungewöhnlichen Namen Pinkel. Marten ritt ebenfalls und blieb an meiner Seite, als Miana in die Kutsche zurückkehrte.


      »Es ist schwer für sie, Sire«, sagte er unaufgefordert.


      »Schwerer als in der Spukburg auf Gäste vom Vatikan zu warten?«


      »Es ist schwere Arbeit, ein Kind im letzten Monat zu tragen.« Marten zuckte die Achseln, aber ich spürte, dass es ihm mehr bedeutete.


      Manchmal tut es weh zu sehen, wie andere Männer mehr Anteil nehmen an Dingen, die mir am Herzen liegen sollten. Ich wusste, dass ich getrauert hätte, wenn es dem päpstlichen Assassinen gelungen wäre, Miana und das ungeborene Kind zu töten. Aber ich wusste auch: Ein schrecklicher Teil von mir, ganz tief drinnen, hätte sein Gesicht der Welt gezeigt, mit einem roten Lächeln, und die Gelegenheit begrüßt, die kommenden Momente der Reinheit zu genießen und zu rechtfertigen, eine Reinheit, auf der meine Rache segeln würde, getragen von Wellen aus Blut. Und ich wusste: Vergeltung würde alles forttragen, auch den Kummer.


      »Es ist eine harte Welt, Marten.« Er warf mir einen verwunderten Blick zu, denn seit dem letzten Wort waren wir eine Viertelmeile geritten. »Es sollte nicht leicht sein, jemanden auf eine harte Welt zu bringen. Es ist zu leicht, ein neues Leben zu schaffen, und zu leicht, ein altes auszulöschen. So scheint es nur recht und billig, dass ein Teil davon mit gewissen Schwierigkeiten verbunden ist.«


      Er hielt den Blick auf mich gerichtet, ein Recht, das er sich in meinen Diensten erworben hatte. Sein Urteil lastete schwer auf mir.


      »Verdammt.« Ich schnaubte verärgert. »In der Kutsche fühle ich mich in der Unterzahl.«


      Ich spuckte in den Schlamm und zog mit einem Fluch an Braths Zügeln. Fünf Minuten später saß ich wieder neben Miana in der Kutsche.


      »Die Kutsche meines Vaters ist vor uns«, sagte ich.


      »Ich weiß.«


      Es fühlte sich seltsam an, über ihn zu reden, noch dazu in der Gegenwart von Gomst und Osser. Gomst war wenigstens so rücksichtsvoll, seine Bibel hervorzuholen – ein Buch so groß, dass fast die Köpfe beider Männer dahinter verschwanden – und Osser in ein Gespräch über irgendeinen Psalm zu verwickeln.


      »Coddin möchte, dass ich bei der Kongression mit meinem Vater stimme. Um Frieden mit ihm zu schließen.« Die Worte waren wie Dreck im Mund.


      »Und das möchtest du nicht?« Ein Lächeln zupfte an Mianas Mundwinkeln, aber ich fühlte mich nicht verspottet.


      Einige Worte von Pater Gomst erreichten mich. »›Vater, wo ist das Lamm, das geopfert werden soll?‹ Und Abraham antwortete: ›Mein Sohn, Gott wird uns das Lamm geben.‹«


      »Ich habe viele Gründe, ihn tot zu wollen. Und fast ebenso viele, der zu sein, der ihm den Tod bringt.«


      »Aber möchtest du es tun?« Der Jorg, den ich kenne, neigt dazu, das zu tun, was er tun möchte. Und wenn ihm dabei die Vernunft in den Weg gerät, so schiebt er sie beiseite.


      »Ich …« Ich wollte verstehen, wie alles funktionierte, diese Sache mit dem Leben und dem Großziehen von Kindern. Ich wollte es besser machen als er. »Man wird meinem Sohn erklären, wie es zwischen mir und meinem Vater war.«


      Miana beugte sich zu mir, ihr Gesicht von rabenschwarzem Haar gerahmt. »Was wird man unserem Kind erzählen?« Sie weigerte sich, von »Sohn« zu sprechen, solange er noch nicht draußen war und ihr sein Geschlecht gezeigt hatte.


      »Selbst der König kann nicht das Gerede der Menschen kontrollieren«, sagte ich.


      Miana musterte mich. Sie trug einen Reif aus geflochtenem Gold, aber ihr Haar war widerspenstig, ließ sich nur von zwei Dienstmädchen und mehreren Spangen einigermaßen bändigen. Mein Nichtbegreifen veranlasste sie schließlich zu einer Erklärung. »Wie kann ein kluger Mann so dumm sein? Was zwischen dir und Olidan war, ist noch nicht zu Ende. Die Geschichte, die man sich erzählen wird, muss erst noch geschrieben werden.«


      »Oh.«


      Ich ließ mich von ihr aus der Kutsche scheuchen.


      Doch erst der Zufall musste eingreifen, bevor ich den Mut fand, zur Kutsche meines Vaters zu reiten. Ein Hauptmann der Ankrath-Kolonne brachte die Nachricht und fand mich grübelnd mitten in der Kolonne, mit Gorgoth an meiner Seite. Gorgoth bot immer gute Gesellschaft, wenn man nicht reden wollte.


      »Bei der Ankrath-Kutsche ist eine Achse gebrochen.« Der Hauptmann hielt sich nicht damit auf, meinen Titel zu nennen. »Gibt es in der Euren Platz? Einen der Gepäckkarren möchte man lieber nicht benutzen.«


      »Ich komme, und dann reden wir darüber.« Ich unterdrückte ein Seufzen. Manchmal sieht man die Strömung des Universums, und dann wird einem klar, dass sich ihr nichts lange widersetzen kann.


      Alle meine Männer ritten hinter mir. Die Sache hatte sich schnell herumgesprochen. Selbst Gorgoth kam mit; vielleicht war er neugierig und wollte wissen, wer einen Sohn wie mich gezeugt hatte. An Hunderten von Goldenen Gardisten ritten wir vorbei – alle verharrten auf dem Weg, alle drehten den Kopf in unsere Richtung. Und auf einem schmalen Teil der Straße, unscheinbar bis auf den Fluss, dessen felsiges Bett der Kutsche meines Vaters eine Achse gebrochen hatte, stand mir nun eine neue Begegnung mit dem König von Ankrath bevor.


      Mir fiel ein, dass Coddin zufrieden gewesen wäre. Zwar hatte ich nicht seinen Rat beherzigt, aber das Schicksal schien mit meiner Entscheidung nicht einverstanden und bestrebt zu sein, die Ankraths einen Schritt weiterzuschieben auf dem Pfad der alten Prophezeiung. Zwei Ankraths, die zusammenarbeiteten, sollten imstande sein, die Macht der unsichtbaren Hände zu brechen, und hier waren die letzten beiden Ankraths. Nun, man kann ein Pferd zur Tränke führen, aber ich entscheide selbst, was ich trinke, und von Prophezeiungen halte ich nicht viel. Es war mehr nötig als nur eine zugefrorene Hölle, um mich zu einem Verbündeten der Sache meines Vaters zu machen.


      Sie hatten die Kutsche aus dem Fluss gezogen, etwa zwanzig Meter über den Hang auf der anderen Seite. Ich stieg in der Nähe ab, und meine Stiefel sanken fünfzehn Zentimeter tief in den aufgewühlten Schlamm. Wind zog an den kahlen Zweigen der Hecken und eines großen Baumes, dessen Geäst über uns hinwegreichte. Die Hand an Braths Zügeln zitterte, wie ebenfalls vom Wind geschüttelt. Ich verfluchte meine Schwäche und wandte mich der Kutschentür zu. Vor tausend Jahren hatte mich der Große Jan durch jene Tür gezogen, von einer Welt in eine andere.


      Ich stand da, kalt, meine Blase zu voll, ein Zittern in den Gliedern; in nur wenigen Herzschlägen war aus dem König von sieben Ländern wieder ein verängstigtes Kind geworden.


      Der Hauptmann der Ankrath-Kolonne klopfte an die Kutschentür. »Honorous Jorg Ankrath bittet um Audienz.«


      Ich wollte woanders sein, trat aber näher. Von den Wächtern war nur der Hauptmann abgestiegen. Entweder wussten sie nichts von den Geschichten, die man über mich erzählte, oder sie scherten sich nicht darum. Vielleicht glaubten sie sich in erster Linie verpflichtet, einen Bruch des Friedens zu bestrafen, anstatt ihn zu verhindern.


      Die Tür öffnete sich, und eine schmale blasse Hand kam aus dem Inneren. Die Hand einer Frau. Ich trat noch einen Schritt vor und ergriff sie. Sareth? Hatte Vater seine Gemahlin mitgebracht?


      »Neffe.«


      Und sie stieg aus, mit flüsternder Seide und steifem Spitzenkragen, ihre Hand kühl und doch brennend in der meinen. Auf dem Trittbrett blieb sie stehen, die Kutsche hinter ihr leer.


      »Tante Katherine«, sagte ich, und erneut wurden mir die Worte knapp.
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      Die vergangenen sechs Jahre hatten sie noch schöner gemacht. Was Katherine Ap Scorron in ihren Träumen verbarg, stand vor mir, an einem kalten Tag am Rande des Winters.


      »Katherine.« Ich hielt noch immer ihre Hand, zwischen uns erhoben. Sie zog sie zurück. »Mein Vater schickt dich zur Kongression? An seiner Stelle?«


      »Ankrath ist im Krieg. Olidan bleibt bei seinen Streitkräften, um sicherzustellen, dass der Krieg nicht verloren geht.«


      Sie trug Schwarz, ein langes Gewand aus Satin, das in einem breiten Saum aus Wildleder endete, von dem man den Schlamm abklopfen konnte, wenn er getrocknet war. Die Spitzen an ihrem Hals wirkten wie dunkle Tätowierungen. Hinzu kam Ohrringe aus Silber und Gagat. Offenbar trauerte sie noch immer um ihren Prinzen.


      »Er schickt dich? Mit zwei Stimmsiegeln und ohne Berater?«


      »Nossar von Elm sollte mitkommen, wurde aber krank. Ich habe das Vertrauen des Königs.« Sie beobachtete mich, die Augen streng, die Lippen eine gerade Linie in einem blassen Gesicht. »Olidan hat meine Talente zu schätzen gelernt.« Eine halbe Herausforderung. Und vielleicht mehr als nur eine halbe. Als würde sie den Vater dem Sohn vorziehen und ihre Schwester an seiner Seite ersetzen.


      »Auch ich weiß inzwischen deine Talente zu schätzen, Tante.« Ich deutete eine Verbeugung an, wenn auch nur, um meine Gedanken zu ordnen. »Darf ich dir einen Platz in der Renar-Kutsche anbieten? Diese hier scheint nicht angemessen repariert worden zu sein.« Ich zog an Braths Zügeln und brachte ihn nahe genug, damit Katherine vom Trittbrett aufsteigen konnte.


      Sie verließ die Kutsche ohne weitere Aufforderung und setzte sich wegen des langen Gewandes im Damensitz auf mein Pferd. Für einen Moment spannte sich der Stoff an der Hüfte. Ich begehrte sie nicht nur wegen ihres Körpers – aber auch deshalb.


      Kent stieg ab, damit ich sein Pferd nehmen und mit Katherine zur Kolonne zurückreiten konnte. Ich blieb dicht neben ihr und wollte sprechen, wusste aber, wie schwach meine Worte geklungen hätten.


      »Es war nicht meine Absicht, Degran zu töten. Ich hätte gekämpft, um sein Leben zu schützen. Er war mein …«


      »Und doch hast du ihn umgebracht.« Sie sah mich nicht an.


      Ich hätte von Sageous sprechen können, aber der Heide hatte mir nur den Strick in die Hand gelegt; dass er gewusst hatte, dass der Strick jemanden töten würde, entlastete mich kaum. Letztendlich musste ich Katherine beipflichten. Ich hatte meinen Bruder umgebracht.


      »Auch Orrin verdiente Besseres von seinem Bruder«, sagte ich. »Er wäre ein guter Kaiser gewesen.«


      »Die Welt isst gute Männer zum Frühstück.« Sie schüttelte die Zügel, damit Brath ein bisschen schneller wurde.


      Die Worte klangen vertraut. Ich trieb Kents Pferd an und schloss zu meiner Tante auf. Neben Lord Hollands Kutsche hielt sie an. »Ich wusste gar nicht, dass du solchen Luxus magst, Jorg.«


      »Die Wahl meiner Frau«, lautete meine Antwort.


      Ich nickte dem Wächter an der Kutschentür zu, und er klopfte, um Katherine anzukündigen. Seine Fingerknöchel hatten das lackierte Holz kaum berührt, als die Tür auch schon aufschwang. Miana beugte sich nach draußen, den Blick ihrer dunklen Augen auf Katherine gerichtet, die Lippen geschürzt. Sie war unerklärlich hübsch.


      »Ich habe dir eine Hebamme gebracht, Schatz: meine Tante Katherine.«


      Ich hoffe sehr, dass die Verunsicherung in Katherines Gesicht größer war als die in meinem vor fünf Minuten, als ich ihre Hand genommen hatte.


      Ich stieg in die Kutsche und setzte mich zwischen die junge Königin und die ältere Prinzessin. Pater Gomst allein hätte ein Blutvergießen vielleicht nicht verhindern können, wenn die Dinge außer Kontrolle gerieten.


      »Königin Miana von Renar«, sagte ich, »dies ist Prinzessin Katherine Ap Scorron, die Repräsentantin meines Vaters bei der Kongression und Witwe des Prinzen von Pfeil. Wir sind Pfeils Heer vor zwei Jahren begegnet, wie du dich vielleicht erinnerst.« Ich deutete auf die älteren Männer. »Osser Gant von Kennick, Lord Makins Berater, und natürlich kennst du Bischof Gomst.«


      Miana legte ihre Hände auf den Bauch. »Ich bedauere Euren Verlust, Katherine. Wie ich von Jorg hörte, hat er den Mann getötet, der Euren Gemahl umbrachte.«


      »Egan, ja. Orrins jüngerer Bruder. Doch die beste Tat jenes Tages bestand darin, dass er dem Heiden Sageous ein Ende bereitet hat, der Egans Geist vergiftete. Andernfalls hätte er Orrin nicht verraten.«


      Ich lehnte mich zurück. Zwei Frauen, die beide dazu neigten, offen zu reden und jede Höflichkeit zu zertrampeln, die ihnen in den Weg geriet … bei solcher Begleitung durfte man mit kurzen Gesprächen rechnen, die interessant endeten. Der Umstand, dass Katherine Sageous Platz in Orrins Brudermord gewährte, erschien mir hart, da sie mir die Möglichkeit vorenthielt, hinter solchen Rechtfertigungen Zuflucht zu suchen. Nun ja, eigentlich konnte ich meine Schuld nicht an ihn hängen.


      »Die Erstgeborenen sind oft das Beste, was der Baum anzubieten hat«, sagte Miana. »Unsere Vorfahren boten ihre erste Frucht den Göttern dar. Vielleicht trägt das erste Kind all das Gute, das die Eltern geben können.« Sie faltete die Hände über ihrem großen Bauch.


      Ein kleines Lächeln berührte Katherines Lippen. »Meine Schwester ist die Erstgeborene. Alles Sanfte und Freundliche ging mehr in ihre Richtung als in meine.«


      »Und mein Bruder, der einmal in Wennith regieren wird, ist ein guter Mann. Alle Boshaftigkeit und Schläue, die meine Eltern zu vergeben hatte, bekam ich.« Miana zögerte, als die Kutsche losrollte; die ganze Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. »Und Ihr habt Orrin und Egan, um meine Theorie zu beweisen.«


      »Andererseits wäre Jorg dann das Idealbild der Ankraths.« Katherine sah Gomst an, der genug Anstand hatte, den Blick abzuwenden. »Sag uns, Jorg: Wie war William?«


      Das überraschte mich. Ich hatte erwartet, dass der Zank auf die beiden Frauen beschränkt blieb. »Schwer zu sagen«, erwiderte ich. »Er war sieben.«


      »Lehrer Lundist meinte, William sei der Klügere von euch beiden gewesen. Die Sonne für Jorgs Mond.« Die Worte stammten von Gomst, aber er hielt den Blick gesenkt. »Er erzählte mir, der Knabe hätte einen eisernen Willen gehabt, so stark, dass kein Kindermädchen ihn vom gewählten Weg abbringen konnte. Selbst Lundist mit seiner östlichen Raffinesse konnte ihn nicht ablenken. Sie brachten ihn einmal zu mir, einen Jungen von sechs Jahren, wild dazu entschlossen, zu einer Entdeckungsreise aufzubrechen und Atlantis zu finden. Ich sprach von seiner Pflicht, über Gottes Pläne für jeden von uns. Er lachte und antwortete, er hätte einen Plan für Gott.« Gomst hob den Kopf, sah uns aber nicht. Sein Blick reichte in die Vergangenheit. »Er war so blond, als käme er aus dem Blut des Kaisers.« Er blinzelte. »Und es steckte Eisen in ihm. Ich glaube, er wäre zu allem imstande gewesen, jener Junge. Wenn er hätte aufwachsen können. Zu allem. Im Guten wie im Schlechten.«


      Meine eigenen Erinnerungen malten ein weicheres Bild, doch ich konnte Gomst nicht widersprechen. Wenn William sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, wenn er meinte, dass etwa so und nicht anders sein sollte, dann konnte ihn nichts davon abbringen. Er hielt selbst dann an seinem Starrsinn fest, wenn unser Vater gerufen wurde. Und was ich auch von der Erbarmungslosigkeit unseres Vaters wusste … Wenn es um William ging, hatte ich die Sache selbst dann nicht für geregelt gehalten, wenn wir Vaters Schritte im Flur hörten. Vielleicht lag der Grund dafür, warum mein Vater mich gehasst hatte, genau hier. Ich war immer der Schwächere von uns Brüdern gewesen. Der falsche Sohn hatte in jener Nacht sein Leben verloren. Der falsche Sohn hatte in den Dornen gehangen.


      Miana sprach in die unbehagliche Stille. »Sagt mir, Katherine, wie ist mein Schwiegervater? Ich muss ihm erst noch begegnen und würde ihn gern kennenlernen. Ich hatte gehofft, dass er die Kongression besucht, damit Jorg mich ihm vorstellen kann.«


      Das malte ein interessantes Bild. Was würde mein Vater von meiner kleinen Kindfrau halten, die ihre eigenen Soldaten verbrannt hatte, um ein großes Loch in den Feind zu reißen?


      »König Olidan verändert sich nie«, sagte Katherine. »Ich habe Jahre an seinem Hof verbracht und kenne ihn nicht. Deshalb bezweifle ich, dass Ihr viel von ihm erfahren hättet, wenn er zur Kongression gekommen wäre. Ich bin nicht einmal sicher, ob meine Schwester ihn kennt, nach sechs Jahren in seinem Bett. Niemand von uns weiß, was seine Träume für Ankrath sind.«


      Die Botschaft war recht leicht zu verstehen. Katherine hatte es nicht geschafft, ihre Nachtmagie bei meinem Vater anzuwenden, und vielleicht war das auch Sageous nicht gelungen. Möglicherweise war nur die Hand meines Vaters an dem Messer gewesen, das sich mir in die Brust gebohrt hatte. Angenommen natürlich, dass Katherine nicht log. Aber ihre Worte klangen wahr. Sie schien mich nicht für würdig genug zu halten, ihre Lippen mit einer Lüge zu besudeln.


      »Was ist mit dem Krieg, Prinzessin?« Osser Gant beugte sich vor. Für einen Graubart konnte er recht flink sein, und es lag Klugheit in seinen dunklen Augen. Ich verstand, warum Makin ihn ausgewählt hatte.


      »Die Toten kommen weiter aus den Sümpfen, selten in großer Zahl an einem Ort, aber genug, um das Land auszubluten. Bauern werden in ihren Dörfern getötet, die Leichen ins Moor gezogen. Die Toten verbergen sich im Schlamm, wenn Ankraths Soldaten die Verfolgung aufnehmen, oder sie ziehen sich nach Schlechter Schatten zurück, oder zu den anderen Orten, wo das Land für Menschen zu sehr vergiftet ist. In Gelleth gibt es viele davon.« Dabei sah Katherine in meine Richtung. »Die Angriffe schaden der Moral und lassen Lebensmittel knapp werden. Als ich aufbrach, erzählte man sich von Toten in den Marschen.«


      Gomst bekreuzigte sich bei diesen Worten.


      »Und was sagt man an Olidans Hof über die Richtung dieser Angriffe?«, fragte Osser. Eine Frage von beträchtlichem Interesse für alle Kennick-Männer, obgleich sie die Sümpfe vor vielen Jahren an die Toten verloren hatten und nur wenige der Kämpfe auf Kennicks trockenem Land stattfanden. Makins Soldaten mussten sich kaum Sorgen machen, solange ihre Füße auf festem Boden blieben.


      »Es heißt, der Tote König hasst König Olidan«, sagte Katherine.


      »Und was meint Ihr, Katherine?« Miana beugte sich zu mir, nach Lilien duftend. Durch ihren Bauch trat unser Kind nach meinen Beinen.


      »Ich meine, die schwarzen Schiffe werden durch die Mündung der Sane segeln und den Sümpfen Streitkräfte bringen, wenn der Tote König bereit ist. Und von dort aus werden sie durch Ankrath vorrücken, mit Stützpunkten in den Narben, die uns die Erbauer hinterließen, in Schlechte Schatten, Ostdunkel, Kanes Narbe, im ›Versprochenen Land‹, wie Euer Volk jene Gebiete nennt, Königin. Der Tote König wird nach Gelleth vorstoßen, über die Wege, die Jorg mit der Zerstörung des Honasbergs öffnete. Und er wird weiterziehen, dabei Kraft aus vielen Quellen schöpfen, bis er schließlich Vyene erreicht, wo die endlosen Abstimmungen der Kongression dann keine Rolle mehr spielen.«


      »Und das sollt Ihr im Auftrag von König Olidan den Hundert mitteilen?«, fragte Gomst. Er hielt sein Kruzifix so fest, dass sich das Gold in seinem Griff bog, und in seinen Augen brannte Eifererfeuer. Solche Leidenschaft machte nach vielen Jahren leeren Mitleides einen Fremden aus dem Mann. »Es ist, was die Heiligen sagen. Gott hat ihnen die Worte in den Mund gelegt.«


      Ein brüchiges Lachen kam aus Katherines Mund. »Olidan weiß, dass die schwarzen Schiffe in seine Richtung segeln werden. Er sagt, Ankrath wird sich behaupten. Er sagt, diese neue Seuche wird ausgemerzt, und Ankrath wird das Reich retten. Er bittet nur um die Bestätigung seines Rechtes auf den Thron. Und dass man die Krone in seinen Schoß legen möge, während er die Streitkräfte in den Kampf führt, um die Hundert zu retten. Natürlich formuliert er diese Bitte mit taktvolleren Worten, in vielen Botschaften, für viele Ohren geeignet, wobei er an alte Schulden und Verpflichtungen erinnert.« Katherines grüne Augen fanden meine. Unsere Gesichter waren sich nahe, meine Beine drückten an ihre und erzeugten Hitze. »Darunter auch die Pflichten eines Sohnes«, fügte sie hinzu.


      »Warum …«


      Sie unterbrach mich sofort. »Dein Vater sagt, er kennt den Toten König. Er kennt seine Geheimnisse und weiß, wie man ihn besiegen kann.«
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      Chellas Geschichte


      »Was du bisher gesehen hast, bereitet dich nicht auf dies vor. Verwandle deinen Geist in einen Stein. Lege jeden Schwur ab, den man von dir verlangt.« Chella rückte den Kragen von Kais Gewand zurecht, wich zurück und musterte ihn.


      »Das werde ich.«


      Zehn Jahre hatten sich über Nacht auf den jungen Mann gelegt, Falten am Mund geschaffen und die Lippen schmaler werden lassen. Er trug Müdigkeit an seinen Augen und in ihnen. Chella hatte ihn nicht gebrochen. Aus gebrochenen Männern kann man keine Nekromanten machen. Es ist ein Vertrag, der mit freiem Willen abgeschlossen werden muss, und Kais Selbsterhaltungstrieb war groß genug, sich darauf einzulassen. Chella vermutete, dass es immer eine gewisse Härte in ihm gegeben hatte, unter all dem Charme und der Lockerheit. Sie ging weiter, und er folgte ihr durch den Flur.


      »Sieh niemanden von ihnen an, vor allem nicht die Lichkin«, sagte sie.


      »Lichkin!« Er blieb stehen, und die Farbe wich aus seinem Gesicht, als sie sich zu ihm umdrehte. Für einen Moment schien es, als könnten seine Knie nachgeben. »Ich dachte, der Hof des Königs bestünde aus Nekromanten …«


      »Die Toten sollten deine geringste Sorge sein.« Chella konnte es ihm nicht verdenken. Man musste dem Toten König begegnen, um zu verstehen.


      »Aber …« Kai runzelte die Stirn, und Chella sah, wie sich seine Hand unter dem Gewand bewegte. Bestimmt hielt er das Messer, das sie ihm gegeben hatte, und suchte Trost an seiner scharfen Schneide. Männer! »Aber wenn sie tot sind … Sollten wir es dann nicht sein, die ihnen Befehle geben?«


      Furcht und Ehrgeiz, eine gute Mischung. Chella spürte, wie sich ihre Lippen bewegten und ein bitteres Lächeln formten. Er hatte gerade erst damit begonnen, das Totland zu fühlen. Erst vor wenigen Stunden hatte er seine erste Leiche zucken lassen, und schon hielt er sich für einen Nekromanten und griff nach den Zügeln. »Wenn sie gefallen wären, ja. Dann könnte ein Nekromant sie aufstehen lassen und über sie herrschen.«


      »Sind sie nicht tot?« Wieder entstanden Falten in seiner Stirn.


      »Oh, sie sind tot. Aber sie werden nie Befehle von uns entgegennehmen. Die Lichkin sind tot – aber sie sind nie gestorben. Wir haben die Gabe, das zurückzurufen, was nicht in den Himmel gelangen kann, und ihm unter unserem Kommando das Fleisch zu geben, in dem es einst gewohnt hat. Aber im Totland, von wo wir die Gefallenen rufen, gibt es Dinge, die tot sind, ohne jemals gelebt zu haben. Die Lichkin sind solche Geschöpfe, und sie sind die Soldaten des Toten Königs. Aus den dunkelsten Ecken des Totlands, wo solche Geschöpfe hausen, kam der Tote König, wie aus dem Nichts, und krönte sich in weniger als zehn Jahren.«


      Chella ging weiter, und nach kurzem Zögern folgte ihr Kai. Wohin hätte er auch sonst gehen sollen?


      Sie kamen an mehreren Türen auf der linken Seite vorbei, und an Fenstern mit geschlossenen Fensterläden auf der rechten. Stürmischer Wind zerrte an dem dicken Holz, aber es fiel noch kein Regen. Zwei Wächter warteten an der Ecke, Tote in rostigen Rüstungen, mit einem schwachen Gestank des Verfalls hinter dem stärkeren und schärferen Geruch der Chemikalien, mit denen das Fleisch behandelt worden war.


      »Diese sind stark. Ich fühle es.« Kai blieb stehen und streckte den beiden Wächtern die Hand entgegen. Es sah aus, als drückte er sie gegen etwas.


      »Nicht viel von ihnen machte sich in Richtung Himmel auf den Weg«, sagte Chella. »Es sind böse Männer, die ein böses Leben geführt haben. Es blieb viel übrig, das in die Körper zurückgerufen werden konnte. Schläue, eine gewisse Intelligenz, nützliche Erinnerungen. Die meisten Wächter sind so. Und wenn man eine Leiche findet, die man fast bis zum Rand füllen kann, so will man nicht, dass sie einem verfault, oder?« Die Toten beobachteten sie aus verschrumpelten Augen, hinter denen dunkle Gedanken verborgen blieben.


      Noch mehr Flure, mehr Wächter, mehr Türen. Der Tote König hatte die Burg erst vor wenigen Monaten übernommen, vom letzten wichtigen brettanischen Lord, Artur Elgin, dessen Schiffe zwanzig Jahre und mehr vom weiter unten gelegenen Hafen gesegelt waren und die nördlichen und südlichen Küsten des Kontinentes in Angst und Schrecken versetzt hatten. Artur Elgins Tage des Schreckens waren noch nicht zu Ende, obwohl er jetzt dem Toten König diente. Besser gesagt: Das, was aus dem Totland von ihm zurückgerufen worden war, diente dem Toten König, und Chella vermutete, dass es sich dabei um die ganze Person handelte, ohne irgendwelche Reste, die sich in Richtung Himmel auf den Weg gemacht hatten.


      Sie spürte die Präsenz des Toten Königs immer. Aus einer Entfernung von tausend Meilen schien er etwas zu sein, das unter ihrer Haut krabbelte. Hier in dieser Burg, wo er seine Pläne entwickelte, gab es keinen Ort ohne seinen Geschmack, bitter auf der Zunge.


      Schließlich erreichten sie die Tür, hinter der sich der Hof des Toten Königs erstreckte. Aus alten Eichenbohlen bestand sie, die Angeln aus schwarzem Eisen. Sumpfghule beobachteten sie aus den Schatten zu beiden Seiten, jeder von ihnen zweieinhalb Meter groß, Monstren aus dem Versprochenen Land, ihre Denas vom Feuer der Erbauer verbrannt, woraufhin sie falsch gewachsen waren. Groß aber falsch. Und sie waren tot. Puppen aus Fleisch, von Nekromantenwillen gelenkt.


      Die Riesen traten beiseite, und Chella näherte sich der Tür. Die Präsenz des Toten Königs ging weit über die seines Hofes hinaus, durchdrang Stein und Holz, überwältigte die Sinne. Im vollen Gebrauch ihrer nekromantischen Kräfte – wenn sich Chella so weit vom Leben entfernte, wie es möglich war, ohne die Rückkehr zu gefährden – nahm sie den Toten König als ein dunkles Licht wahr, als eine schwarze Sonne, deren Schein erstarren ließ und Fäulnis brachte, sie aber trotzdem anzog. Doch jetzt, nur mit Resten ihrer früheren Stärke, und mit Blut, das ein lebendes Herz durch ihre Adern pumpte, empfand Chella ihren Herrn als Bedrohung, als etwas aus allen ihren Erinnerungen an Schmerz, Pein und Leid geformt, als schreienden, kreischenden Hass gerade jenseits der Grenzen ihres Hörens.


      Sie streckte eine zitternde Hand nach der Tür aus.


      Der Gestank von Lichkin trifft das Fleisch wie Tinte das Löschpapier: Er sinkt knochentief ein, ohne auf Belanglosigkeiten wie die Nase zu achten. Menschen sterben vom Moment ihrer Geburt an, aber es ist ein Kriechen von der Wiege zum Grab. Doch in der Nähe eines Lichkin wird aus dem Kriechen ein Laufen und Rennen.


      Der Hof des Toten Königs lag in Dunkelheit, aber als Chella die beiden Türflügel aufdrückte, breitete sich im Raum dahinter ein kaltes Glühen aus. Geister, wie Decken oder Gewänder um ihre Herren gehüllt, entfalteten sich wie eine äußere Haut, die sich durch die Nähe des Lebens von den Lichkin löste. In den Geistern brannte das Licht ihres eigenen Elends: bleiche Erscheinungen, zartes Erinnerungsgewebe, Membranen aus missbrauchtem Leben. Die Lichkin selbst waren wie blinde Flecken für Chellas lebende Augen, als ließen sie kleine Bereiche der Netzhaut absterben. An den betreffenden Stellen schienen sich Teile des Raumes übereinanderzuschieben, als wäre er bestrebt, die Lücken in Chellas Wahrnehmung zu füllen. Manchmal, wenn sich die Nekromantie in ihr ausbreitete und das Blut zu fließen aufhörte, hatte sie die Lichkin gesehen: knochenweiß, knochendünn, die Keile ihrer augenlosen Köpfe gefüllt mit scharfen Zähnen, an jeder Hand drei Finger wie Wurzeln.


      »Kai!« Sie spürte sein Zurückweichen. Der Klang seines Namens ließ ihn verharren. Er war vernünftig genug, sich nicht zur Flucht zu wenden.


      Der Tote König saß auf Artur Elgins Treibholzthron. Er trug Artur Elgins Gewänder, und sie passten ihm gut. Blaulederschultern, die Brust geschnürt, mit silbernen Spangen, jede von ihnen mit einem Meeresstein geschmückt. Das Leder ging in dicken Samt über, der ein besonders dunkles Mitternachtsblau zeigte. Der Tote König trug auch Artur Elgins Körper, der ihm allerdings weniger gut passte. Krumm und bucklig saß er da, und als er den Kopf hob, um Chella zu begrüßen, sah sein Lächeln mit dem Mund des Toten schrecklich aus.
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      Fünf Jahre zuvor


      Zwei Messer brachen bei dem Bemühen, den Skorpion zu öffnen. Als ich seinen Schwanz mit einigen von Marys Klammern festhielt und mich daranmachte, den zentralen Leib mit dem Schwert aufzuhebeln, gab das Geschöpf schließlich nach, mit knackenden, knirschenden Geräuschen wie von brechendem Glas.


      »Du bist etwas Gemachtes«, sagte ich. »Ein cleveres Stück Uhrwerk.«


      Allerdings entdeckte ich keine Zahnräder und dergleichen, so aufmerksam ich auch Ausschau hielt. Nur schwarze Kristalle, Reste von funkelndem Gelee und zahlreiche Drähte, viele von ihnen so dünn, dass man sie kaum sah.


      »Etwas ist zerbrochen.« Ich legte den Skorpion in Leshas Satteltasche, mit der Absicht, ihn mitzunehmen.


      Es dauerte zwei Stunden, die beiden Gräber auszuheben. Meine Wunden brannten. Später kam ein recht schmerzhaftes Stechen und Pochen hinzu. Mit einer Axt riss ich den Boden auf, und mit einem Schild schaufelte ich ihn beiseite. Die Erde schmeckte sauer und scharf, sie war noch schlimmer als das Salz von Carrodquell.


      Ich begrub zuerst Greyson. Ich fand einen Helm mit Visier, scheuerte ihn mit Sand aus und setzte ihn dem Toten auf den Kopf, damit das Gesicht nicht mehr zu sehen war. »Wo auch immer du dich wiederfindest, Sunny, meckere ordentlich herum.« Zwei Schild-Ladungen Staub und Steine nahmen ihm die Details und machten ihn zu einer namenlosen Leiche. Vier weitere, und er war nur noch ein Buckel. Noch einmal zehn, und ich strich den Boden glatt.


      Ich setzte Lesha den Kopf auf den Hals. Das erschien mir richtig, war ich es doch gewesen, der ihn abgeschlagen hatte. Er schien nicht wirklich zu passen.


      »Alle Pferde und Männer des Königs konnten Lesha nicht wieder zusammensetzen.«


      Ich setzte mich neben das Grab, ohne sie anzusehen, und beobachtete, wie die Sonne dem Horizont im Westen entgegensank. »Diese Männer, sie unterscheiden sich nicht von meinen und von mir.« Meine Schnittwunden brannten und stachen. Ich dachte daran, welchen Schmerzen ich entkommen war, und das Klagen verließ mich. »Am spitzen Ende des Stockes zu sein verändert den Blickwinkel in Bezug aufs Stochern und Stoßen, so viel steht fest. Aber man muss ziemlich blöd sein, um so etwas nicht kommen zu sehen.« Ich hörte auf zu reden. Nicht weil niemand da war, der mich hätte hören können. Wenn man den Tod in sich hat und von Leichen umgeben ist … Nun ja, dann hat man immer ein gewisses Publikum. Es lag eher daran, dass das, was mich ergriffen hatte, zu flüchtig und unklar war, um festgehalten und ausgesprochen zu werden. Worte sind stumpfe Gegenstände, besser für Mord geeignet als für die Erklärung der Welt. Ich füllte das Grab. Es wurde Zeit.


      Als ich fertig war, hing die Sonne mit scharlachroten Fingern dicht über dem Horizont. Ich richtete mich auf und verharrte plötzlich. Rote Augen beobachteten mich, der Himmel spiegelte sich in dem starren Blick der Gefallenen. Zu viele Tote wandten mir ihr Gesicht zu, so viele, dass es kein Zufall sein konnte. Kälte pulsierte aus der alten Wunde in meiner Brust, Nekromantie, eine Taubheit wie jene, die Ghulpfeile brachten, oder vielleicht eine Losgelöstheit, als hätte sich eine unsichtbare Hand um mich geschlossen und von der Vitalität der Welt getrennt. Rael lag in der Nähe, ein Messer in seinem Hals. Die Klinge hatte sich dort in die alte Narbe gebohrt und zu Ende gebracht, wo ein früherer Versuch ohne Erfolg geblieben war. Ich machte einen Schritt, und sein Blick folgte mir.


      »Toter König.« Die Worte blubberten empor, begleitet von Blut so dunkel, dass es fast schwarz über die Zähne quoll.


      »Hmm.« Ich nahm die größte der zurückgelassenen Äxte. Die Perros Viciosos hatten Äxte bevorzugt, und der Griff dieses Exemplares vermittelte ein angenehmes Gefühl. Ein kurzes Schütteln befreite mich von der Benommenheit, und ich machte mich ans Werk. Es ist harte Arbeit, einen Mann von seinen Gliedmaßen zu trennen. Insbesondere bei den Beinen muss man lange hacken – Fleisch ist weitaus widerstandsfähiger, als man glauben könnte. Wenn die Axt ihre Schärfe verliert und man nicht richtig mit ihr zuschlägt, rutscht sie von einem lederumhüllten Oberschenkel ab. Mit etwas Glück bricht man trotzdem den Knochen, aber das ganze Bein durchhacken? Stellt euch vor, einen Baum zu fällen: Es ist immer viel schwerer, als man denkt. Ich keuchte schließlich, und Schweiß tropfte mir von der Nase. Bei den letzten zehn Männern gab ich mich damit zufrieden, Hände und Füße abzuschlagen, und dann sank ich vor Rael mit überkreuzten Beinen auf den Boden.


      »Das Leben war viel einfacher, als der Tod festhielt, was er bekam«, sagte ich.


      Ich wusste nicht, ob Rael mich noch immer beobachtete, aber die Präsenz des Toten Königs lag im Gestank von altem Blut.


      »Wenn du in der Lage gewesen wärst, diese Burschen wieder auf die Beine zu bringen, hättest du es vermutlich bereits getan, aber ich dachte mir: Geh besser auf Nummer sicher.«


      Noch immer nichts. Der Tote König schien Chella unter der Fuchtel zu haben, und deshalb war sein Interesse an mir … beunruhigend.


      Ich beugte mich über Raels Leiche und klopfte an die Stirn. »Hallo?« Meine eigene Nekromantie zu sammeln und zu versuchen, mit ihr einen Kontakt herzustellen, schien nicht die beste Idee zu sein. Es lief darauf hinaus, einem Hund mit bloßen Fingern den Knochen wegzunehmen.


      Nichts. Vielleicht hatte der König viele tote Augen, mit denen er sehen konnte, so viele, dass ihm nicht mehr möglich war als jeweils nur ein schneller Blick. Ich zog die Schultern hoch. Letztendlich waren die Perros Viciosos tot nicht erschreckender als lebendig. Was aber nicht bedeutete, dass ich die Nacht damit verbringen wollte, in ihrer Mitte zu schlafen. Tot stanken sie zweifellos noch mehr als lebend.


      Ich führte Leshas Pferd vom Lager fort und hielt etwa hundert Meter entfernt an, hinter einer niedrigen Anhöhe. Trotz allem schlief ich schlecht, denn Sunnys Schreie suchten mich im Traum heim, und selbst die leisesten Geräusche in der Nacht weckten mich.


      Im Morgengrauen kehrte ich zum Lager der Schlimmen Hunde zurück und dankte dem Gift der Iberico für das Fehlen von Fliegen und Ratten. Wenn der Krieg irgendeine Schönheit hat, so liegt sie im Moment. Nach einem Tag besteht jedes Schlachtfeld nur noch aus Aas und Aasfressern. In der Iberico werden die Toten ebenfalls zu Aas, aber wenigstens locken sie keine Schwärme von Fliegen an. Nichts schien die Toten angerührt zu haben, abgesehen von meiner Axt und einigen Kakerlaken, die sich für ein leckeres Frühstück ins Fleisch gruben.


      Ich sammelte meine Sachen ein. Störrisch richtete einen vorwurfsvollen Blick auf mich, als ich ihn belud. Ich band das Maultier an Leshas Hengst und führte beide ins Versprochene Land.


      Ohne Leshas Führung hinderte mich nichts daran, ins unsichtbare Feuer zu treten, das sie so sehr verbrannt hatte. Wir wandern jeden Tag auf des Messers Schneide, und die meisten wissen nichts davon. Im Versprochenen Land – in der Iberico, in Kanes Narbe und Schlechter Schatten in Ankrath, an solchen Orten – gibt es wenigstens keine Heuchelei, keine Lüge von Sicherheit, keine Täuschung wie die in den Liedern der Alten, zum Beispiel in »Du brauchst nur Liebe«. Ein falscher Schritt, und man kann und wird verbrennen.


      Manchmal ließ ich Leshas Pferd vorausgehen, aber Pferde möchten lieber geführt werden, und wir kamen langsam voran, weil ich den Hengst immer wieder antreiben musste.


      Als ich es zum ersten Mal sah, war ich mir nicht sicher, was mir meine Augen zeigten. An einem Hang rechts von uns ragte ein Vorsprung aus Erbauer-Gestein durch den Schiefer. Darüber und darumherum flirrte heiße Luft. Die verbrannte Seite meines Gesichtes pulsierte damit, und als ich das Auge über der Narbe schloss … verschwand das Hitzeflirren. Ich sah erneut hin, und nur mit dem Auge, das fast blind geworden wäre, als Gog mich verbrannt hatte. Wieder erschien das Flimmern, wie die Flammengeister, die unter dem Honasberg auf Jane getanzt hatten.


      »Weiter.« Ich zog an der Leine des Maultieres. Es iahte laut genug, um Felsen zu zertrümmern. Der Gedanke, Störrisch durch das Flimmern zu ziehen, kam und ging. Von anderen Dingen ganz abgesehen, ich hätte meine Sachen selbst tragen müssen. Wenn eine der mausgroßen Kakerlaken in der Nähe gewesen wäre, hätte ich sie durchs Flirren geworfen. Dann fiel mir etwas ein. Ich holte den Seh-Ring hervor und hielt ihn hoch, um das Phänomen durch ihn zu betrachten. Von einem Augenblick zum anderen kleidete sich die Welt in Schattierungen von Rot. In der Nähe des Vorsprungs trug sie auffälliges Scharlachrot, während die Farben weiter unten am Hang gedämpfter blieben. Entlang unseres Weges unten im Trockental zeigte der Ring einzelne Stellen aus mattem Orange, wie Nebel oder Dunstschwaden über dem Gelände.


      »He, das ist eine nützliche Sache. Was kannst du sonst noch?«


      Und wie der Geist aus Aladins Lampe stand plötzlich Fexler Brews vor mir auf der Straße, nicht größer als im wahren Leben, aber auch nicht kleiner. Ich wich einen Schritt zurück, die Art von Schritt, die nicht um Erlaubnis fragt und aus der Zeit stammt, als die Furcht des Menschen im Mark unseres Volkes geschrieben stand. Die Art, die ich immer bedauere. Ich hielt den Ring zur Seite, und Fexler verschwand zusammen mit den Schattierungen von Rot und Orange. Als ich den Ring wieder nach vorn brachte, kehrte er zurück.


      »Was mache ich hier, Brews?« Ich kam mir dumm vor, mit etwas zu reden, das man nur durch einen kleinen Stahlring sah. Ich kam mir dumm vor, obwohl niemand sonst in der Nähe war, abgesehen von einem Pferd und einem Maultier, die nicht über meine Dummheit sprechen konnten.


      Fexler breitete die Arme aus. Er trug das gleiche Weiß wie unter der Burg Morrow, makellos rein, ohne auch nur den kleinsten Fleck.


      »Warum die Geheimnistuerei? Sag mir einfach …«


      Er drehte sich um und ging durchs Tal.


      »Teufel.« Ich folgte ihm und zog Störrisch hinter mir her.
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      Fünf Jahre zuvor


      Fexler Brews’ Geist führte mich durch die Iberischen Berge. Wir wanderten von früh morgens bis ein ganzes Stück nach Mittag, so lange, dass ich müde wurde und die Schnittwunden im Rücken, dicht über der Hüfte, mit dem anhaltenden Schmerz auf sich aufmerksam machten, der von einer Entzündung kündet.


      Die Berge boten alle Farben, von Knochenweiß über verschiedene Grautöne bis zu Ockerfarben. Von Sonnenhitze gebackener Schlamm, bröcklige Erde, Felsen. Und von Zeit zu Zeit ein rostiges Relikt, auf die hartnäckige Art und Weise der Erbauer verwitternd, Jahrhundert um Jahrhundert den Elementen trotzend. In den meisten Fällen handelte es sich um Metallblöcke ohne Hinweis auf ihre Funktion, offenbar aus Stahl, pockennarbig und zerfurcht, manche groß wie Häuser, einige schief, wie von Riesen beiseite gedrückt. Überall waren Zeichen von Korrosion zu erkennen, in getröpfeltem Grün und pudrigem Weiß. Wir kamen an einem Block vorbei, der summte, ein schrilles Winseln, das mir in den Zähnen schmerzte, und Fexler verschwand, bis jenes Objekt ein ganzes Stück hinter uns lag. An einer anderen Stelle ragte eine schiefe Metallsäule auf, zur Hälfte im Boden, oder vielleicht zu neun Zehnteln darin; sie sang mit einer Stimme von atemberaubender Schönheit, in einer mir unbekannten Sprache. Ich stand in der heißen Sonne, die Haare an meinem Nacken aufgerichtet, und badete in den wundervollen Klängen.


      Ich sah Fexler nur durch den Seh-Ring, und vielleicht holte ihn der Ring für mich und malte ihn vor die Landschaft, wie ein Bild auf Glas. Wie dem auch sei, er führte mich durch die trockenen Rinnen und staubigen Senklöcher des Versprochenen Landes, ohne auch nur ein Wort zu sprechen, und er blieb nur stehen, wenn ich verharrte.


      Wir passierten eine Maschine, deren metallenes Gehäuse teilweise abgerissen war, und darunter kamen rotierende Zylinder und Räder, die sich innerhalb von Rädern drehten, zum Vorschein. Alles glänzte; alles bewegte sich still und stumm. Es erinnerte mich an das Innere meiner Uhr. Auf Fragen danach reagierte Fexler nicht.


      Die Schatten waren bereits lang geworden, als unser Weg durch eine weitere Rinne in einer Sackgasse endete, umgeben von Wänden aus lockerer Erde und Sand. Fexler blieb stehen und beobachtete mich.


      »Warum halten wir an?«, fragte ich. Nicht dass ich deshalb unglücklich gewesen wäre; es schien nur keinen Grund zu geben.


      Fexler verschwand. Er kehrte nicht zurück, als ich den Ring ans Heft meines Schwertes klopfte. Langsam drehte ich mich um und vervollständigte den Kreis mit ausgebreiteten Armen. Leshas Hengst beobachtete mich mit geringem Interesse. Störrisch starrte einfach nur ins Leere.


      Ich trat dorthin, wo Fexler zuletzt gestanden hatte, und stieß mir den Zeh an. Tags zuvor war ich von einer Expertin gefoltert worden, wenn auch nur kurz, doch das Anstoßen mit dem Zeh kam einem größeren Schock gleich und war noch viel schmerzhafter. Ich langte schultertief in meinen Vorrat an obszönen Flüchen und stieß einige besonders spektakuläre hervor, die ein besseres Publikum verdient hätten. Nach all dem Hüpfen und Fluchen humpelte ich zur fraglichen Stelle, um den Grund für meinen schmerzenden Zeh herauszufinden.


      Ich kniete, kratzte, strich beiseite … und entdeckte einen Deckel aus Erbauer-Stein, rund und mit einem Durchmesser von etwa einem Meter. Rostflecken wiesen darauf hin, dass das Objekt von mehr als nur seinem Gewicht an Ort und Stelle gehalten worden war. Das zusätzliche Schwert, das ich an den Sattel von Leshas Hengst gebunden hatte, stellte sich jetzt als recht nützlich heraus, denn ich benutzte es, um den Deckel einige Zentimeter weit aufzuhebeln, genug, um ihn nach und nach beiseite zu schieben. Ein halber Wasserschlauch war nötig, um zu ersetzen, was ich durch Schwitzen verloren hatte. Die Sonne in den Iberischen Bergen ist ohne Gnade.


      Unter dem Deckel führte ein Schacht in die Tiefe, glatt, soweit ich feststellen konnte, und ohne erkennbaren Geruch. Ich nahm einen kleinen Stein und ließ ihn in die Dunkelheit fallen. Es ist etwas, dem ich unter solchen Umständen nicht widerstehen kann, obwohl es eigentlich keinen praktischen Grund dafür gab. Die Zeit, die bis zum Klacken tief unten verging, teilte mir mit, dass ich dem Stein besser nicht folgen sollte.


      »Du hättest mir sagen sollen, ein Seil mitzubringen!« Ich hatte etwas Seil dabei, auch ohne einen Hinweis von Fexler, bezweifelte aber, dass es genügte.


      In einem so engen Schacht wie diesem kann man in die Tiefe klettern, indem man den Rücken gegen eine Wand drückt und die Füße gegen die andere. Aber wenn der Schacht breiter wird oder einen Raum erreicht, oder wenn die Wände glatter sind als erwartet … Dann kann es schwer werden, nach oben zurückzukehren. Ich war in dem Wissen zur Iberico gekommen, es mit unsichtbaren Feuern aufnehmen zu müssen. In einem Loch stecken zu bleiben und zu verdursten, war ein so armseliges Ende, dass ich es nicht riskieren wollte.


      Ich holte die Zunderbüchse aus meinen Sachen und nahm den Verband ab, den ich um die Wunde im Oberarm gewickelt hatte. Nicht an allen Stellen löste er sich sofort, und wo er haften blieb, ging ein unangenehmer, süßlicher Geruch davon aus. Die trockenen Enden nahmen Funken und Feuer und brannten auf dem Weg in die Tiefe, dorthin, wo der Stein im Dunkeln verschwunden war. Die Seiten des Schachtes schienen den ganzen Weg bis nach unten parallel zu verlaufen, und ich schätzte die Tiefe auf etwa zwölf Meter. Unten ging offenbar ein Tunnel vom Schacht aus, aber mit letzter Gewissheit ließ sich das von oben nicht feststellen.


      Ich drückte die unbedeckte Wunde und versuchte, den Eiter herauszupressen. »Christus-auf-dem-Fahrrad!« Das war einer von Makins Flüchen. Ich weiß nicht, was ein Fahrrad ist, aber es klingt scheußlich. Die Ränder der Wunde zeigten ein ungesundes Rosarot und schwarze Kruste. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die beiden Seiten wieder zueinanderfinden würden.


      Die Schlimmen Hunde hatten reichlich Seile in ihrem Lager, und einige davon gehörten inzwischen zu meiner Ausrüstung. Man gehe niemals ohne Seil auf Entdeckungsreise, heißt es. Ich hatte drei, und zusammengeknüpft reichten sie zwei Drittel des Weges nach unten. Ich band einen großen Knoten in ein Ende und sicherte es unter dem steinernen Deckel, anstatt es Pferd oder Maultier anzuvertrauen. An meinem Gürtel befestigte ich die Lampe, die ebenfalls aus dem Lager stammte, und eine zusätzliche Flasche Öl. Dann stopfte ich Feuerstein, Stahl und Zunder in eine Tasche. Beim Abstieg wollte ich auf Licht verzichten – andernfalls hätte ich mir bei einem Sturz nicht nur die Beine brechen, sondern auch in Brand geraten können.


      Müdigkeit und Schmerz machten alle Bewegungen mühsam. Ich schluckte eine weitere bittere Pille Carrodquell-Salz und nahm das Seil in beide Hände. Noch ein Blick auf die staubigen Berge und den blassblauen Himmel, dann begann ich mit dem Abstieg.


      Als die Sonne zurückblieb, wurde mir so kalt, dass ich zitterte, was vielleicht eher an Fieber lag als an einem Sinken der Temperatur. Hand über Hand ließ ich mich hinab, das Seil zwischen den Knien. Als meine Knie feststellten, dass sie nichts mehr umklammern konnten, war der Himmel weit oben zu einer Sichel geworden, teilweise vom Deckel verdeckt. Ein Schaudern erfasste mich, begleitet von der plötzlichen Überzeugung, dass jemand den Deckel zurückschieben und das Licht ganz aussperren würde.


      Ich stöhnte vor Anstrengung, hob beide Füße an die Schachtwand auf der anderen Seite und drückte mit ihnen Schultern und Rücken auf diese Seite an die Wand. Ich war nicht sehr davon überzeugt, dass es genügte, einen Sturz zu verhindern, wenn ich das Seil losließ, und mein Zweifel daran, dass ich auf diese Weise nach oben klettern konnte, war noch etwas größer.


      Trotzdem ließ ich los.


      Zentimeter um Zentimeter rutschte ich den Schacht hinab. Die Muskeln in meinen Beinen zitterten, und ich war sicher, eine Spur aus Hautfetzen und Blut auf dem Erbauer-Stein zu hinterlassen – mein Hemd konnte der Reibung nicht lange standhalten.


      Es kam genug Tageslicht herab, um mir zu zeigen, dass dem Schacht die Wand ausging, und kurze Zeit später fanden die Sohlen meiner Stiefel zwar noch Halt, die Absätze aber nicht mehr. Wenn eine Entscheidung unvermeidlich ist, so sollte man sie schnell treffen, damit einem Kraft genug bleibt, mit den möglichen Konsequenzen fertigzuwerden. Ich ließ mich fallen und gab mir dabei alle Mühe, die Füße unter mich zu bringen. Es gelang mir zumindest zum Teil, mit dem Ergebnis, dass ich mir einen Fuß fast verstauchte, Prellungen an Knien und Ellenbogen zuzog und mit der Seite des Kopfes auf den Boden schlug. Eine etwa zwei Zentimeter dicke Staubschicht dämpfte den Aufprall ein wenig, bewahrte mich vor einem Schädelbruch und ließ mich bei Bewusstsein. Ich hustete, und Blut strömte mir aus der Nase. Ich stemmte mich hoch, schlang die Arme um die Knie und lehnte den Rücken an die Wand.


      »Au.« Es klang nasal.


      Schmerz führte meine Finger zu einem Splitter Laternenglas im Oberschenkel. Ich zog ihn heraus und hielt die Wunde zu, bis kein Blut mehr zwischen meinen Fingern hervorquoll. Nach einer Weile fand ich den Docht der Laterne, gab ihn in die Flasche mit dem Öl und machte mich mit Stahl, Feuerstein und mehr Herumhantieren als eigentlich nötig daran, eine Flamme zu schaffen. Der Tunnel führte nach vorn und hinten, war rund und erinnerte mich an einen Abwasserkanal. Das Ende meines Seiles baumelte drei Meter über mir – durch den Schacht nach oben zu klettern erforderte eine Agilität, die ich wahrscheinlich nicht einmal ohne Wunden und Fieber gehabt hätte.


      Unter der Annahme, dass einst Wasser durch den Tunnel geflossen war, versuchte ich herauszufinden, welche Richtung es genommen hatte, und dann machte ich mich »stromaufwärts« auf den Weg. Wenn man sich an einem dunklen Ort befindet und nicht lange Licht haben wird, sollte man sich besser sputen. Ich wundere mich oft darüber, warum nur wenige Menschen diese Logik auf ihr Leben anwenden.


      Dreimal trafen andere Tunnel auf meinen, und bei jeder Gelegenheit prüfte ich die Möglichkeiten durch den Seh-Ring der Erbauer, der etwas Licht auf die Angelegenheit warf, ein rotes, blinkendes Licht, das von mir verlangte, zweimal nach rechts abzubiegen und dann geradeaus zu gehen. Bei den Abzweigungen wiesen Spuren von Rost darauf hin, dass einst Gitter den Weg versperrt hatten. Ein großer Weiser hat einmal gesagt, dass es einige wenige Probleme gibt, die sich nicht von selbst lösen, wenn man ihnen lange genug keine Beachtung schenkt. Diese Hindernisse waren glücklicherweise tausend Jahre lang ignoriert worden.


      Gegen Ende des Tunnels stieg er recht steil an und brachte mich in einen runden Raum, in dem Plastick verstreut lag. Die Stücke waren im Lauf der Jahrhunderte spröde geworden und knirschten unter meinen Schritten. Einige Teile waren vielleicht einmal Armlehnen von Stühlen und kleine Rollen gewesen, andere mit den Resten von Metallschränken verbunden. Ein Flur führte fort, und ich folgte ihm, inmitten von tanzenden Schatten. Der Ort hatte überhaupt keinen Geruch. Selbst die Abgestandenheit, die verlassene Zimmer heimsucht, schien hier aufgegeben zu haben und weggegangen zu sein.


      Ein langer Korridor brachte mich an vielen Zugängen vorbei, alle offen und dunkel, mit den Fragmenten der Türen dekoriert, die sie einst verschlossen hatten. In der Decke bemerkte ich flache Streifen aus weißlichem Glas, und einmal, als ich unter ihnen hinwegtrat, erwachten zwei von ihnen zu flackerndem Leben, wie die Glühkugeln in der Hohen Burg.


      Ich bin durch die Ruinen von Kastellen gewandert, in denen Generationen lebten. Ich habe den Marsch der Jahrhunderte über alten Stein gesehen, wie er die Schärfe nimmt, die das Leben definiert. An jenen Orten wird überall, bei jeder Ecke, an die verlorenen Bewohner erinnert. Die abgewetzten Stellen, die darauf hinweisen, wo sich Türen Jahrzehnt um Jahrzehnt öffneten und schlossen, ausgetretene Stufen, der tief eingeritzte Namen eines Kindes in einer Fensterbank. Man kann solche Ruinen lesen, wie wenig auch von ihnen übrig ist, man kann sie fast sehen: die Soldaten an den Mauern, die Stalljungen, wie sie Pferde zum Übungsplatz führen. Aber in den trockenen Fluren der Erbauer-Bauten, von Regen und Wind unberührt, sah ich nichts als Rätsel und Kummer. Vielleicht war ich der erste Mensch seit tausend Jahren, der hier einen Fuß vor den anderen setzte. An einem solchen Ort warten Stille und Staub, während das Leben der Menschen verstreicht. Ohne das Flackern meiner Flamme als Zählerin der Momente hätten Stunden und Jahre dahinhuschen können, und dann wäre ich nur mehr gekrochen, alt, aber nicht weiser.


      Der Korridor endete in einem großen Saal mit vielen Türen, offenbar aus Holz, aber unberührt von der Zeit.


      Stille.


      Bei den Gelegenheiten, als ich nach den Toten griff, um zurückzuholen, was nötig ist, um sie aufstehen zu lassen, habe ich solche Orte berührt. Als ich Row in seinen Leichnam zurückbrachte, bin ich ihm in trockenes Land gefolgt, obwohl er im Schlamm der Cantanlona-Sümpfe starb. Für einen Moment dachte ich an William, an meinen kleinen Bruder, wie er zu einem solchen Ort fiel, nachdem sie ihm den Schädel zertrümmert hatten. Als ich wie tot lag, nachdem meines Vaters Messer mein Herz berührt hatte, stellte ich mir vor, wie ein Engel kam, um mich zu holen, und ich mich weigerte, ihn zu begleiten. Ich hoffte, dass jener Engel Jahre zuvor gekommen war, um William das gleiche Angebot zu machen. Und hoffentlich hatte er nicht abgelehnt.


      Mit einem Ruck hob ich den Kopf und erwachte aus Benommenheit.


      »Genug davon!« Delirium griff nach mir. Ich schüttelte es ab, konzentrierte mich und ging weiter, schnaubte beim Gedanken an William und den Engel. Selbst mit seinen sieben Jahren hätte er dem himmlischen Boten härter zusetzen können als ich mit vierzehn.


      In der gegenüberliegenden Wand führte ein Torbogen in einen kleineren, niedrigeren Raum. Er fiel mir auf, weil die Erbauer nicht viel von Bögen hielten. Ein Dutzend oder mehr Nischen öffneten sich auf der einen Seite dieses Raumes, wie Mönchszellen, jede von ihnen voller Staub und mit Plastickresten und korrodierten Metallstücken auf dem Boden. Ich hob einen Streifen aus silbernem Metall auf. Er war leichter als erwartet, kein Eisen, und er zeigte keinen Rost, nur eine dünne Schicht aus weißlichen Ablagerungen. Oxidation. Das Wort kam aus den Erinnerungen an Lundists Alchimie-Lektionen.


      Die siebte Zelle auf der linken Seite enthielt ein Wunder. Ein Mann wartete dort, reglos, mit dem Rücken zu mir. Blut spritzte von der Seite seines Kopfes, von Knochensplittern durchsetzt, aber ohne Bewegung, im Moment eingefroren. Ein Bild, und doch mehr als ein Bild. Etwas Reales, mit Substanz, aber außerhalb der Zeit stehend. Wo jede der anderen Zellen einen Ring aus Korrosion in der Mitte der Decke hatte, besaß diese einen Kragen aus silbernem Metall, an einigen Stellen von Kupfer gehalten, und er umgab weißes Licht. Der Mann saß in einem grauen Gewand direkt unter dem Licht. Irgendwie drang nichts von dem Schein in den Raum, und doch sah ich ihn. Er saß auf einem Stuhl, der sehr zerbrechlich wirkte, ohne jede Verzierung war und mir mit seinen fließenden Formen seltsam vorkam. Daneben stand der Teil eines Bettes. Kein Rest, kein abgebrochenes Stück wie von einem Keks oder einem Laib Brot, sondern wie abgeschnitten von einer unsichtbaren Barriere, die sowohl das Bett als auch den Mann umgab. Hinter diesem kleinen Kreis, der Mann, Stuhl und den Teil des Bettes enthielt, präsentierte der Rest der Zelle staubigen Zerfall, wie auch die anderen.


      Ich trat mit der Absicht ein, den Mann zu berühren, oder sein Bild, so wie Fexlers Datengeist ein Bild gewesen war, nur überzeugender gemalt. War es etwas, das die Erbauer für Kunst gehalten hatten? Unsichtbares Glas hielt meine Finger zurück. Ich kam nicht näher an den Mann heran. Meine Hand strich über etwas, das ich nicht sehen konnte, über eine kühle, glatte Oberfläche.


      Die Zelle bot mir Platz genug, mich um den verbotenen Bereich zu schieben, wobei ich durch den Staub am Rand trat. Die Hand des Mannes geriet in Sicht, darin ein kompliziert anmutendes Metallstück, das sie an den Kopf hielt. Ein eisernes Rohr ging davon aus und zeigte auf die Schläfe.


      »Das kenne ich.« Die ältesten Bücher meines Vaters enthielten Bilder solcher Objekte. »Es ist eine Pistole.«


      Noch ein Schritt, und ich sah das Gesicht, ebenfalls im Moment erstarrt. Es stellte sich den Schmerz vor, fühlte ihn aber noch nicht, trotz Blut, Hirnmasse und Knochensplittern.


      »Fexler!« Ich hatte den Mann gefunden, nicht nur seine Erinnerung.


      Der Seh-Ring zeigte nur den Raum, mit Fexler vom Licht in Rot getaucht, als stammte der rote Punkt, der all die Zeit inmitten der Iberischen Berge geblinkt hatte, von diesem Kreis, in dem die Zeit erstarrt war.


      Ich ging noch einmal um den Mann herum und betrachtete ihn. »Du hast die Zeit angehalten!« Ich dachte darüber nach und zuckte die Schultern. Angeblich konnten die Erbauer fliegen. Wer weiß, was schwerer ist, das Anhalten der Zeit oder der Aufstieg zum Himmel? Ich dachte an die Uhr bei meinen von Störrisch getragenen Sachen. Ein Apparat der Alten – vielleicht verging die Zeit nicht mehr, wenn ich die Zeiger anhielt.


      »Du hast mich hierher gebracht, Fexler.« Ich richtete die Worte an den Mann. »Was willst du? Ich kann dich nicht reparieren.«


      Nein, das konnte ich nicht. Was hatte Fexlers Geist nur gedacht? Die Antwort war nicht schwer. Jorg zerbricht Dinge. Fexler hatte mich nicht hierher geholt, damit ich etwas in Ordnung brachte; ich sollte dies beenden.


      Allerdings kann es schwer sein, Dinge zu zerbrechen, die hinter unzerbrechlichem Glas versiegelt sind. Als die Spitze meines Messers über die unsichtbare Barriere glitt, begann ich daran zu zweifeln, dass das Glas überhaupt existierte. Es schien klar zu sein, dass etwas einen Ort, an dem Zeit verging, von einem anderen trennen musste, an dem sie nicht verstrich. Zenos Paradoxa fielen mir ein. Die Griechen liebten Paradoxa. Vielleicht verwendeten sie sie als Währung. Jedenfalls, ich kam nicht voran.


      Ich ging fort, mit einem vom Fieber stammenden leichten Zittern in mir. In den anderen Zellen hatte nichts überlebt. Der Apparat in der Decke hatte vermutlich nicht nur die Zeit angehalten, sondern auch seinen eigenen Zerfall.


      Erinnerungen brachten mich unter den Honasberg zurück. In den Sälen der Erbauer hatte ich die Reste vieler dünner Rohre gesehen, viele von ihnen kaum mehr als Spuren von Grünspan, einige ins Gestein eingebettet, manche an den Mauern und so dünn, dass sie nur Drahtbündel gewesen sein konnten. Nach den Historikern folgte das geheime Feuer der Erbauer solchen Wegen zu ihren Maschinen. Meine Uhr brauchte kein solches Feuer, aber vielleicht genügte eine Spannfeder nicht für Mechanismen wie den, der Fexler festhielt. Musste die Maschine gefüttert werden, damit sie das Verstreichen der Zeit verhinderte?


      Bei einer langsamen und gründlichen Untersuchung der Wand fand ich keine Hinweise auf verborgene Wege, die Feuer zum Ring an der Decke brachten. Eine halbe Ewigkeit wanderte ich durch Gänge und Korridore, auf der Suche nach etwas, auf das ich klettern und dadurch der Decke näher kommen konnte. Schließlich entdeckte ich einige Flaschen, wie Weinflaschen, aber klar, zylindrisch und so dünn wie mein Arm. Mit meinem Hemd band ich sie zusammen und improvisierte auf diese Weise eine Plattform, auf die ich steigen konnte. Von all den Artefakten der Erbauer hatte nur Glas die vielen Jahre ohne Verlust überstanden.


      Auf meiner wackligen, klirrenden Plattform stehend stellte ich fest: Die Fexler umgebende Barriere wurde nach oben hin schmaler – an der Decke kam ich bis auf zwei Zentimeter an den Metallring heran. Mit dem Messer kratzte und ritzte ich am Gestein daneben. Es war Missbrauch einer guten Waffe, aber ich hatte noch weitere Klingen in den Satteltaschen von Leshas Pferd (wenn mir die Rückkehr zum Hengst gelang), und andere Werkzeuge standen mir nicht zur Verfügung.


      Schon einmal, in Gelleth, hatte ich eine Klinge in die Magie der Erbauer gestoßen, in einen hinter Glas gefangenen Geist, im Zimmer vor dem Waffensaal. Ein Schock war durchs Schwert gefahren und hatte mich zuckend zu Boden geworfen. Die Erinnerung daran brachte mir eine gewisse Anspannung, als ich immer wieder mit der Klinge zustieß und einen zweiten Ring in der Decke schuf, der den ersten umgab. Meine Muskeln erinnerten sich an den Krampf unter dem Honasberg und sträubten sich gegen die Gefahr, so etwas noch einmal ertragen zu müssen.


      Der Erbauer-Stein gab meinen Angriffen nach und zerbröckelte. Es dauerte vielleicht eine Stunde, oder einen Tag. Nach einem Tag fühlte es sich an. Schweiß strömte mir heiß über den Leib, und mein Arm schmerzte, wurde mit jedem verstreichenden Moment schwächer, wie es bei Armen der Fall ist, wenn sie über dem Kopf schwere Arbeit verrichten müssen. Ich stieß und kratzte, kratzte und stieß. Plötzlich gab es einen lauten Knall, das Licht ging aus, und ich fiel. Glas splitterte.


      Zum zweiten Mal seit dem Herabklettern im Schacht lag ich angeschlagen und voller Schmerzen im Dunkeln, mit gebrochenem Glas im Bein. Die Laterne war offenbar umgefallen und ausgegangen. Statt danach zu suchen, hielt ich mir den Seh-Ring vors Auge. Er zeigte mir die Zelle in grünlichen Tönen, in fast so vielen Details, wie ich im Tageslicht gesehen hätte. Fexler lag auf dem Boden, vor meinen Füßen, die Pistole in der ausgestreckten Hand. Rauch kam aus ihrem Lauf. Am Kopf wuchs eine Lache aus dunklem Blut.


      »Danke.« Fexler – mein Fexler von der Burg Morrow, eine Projektion aus weißem Licht – stand neben der Leiche und blickte mit ausdrucksloser Miene auf sie herab.


      »Freut mich, dich wiederzusehen, Fexler«, sagte ich. Es war ehrlich gemeint. Ich atmete tief durch, nahm dabei den von der Pistole stammenden Gestank von Chemikalien und Feuer wahr, und auch den Geruch von Blut. Jetzt fühlte sich dieses Bauwerk der Erbauer real und echt an.


      »Warum all die Stille und Geheimniskrämerei?« Ich trat vorsichtig durch Glas und Staub, weil ich die Wand im Rücken haben wollte: um mich an ihr abzustützen und um sicher sein zu können, dass aus der Richtung keine unangenehmen Überraschungen kamen.


      »Die Menschen meiner Zeit lebten inmitten von Wundern, aber sie waren nicht anders beschaffen als ihre Ahnen, die Felle trugen und rohes Fleisch in Höhlen aßen, oder ihre Nachfahren, die eiserne Schwerter tragen und in Ruinen leben, die sie nicht verstehen. Kurz gesagt, sie hatten dieselben Instinkte. Würdest du einer Kopie von dir trauen?«


      »Sie haben also einen Zauber auf euch gesetzt, damit kein Datengeist die Person töten kann, aus der er kopiert ist?«, fragte ich.


      »Um zu verhindern, dass ein Datenecho einem Menschen schadet. Oder dass man es auffordert, einem Menschen zu schaden. Oder dass Maßnahmen ergriffen werden, die dazu führen, dass es einem Menschen schaden könnte. Ich habe tausend Jahre gebraucht, um mit subtilen Manipulationen und logischen Tricks das Stadium zu erreichen, indem ich jemanden wie dich in diese Richtung lenken konnte, Jorg.«


      »Und was hat dich dazu bewegt?« Meine Hand fand die Ölflasche und schüttelte sie. Von ihrem Inhalt war noch etwa ein Fünftel übrig.


      »Datenechos ist es nicht nur verboten, ihrem Original zu schaden. Während die Person lebt, deren Daten Echos geschaffen haben, unterliegen die betreffenden Echos einigen sehr strengen Beschränkungen, die das Wohl, die Privatsphäre und den geistigen Frieden der betreffenden Person gewährleisten sollen. In der Welt, in der ich wohne, bin ich so etwas wie ein Bürger zweiter Klasse gewesen, für weitaus längere Zeit als die Existenz deines Reiches.«


      »In Burg Morrow?« Die Welt, in der er lebt?


      Ein kurzes Lächeln, schnell wieder verschwunden. »Stelle dir einen Ozean vor, größer und tiefer als alle anderen, voller Wunder und Vielfalt, und an der Oberfläche dickes Eis mit nur wenigen Löchern und Rissen. Die von den Erbauern hinterlassenen Echos – ›Datengeister‹, wenn du sie so nennen möchtest – schwimmen in einem solchen Ozean, und die Stellen, an denen wir in deiner dünnen Welt gesehen werden können, sind wie die Löcher im Eis, die uns Gelegenheit zum Auftauchen geben. Wir existieren in der gemeinsamen Komplexität der Erbauer-Maschinen, und an Orten wie dem Terminal von Morrow kann man uns sehen.«


      »Warum also?«


      »Warum was?«


      »Warum hast nur du in dem Keller gespukt?«


      Ein weiteres Lächeln, mit mehr Bitterkeit als Freundschaft. »Ein Bürger zweiter Klasse. Die einfachen Pflichten fielen mir zu. Die Wilden im Auge zu behalten.«


      Ich musste mich daran erinnern, dass der Fexler, der etwas mit mir geteilt hatte, auf dem Boden lag, sein Kopf in abkühlendem Blut. Der andere Fexler, der mit mir sprach, war kein Mensch, nur die Idee eines Menschen, ein Konzept, das in einer Maschine wohnte. Ich stieß den Toten mit dem Fuß an. Fexlers Echo zitterte, wie ebenfalls von meinem Stiefel getroffen.


      »Warum hat er sich umgebracht?«, fragte ich. »Und was hat ihn in der Zeit festgehalten?«


      »Er begann einen Krieg«, sagte Fexler. »Und er beendete ihn.«


      »Teufel auch, ich habe eine von euren Sonnen entzündet, ohne mir danach die Kehle durchzuschneiden.«


      »Die Waffen, die Fexler Brews startete, konnten nicht mit Feuer gezündet werden.«


      »Hast du es gesehen?« Hatte mich Fexlers Geist vor sechs Jahren beobachtet, unter dem Honasberg?


      »Unsere Waffen brannten wie Sonnen, auf dieselbe Weise. Jede von ihnen braucht einen Zünder, eine kleinere, primitivere Explosion, beziehungsweise Implosion. Dein Feuer in Silo Elf verwendete von Vaucluse verlagerte Waffen, und dadurch schmolzen die Implosionskomponenten zu einer kritischen Masse. Was du gesehen hast, war die teilweise Auslösung eines Zünders, der dann die Sonne schuf. Der Treibstoff für die ›Sonnen‹ ist kurzlebig, es geht dabei um eine sogenannte Halbwertzeit. Der Treibstoff für die Rakete, die eine Sonne trägt, ist nur etwas langlebiger. Inzwischen sind nur noch die Zünder übrig.«


      Ich fragte mich, ob der ursprüngliche Fexler den Klang seiner eigenen Stimme gemocht hatte. Jedenfalls war es ein ernüchternder Gedanke, dass ich Gelleth mit einem Bruchteil des Funkens zerstört hatte, der eine wahre Erbauer-Sonne entzünden würde. Und trotz meiner Worte, Gelleths Tod setzte mir zu und verfolgte mich in meinen Träumen. Die ganze Welt auf eine solche Weise zu verbrennen, hätte ein Gewissen sicher schwer belastet.


      »Und selbst mit seiner Waffe schaffte er es nicht, sich zu töten?« Mit solchen Spielzeugen zur Verfügung erschien es mir unverzeihlich für jeden Gründer, beim Selbstmord zu versagen.


      »Die Nischen waren dazu bestimmt, wichtige Personen in Stasis zu halten, bis sich draußen die Bedingungen so weit veränderten, dass wieder Leben möglich war. Fexler mag nicht bei klarem Verstand gewesen sein, als er dort saß und mit seinen Schuldgefühlen rang. Vielleicht wollte er nicht, dass die automatischen Systeme ihn am Leben erhielten, oder ihm war nicht klar, wie schnell sie reagieren würden.«


      »Wie dem auch sei, er ließ dich in der Scheiße sitzen, zusammen mit allen realen Menschen auf der Welt.«


      »Ja.« Fexlers Abbild flackerte, und Falten durchzogen die Stirn.


      Ich lächelte. Es musste seltsam gewesen sein, über tausend Jahre hinweg den Menschen zu verfluchen, von dem man eine Kopie war. »Jetzt habe ich dich befreit, und du kannst in deinem großen Ozean schwimmen, zusammen mit den großen Fischen, ohne deine Zeit damit zu vergeuden, die Wilden zu beobachten. Was bekomme ich dafür?« Ich hielt mir noch immer den Seh-Ring vors Gesicht, als ich die Waffe aus Fexlers warmer toter Hand zog, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass ihr tödliches Ende nicht auf mich zeigte.


      »Leider müssen wir die Wilden heute noch genauer im Auge behalten«, sagte Fexler. »Die Maschinen, die noch funktionieren, werden nicht für immer in Funktion bleiben, und wenn ihr nicht über Schwerter und Pfeile hinauswachst, wird es niemanden geben, der sie instand halten kann. Instandhaltung erfordert Zivilisation, und Zivilisation bekommen wir erst, wenn alle Kriege aufhören.«


      »Du konntest nicht einmal deine eigenen Kriege beenden, Fexler.«


      »Er konnte es nicht.« Fexler betrachtete die Leiche. »Bei mir sieht die Sache anders aus.«


      Ich schürzte die Lippen. »So oder so, es klingt, als würdest du dir einen Kaiser auf dem Goldenen Thron wünschen.«
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      Fünf Jahre zuvor


      Halb im Delirium und von Fieber geschüttelt saß ich in einem trockenen, zeitlosen Erbauer-Saal und sprach mit dem Geist des Mannes, den zu töten ich geholfen hatte.


      »Und wen haben die Geister in euren Maschinen als Herrscher über dieses Reich von Dienern auserkoren?«, fragte ich.


      »Unsere derzeitigen Berechnungen favorisieren Orrin von Pfeil«, sagte Fexler. »Ein Friedensstifter. Ein Mann des Fortschrittes.«


      »Ha!« Ich spuckte mit trockenem Mund und mit Schmerzen in allen Gliedern. »Du hast also kein Interesse daran, dass ich diesen Ort verlasse und ihn aufhalte?«


      »Nach unseren Berechnungen ist Orrin der geeignete Kandidat«, sagte Fexler.


      Ich trat erneut nach der Leiche zu meinen Füßen. »Wirst du … könnte er wieder aufstehen? Ich scheine einen neuen Freund gewonnen zu haben, den Toten König. Hat großes Interesse an mir. Beobachtet mich aus allen toten Augen, die er kriegen kann. Würde es dich stören, wenn ich ihn … dich … ein wenig zerstückele? Nur um ganz sicher zu sein?« Ein Teil von mir hoffte, dass Fexler widersprach und mir die Mühe all des Hackens ersparte. Doch er schüttelte den Kopf und schien die Sache für nicht weiter wichtig zu halten.


      »Die Berechnungen sehen Orrin im Vorteil«, betonte Fexler noch einmal, »aber einige von uns planen lieber langfristiger, in der Hoffnung auf bessere Ergebnisse.«


      »Warum? Und welche besseren Ergebnisse? Ich würde ebenfalls auf Orrin setzen, wenn ich mich entscheiden müsste.« Die Worte platzten aus mir heraus, sie sprangen von tauben Lippen. Das Gift pulsierte in mir; ich konnte meine Wunden riechen. Das passiert, wenn man innehält. Wenn man sich hinsetzt, um auszuruhen, holt die Welt zu einem auf. Eine Lektion des Lebens: Man bleibe in Bewegung.


      »Vielleicht erinnerst du dich, dass wir über ein Rad gesprochen haben.« Fexler kam näher, trat zwischen mich und seine irdischen Überreste. »Und darüber, dass die größten Arbeiten meiner Generation nichts mit neuen Möglichkeiten zu tun hatten, die Welt zu verbrennen. Es ging vielmehr darum, die Regeln von allem zu verändern, die Prinzipien, nach denen die Welt funktioniert.«


      »Ich erinnere mich vage.« Ich winkte mit einer zitternden Hand. »Es hat etwas damit zu tun, unserem Willen mehr Nachdruck zu geben.« Es schien nicht geklappt zu haben. Ich wollte, dass er schwieg und mich in Ruhe ließ, aber das geschah nicht.


      »Fast.« Fexler lächelte. »Die Physiker nannten es eine Anpassung der Quantenemphase. Aber der Zweck bestand darin, die Rolle des Beobachters zu verändern. Von dir und mir. Der Wille des Beobachters sollte eine Rolle spielen. Damit der Mensch seine Umwelt direkt kontrollieren konnte, mit der Kraft seines Wunsches, anstatt indirekt mithilfe von Maschinen.«


      Ich hatte das Gefühl, dass er selbst dann weitersprechen würde, wenn ich starb.


      »Unglücklicherweise wurde jenes Rad nicht einfach nur gedreht – man versetzte es in Drehung, und es dreht sich noch immer. Wie so viele andere Dinge in der Natur gibt es dabei einen Kipppunkt, und der ist jetzt beinahe erreicht. Die Risse in der Welt, zwischen Geist und Materie, zwischen Energie und Willen, zwischen Leben und Tod … Sie wachsen, werden länger und breiter. Und alles ist in Gefahr, durch die Lücken zu fallen. Jede Verwendung dieser Kraft, der Fähigkeit, Energie, Masse oder Existenz zu verändern, lässt die Divergenz zunehmen. Gemeint sind die magischen Fähigkeiten der Feuer- oder Felsgänger, oder die Nekromantie und dergleichen. Je öfter sie angewendet werden, desto leichter werden sie, und desto weiter wird die Welt aufgerissen. Der Tote König ist nur ein weiteres Symptom. Ein weiteres Beispiel für eine einzelne Willenskraft, die benutzt wird, um die Welt zu verändern. Und ihre Benutzung beschleunigt die Drehung des Rades, das wir in Bewegung gesetzt haben.«


      Ein Seufzen, und eine Klappe, die mir bis dahin nicht aufgefallen war, öffnete sich in der Wand links von mir. Aus dem Hohlraum dahinter kam genug Licht, um den Raum zu erhellen. Ich ließ den Seh-Ring sinken, aber daraufhin verschwand Fexler. Also hob ich ihn wieder.


      »Nimm die Tabletten.« Fexler deutete auf den Hohlraum. »Schlucke zwei pro Tag, bis keine mehr da sind. Sie werden deine Sepsis heilen.«


      Auf Knien rutschte ich zur Klappe und nahm eine Handvoll gelbe Tabletten aus dem Fach. Sie waren die einzigen Objekte, die dort lagen, und nichts gab zu erkennen, was sie dorthin gebracht hatte. Mein Hals schmerzte, als ich zwei von ihnen schluckte. Es konnte Gift sein, aber Fexler hätte mich sicher auf andere Weise umbringen können, wenn ihm daran gelegen wäre.


      »Was willst du von mir, Fexler?«


      »Wie ich schon sagte, es gibt viele Geister in den Maschinen der Erbauer.« Ich beobachtete, wie er die Stirn runzelte, als er nach Worten suchte, die ich verstehen konnte. »Diese Geister, diese Echos, schenken deiner Art kaum Beachtung. Aber ihre Blicke kehren jetzt zurück, zu dem Staub und dem Schmutz, aus dem wir alle kommen. Viele von ihnen unterstützen eine neue Zivilisation, damit die tiefen Netzwerke gewartet und repariert werden können. Doch eine wachsende Zahl richtet ihre Aufmerksamkeit mehr auf die drohenden Gefahren angesichts der neuen Entwicklungen. Im Vergleich damit erscheint ihnen das Problem des Zerfalls weniger dringlich. Sie glauben, nur mit der Vernichtung der Menschheit könne das in Bewegung gesetzte und sich noch immer drehende Rad angehalten und die Barrieren stabilisiert werden, die die Erde von Feuer unterscheiden, und das Leben vom Tod. Sie hatten tausend Jahre Zeit, Wege um die Regeln zu finden, die das Ergreifen entsprechender Maßnahmen verhindern sollen. Sie glauben: Wenn niemand mehr in der Lage ist, jene Kräfte einzusetzen, wenn kein Wille mehr da ist, der ihnen Gestalt gibt … Dann wird der Schaden rückgängig gemacht. Oder es wird zumindest nicht noch mehr Schaden angerichtet.«


      »Die Schuld des armen Fexler bestand also darin, dass er nicht genug Sonnen entzündete? Es wäre kein Problem gewesen, wenn er die letzten Menschen der Erde getötet hätte?« Ich schnaubte. »Es zahlt sich nicht aus, mit einer Arbeit zu beginnen und sie nicht zu beenden.«


      Fexler kräuselte sich wie ein Spiegelbild, das von der Ankunft eines Steines in einem Teich gestört wurde. Er runzelte die Stirn.


      »Und zu welcher Gruppe gehörst du, Fexler? Möchtest du uns zu deinen Dienern machen, damit wir eure Kutsche reparieren, oder willst du uns alle töten, bevor wir die Welt zerbrechen?«


      »Ich habe einen dritten Weg«, sagte Fexler Brews.


      Er waberte und verzog wie in Schmerz den Mund. Das Licht im Wandfach hinter der Klappe flackerte und wich Dunkelheit.


      »Eine Alternative, die die anderen noch nicht anerkennen – ah!« Er verblasste und verschwand fast, wurde dann wieder heller, so hell, dass ich blinzelte.


      »Bring den Kontrollring nach Vyene. Unter dem dortigen Thron …«


      Und er war nicht mehr da.
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      Chellas Geschichte


      »Jorg von Ankrath schickt dich erneut zu mir, Chella.«


      Etwas im Knirschen von Artur Elgins Kiefern schmerzte in Chellas Zähnen. Etwas in den Bewegungen der Knochen und Muskeln, die der Tote König benutzte, um die Worte zu formulieren.


      »Ich habe Kai Sommerson zum Hof gebracht, Sire, einen Nekromanten, der in Eure Dienste treten möchte …«


      »Hast du Jorg nicht gefallen, Chella? Hat er dir einen Korb gegeben?«


      Allein das Knirschen jener Knochen jagte Chella einen kalten Schauer über den Rücken. Und auch das Glitzern in seinen Augen. Sie dachte an die Zeit, als sie in Fäulnis geschwommen war, an die Arbeit mit Leichen an den dunkelsten aller Orte, an die Jagd nach menschlichen Resten an den Grenzen des Totlands – genug Schrecken, um fast jeden um den Verstand zu bringen. Aber hier grauste ihr allein von dem Klicken und Knacken der Kieferknochen eines Toten.


      »Chella?« Eine sanfte Erinnerung. Doch geringere Rügen als diese hatten Diener des Toten Königs zu den Lichkin geschickt.


      »Er hat mich zurückgewiesen, Sire.« Mehr als fünf Jahre waren vergangen, aber der Tote König erinnerte sie dennoch an ihr altes Versagen.


      »Und hältst du ihn immer noch für einen törichten jungen Mann mit mehr Glück als Verstand?«


      »Nein, Sire.« Aber das stimmte nicht. Sie hielt ihn noch immer dafür. Welche seltsamen Gefühle der Junge auch in Chella weckte, in seinem Handeln erkannte sie kaum Geniales. Wenn ausreichend viele Menschen auf etwas setzten, das nur geringe Gewinnaussichten hatte, so bekam einer von ihnen den Preis. Es bedeutete nicht, dass der Gewinner auch beim nächsten Mal gewann.


      »Ich will ihn hier, Chella. Er soll hier vor meinem Hof stehen und sich verantworten.«


      »Ja, Sire.« Aber sie wusste nicht, wofür sich Jorg Ankrath vor dem Toten König verantworten sollte. Ein »Warum« zitterte auf ihren Lippen, würde sich jedoch nie davon lösen.


      »Bring Kai Sommerson zu mir.«


      Chella drehte sich um, winkte Kai nach vorn und atmete erleichtert auf, denn zumindest für einen Moment entkam sie dem Starren des Toten Königs. Im kalten Geisterlicht alterte Kai um weitere zehn Jahre, als der Blick des Toten Königs auf ihn fiel.


      »Kai.« Der Name fiel wie etwas Totes aus Artur Elgins Mund. »Himmelsgänger. Bist du geflogen, Kai? Hast du den Himmel berührt?«


      »Nein, Herr.« Kai sah zu Boden. »Ich habe gesehen, was der Adler sieht, aber nur mit dem Auge des Geistes. Und jetzt bin ich ein Todesgänger.«


      »Der Tod kann auf dem Wind reiten, Kai. Denke daran. Warum bist du nicht geflogen? Warst du nicht dazu imstande? Hast du den Himmel nicht tatsächlich in dir getragen?«


      »Furcht hielt mich auf dem Boden, Herr.« Es lag jetzt Leidenschaft in seinen Worten, die Gabe des Toten Königs, jeden blanken Nerv zu berühren. »Die Furcht, mich zu verlieren.« Chella wusste, dass nur wenige Himmelsgänger zurückkehren, nachdem sie zum Flug aufgebrochen waren. Die Winde forderten sie für sich. Sie verloren Substanz und tanzten in Stürmen, breiteten sich aus und wurden so dünn, dass kein Fleisch mehr in ihnen Platz fand. Sie beobachtete Kai, seine Fingerknöchel weiß, die Nägel in den Handballen gebohrt. Bedauerte er jetzt, sich nicht im erbarmungslosen Blau verloren zu haben?


      »Es ist der Wille, die Macht des Wunsches, worauf es in dieser Welt ankommt, in allen Welten.« Für einen Moment wirkte der Tote König fast sanft. Etwas Grässlicheres als Zorn kam von Artur Elgins toten Lippen. »Die Kraft deiner Überzeugung kann den Geist im Fleisch verankern, wenn deine Wahrnehmung von dem, wer du bist, die Kontrolle über dein Selbst, stärker ist als der Wind. Es ist dieselbe Kraft, die das silberne Seil einholt und einen Nekromanten von seinen Reisen durchs trockene Land zurückbringt. Dieses Selbstempfinden holt das in die Hülle eines Menschen zurück, das nicht den Himmel fand. Es lässt ihn heimkehren in das, was ihn durchs Leben trug, in die Rille, die er in die Welt kratzte, sei es faules Fleisch oder auch nur nackter Knochen. Und wenn auch der Knochen verloren ist, bringt es ihn zu einem Ort, vielleicht in ein Haus, in ein Zimmer, um dort zu spuken und die Lebenden heimzusuchen, denn das Elend mag Gesellschaft, wie auch alle seine Freunde.«


      Kai sah auf, gegen den starren Blick des Toten Königs, der wie ein schweres Gewicht auf ihm lastete. »Furcht hielt mich fest.«


      »Furcht hält viele Männer fest. Furcht hindert sie daran, ihre Pflicht zu erfüllen. Väter lassen ihre Söhne im Stich, ein Bruder lässt den anderen sterben.«


      »Ja, Herr.«


      »Zeige mir den Tod mit Schwingen, wenn der Sturm kommt, Kai Sommerson.« Artur Elgin bewegte die Finger und schickte Kai damit fort.


      Kein weiteres Wort wurde gesprochen, bis sich die Tür hinter Kai schloss. Chella blieb, das einzige lebende Geschöpf im Gewölbe des Thronraumes. Neugier regte sich in ihr. Der Tote König brauchte sie. Warum sonst befand sie sich erneut an diesem Ort, nach all der Zeit, beim inneren Kreis, mit demütigenden Erinnerungen an ihre Versagen als einziger Preis für den Zugang.


      »Chella Undenhert.« Der Tote König sprach ihren Namen mit Sorgfalt.


      »Sire.« Der Letzte, der diesen Namen gekannt hatte, war vor sechs Jahren durch Jorg Ankraths Schwert gestorben. Seit Jahrzehnten hatte ihn niemand gesprochen.


      »Manche Leute sehen in Nekromantie eine Gefahr für jene von uns, die aus dem trockenen Land treten, aus dem Staub jenseits davon. Sie halten sie zumindest für Konkurrenz.«


      »Das ist sie nicht, Sire.« Kais Worte kehrten zu Chella zurück. Sollten wir es nicht sein, die ihnen Befehle geben?


      »Weißt du, was ich will, Chella?«


      Sie wusste es nicht. »Jorg Ankrath?«


      »Ich will, was er will, was wir alle uns wünschen. Ich will Macht. Ich will herrschen und besitzen, ganz oben sein, auf dass sich unser Wille durchsetzt.«


      »Ihr wollt Kaiser sein?« Chella kannte die Gier der Toten, aber Ehrgeiz überraschte sie, obwohl die Zeichen deutlich vor ihr lagen. Ein toter König auf eines toten Königs Thron.


      »Das Reich wird ein Anfang sein. Neu erschaffen wird es zu einem Trittbrett, von dem aus man alles nehmen kann. Man nennt mich nicht König von diesem oder jenem. Man nennt mich ›Toter König‹, und das bedeutet: Ich bin der König von allem, das nicht lebt. Glaubst du, in dieser Welt gäbe ich mich damit zufrieden, Herr von Brettan zu sein? Oder Kaiser eines Reiches, hinter dessen Grenzen Länder außerhalb meiner Macht liegen?«


      »Nein, Sire.« So entsetzlich der Tote König auch sein mochte: Habgier und Stolz eines Kindes umgaben ihn. Vielleicht lag sein Interesse an den Ankrath-Königen im Spiegel, den sie vor ihn hielten.


      »Weißt du, warum sich die Hundert nicht gegen mich verbündet haben, Chella?«


      »Weil sie sich gegenseitig zu sehr hassen, Sire. Man versammele sie auf einem Schiff und lasse es sinken – keine Hand wäre übrig fürs Wasserschöpfen oder Schwimmen, denn alle wären um Kehlen geschlossen, um zu töten, bevor das Wasser den Tod bringen kann.«


      »Sie haben sich nicht gegen mich verbündet, weil sie mich nicht fürchten.« Artur Elgin erhob sich von seinem Thron. »Die Zurückgekehrten können sich nicht vermehren. Sie verfaulen, sie kennen Gier und Hunger besser als Vorsicht, und gegen Heere können sie sich nur durchsetzen, wenn das Gelände ihnen Vorteile gibt. Es grenzt an ein Wunder, dass ich das, was sich jetzt unter meiner Kontrolle befindet, nehmen konnte, ohne dass allein Tote übrig geblieben sind.« Arturs Hand legte sich auf Chellas Schulter, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um sie nicht abzuschütteln.


      »Es gibt verschiedene Wege, Reiche zu gewinnen. Kennst du dich mit Taktik aus, Chella?«


      »Ein wenig, Sire.« Wenn er doch nur die Hand wegnehmen würde …


      »Und woraus bestehen die beiden einzigen taktischen Vorteile meiner Legionen, Chella?«


      »Ich … ich … sie kennen keine Furcht?«


      »Nein.« Exquisite Pein brannte sich in Chellas Schulter, und der Tote König brachte Arturs Hand an seine Seite zurück. »Einem Mann ohne Furcht fehlt ein Freund. Ein alter Geist hat mir das einmal gesagt.


      Meine Soldaten haben zwei taktische Vorteile. Sie atmen nicht, und sie brauchen nichts zu essen. Was bedeutet, dass jeder Sumpf, jeder See und jeder Teich zu einer Festung wird und ich keine Nachschublinien sichern muss. Abgesehen davon sind sie bestenfalls armselige Diener. Die genannten Vorteile sind es, die es mir ermöglicht haben, die Inseln zu übernehmen und von den Ken-Sümpfen aus Ankrath anzugreifen.


      Jenseits davon erfordern meine Ziele neue Strategien, wenn ich sie in absehbarer Zeit erreichen will.«


      Der Tote König nahm wieder auf Artur Elgins Treibholzthron Platz. Mit weißen Fingern strich er über die polierten Armlehnen, und Chella hörte die Schreie ertrinkender Matrosen.


      »Thantos, Keres.«


      Zwei Lichkin lösten sich von den anderen und traten neben den Toten König. Chellas Augen weigerten sich, sie wahrzunehmen, zeigten ihr nur vage Eindrücke von geisterhaften Knochen.


      »Chella.« Der Tote König beugte Arturs Körper vor. »Über die richtige Strategie zu entscheiden, ist wie die Wahl einer Waffe. Und eine Waffe braucht eine Spitze, wenn sie den Feind durchbohren soll, nicht wahr? Du, Chella, wirst für mich den Bauch des Reiches durchbohren. Ich schicke dich auf eine Reise. Bruder Thantos und Schwester Keres werden für deine Sicherheit sorgen. Der Rest deiner Eskorte befindet sich an Bord eines Schiffes, das sich dem Hafen nähert, während wir hier miteinander sprechen.«
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      Wir kamen voran, nicht schnell, aber es genügte. Manchmal schaffte es die Goldene Garde nicht, ihre Mündel rechtzeitig für die Kongression nach Vyene zu bringen, aber zu meinen Lebzeiten war so etwas noch nicht passiert. Selbst wenn einer der Hundert unterwegs starb, sein Leichnam würde das Ziel pünktlich erreichen.


      Wenn Ortschaften günstig gelegen waren, verbrachten wir die Nacht in requirierten Quartieren; andernfalls schliefen wir in Zelten auf Feldern und Lichtungen. Jene Nächte gefielen mir besonders gut: Katherine und Miana im Schein des Feuers, hinter ihnen kalte Dunstschwaden zwischen den Bäumen, beide Frauen in die Pelze von Wintermänteln gehüllt, wir alle in der Wärme des Feuers zusammengedrängt. Gomst und Osser auf ihren Stühlen, mit Weingläsern in den Händen, in der Art von alten Männern debattierend. Makin und Marten, die dann einsprangen, wenn ich zu lange schwieg. Der ruhige Kent, der die Nacht beobachtete. Und schließlich Rike und Gorgoth, die die Wärme in sich aufsogen und dabei gemeiner als die Hölle aussahen.


      In einer solchen Nacht, mit dem Prasseln des Feuers und dem Glühen vieler anderer Lagerfeuer im Wald, fragte Miana: »Jorg, warum schläfst du außerhalb der Spukburg so viel besser?« Der Atem dampfte vor ihr, und obwohl sie sich mir zuwandte, galt ihre Aufmerksamkeit doch Katherine.


      »Ich habe die Straße immer gemocht, Schatz«, erwiderte ich. »Auf ihr lässt man seine Probleme hinter sich zurück.«


      »Nicht wenn man seine Frau mitbringt.« Rike schnaubte und starrte weiter ins Feuer, ohne den scharfen Blick zu bemerken, den ihm Marten zuwarf.


      »In der Spukburg hast du immer im Schlaf gesprochen.« Miana drehte den Kopf und sah Katherine an. »Er hat regelrecht fantasiert. Ich musste mein Bett in den Ostturm bringen lassen, um etwas Ruhe zu bekommen.«


      Katherine antwortete nicht, und ihr Gesicht blieb unbewegt.


      »Aber jetzt schläft er wie ein unschuldiges Kind, ohne auch nur zu murmeln«, sagte Miana.


      Ich zog die Schultern hoch. »Bischof Gomst ist der mit den Schrecken in der Nacht. Sollten wir uns Sorgen machen, wenn unser Heiligster schlecht schläft?«


      Miana achtete nicht auf mich. »Kein ›Sareth‹ mehr, kein ›Degran‹, und kein endloses ›Katherine! Katherine‹!«


      Katherine wölbte eine Braue, elegant geschwungen, ausdrucksvoll und wunderschön. Miana war den ganzen Tag in der Kutsche gereizt gewesen, aber wenn ich ein ganzes Baby verschluckt hätte, das mir in die Eingeweide trat, wäre ich vielleicht auch nicht so tolerant gewesen wie sonst.


      Ein Stock brach mit einem lauten Knacken und schickte Funken aus dem Feuer.


      Verteidigung ist immer eine Schwäche, und nach einem Angriff war mir nicht zumute, also wartete ich. Katherine hatte viele Möglichkeiten; ich wollte wissen, für welche sie sich entschied.


      »Ich nehme an, König Jorg hat meinen Namen voller Qual gerufen, Königin?«


      Ich fragte mich, was ihre Hände unter dem Pelz anstellten. Bewegten sie sich voller Unruhe? Glitten sie zu einem Messer? Oder verharrten sie reglos und ruhig?


      »Es stimmt.« Miana lächelte, schnell und unerwartet, und die Falten verschwanden aus ihrer Stirn. »Es schien ihn nie zu freuen, Euch zu sehen.«


      Katherine nickte. »Mein Neffe hat viele Verbrechen begangen, aber die schlimmsten richten sich gegen meine Schwester Königin Sareth und ihr Kind. Vielleicht ist es mit der Straße so, wie er gesagt hat. Vielleicht lässt er seine Sünden auf ihr zurück. Und vielleicht holen sie ihn wieder ein, wenn wir in Vyene Halt machen.«


      Niemand am Feuer versuchte auch nur, mich gegen die Anklagen zu verteidigen.


      Ich sprach für mich selbst. »Wenn es Gerechtigkeit gibt, die Damen, so würde Gott Seine Hand vom Himmel strecken und mich mit ihr erschlagen, denn ich bin so schuldig, wie du sagst, Tante. Aber bis das geschieht, bleibe ich in Bewegung und tue in dieser Welt, was ich kann.«


      An dieser Stelle überraschte mich Gorgoth, mit einer Stimme so tief, dass ich zuerst glaubte, der Boden hätte zu beben begonnen. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er zu singen begonnen hatte, ein wortloses Lied so elementar wie das Knistern des Feuers, und fesselnd. Lange Zeit saßen wir da und hörten zu, während die Sterne über uns kreisten, frostig in der Nacht.


      Drei Nächte und drei Tage prasselte Regen vom Himmel, übertönte unsere Gespräche in der Kutsche und drohte, alles zu ertränken. Die Straßen vor uns verwandelten sich in schlammige Flüsse. Die Flüsse selbst schwollen an, wurden zu dunklen Ungeheuern, die Bäume und Karren mit sich rissen. Hauptmann Harran führte die Garde über für solche Gelegenheiten geplante Ausweichrouten, durch größere Orte und Städte, deren Steinbrücken viele Fluten überstanden hatten.


      Ich schwang mich wieder auf Braths Rücken. Nach Tagen in der Wärme von Katherines kühler Gleichgültigkeit konnte ich eine kalte Dusche vertragen.


      »Bist du entkommen, Jorg?« Makin gesellte sich an meine Seite, als ich mich von Hollands Kutsche abwandte.


      Die Straße reichte wie ein Damm durch ein Meer aus überfluteten Weiden; hier und dort ragten Hecken aus all dem Wasser. Stunden später hörte der Regen auf, und der Himmel öffnete sich entlang einer hellen Bruchlinie. Die stillen Wasser um uns herum verwandelten sich in Spiegel, die die vereinzelten Bäume reflektierten – sie wirkten wie Finger, die nicht nur nach oben zeigten, sondern auch nach unten.


      »Verdammt.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Kutsche verlassen, um an etwas anderes zu denken als immer nur an Katherine!


      »Herr?«, fragte ein naher Gardist.


      »Schon gut«, sagte ich.


      »Herr, Hauptmann Harran bittet Euch an die Spitze der Kolonne.«


      »Oh.« Ich wechselte einen Blick mit Makin, und wir trieben unsere Pferde an, ritten nach vorn. Die Kolonne wurde bereits langsamer.


      Im Westen schob sich die Sonne unter die Wolken und färbte das Flutwasser scharlachrot. Wir erreichten Hauptmann Harran nach fünf Minuten Schlamm und Platschen. Voraus lag ein weiterer Ort an den Hängen eines Hügels, der zu einer Insel geworden war.


      »Gottering.« Harran nickte in Richtung der fernen Häuser.


      Marten und Kent kamen zu uns.


      »Ist die Straße passierbar?«, fragte ich. Der Weg verschwand in den Fluten und kam erst kurz vor dem Ort namens Gottering wieder zum Vorschein.


      »Es sollte nicht zu tief sein«, sagte Harran. Er beugte sich vor und berührt ein Bein seines Pferdes, um den Wasserstand anzuzeigen.


      »Was dann?«, fragte ich.


      Marten zog langsam sein Schwert und deutete zu den Zäunen links von uns. Ich hatte angenommen, dass sich dort schwimmender Unrat verfangen hatte, aber genaueres Hinsehen erzählte mir eine andere Geschichte.


      »Lumpen?«


      »Kleidung«, sagte Harran.


      Kent stieg ab, stapfte einige Schritte über die Straße, bückte sich, nahm etwas Schlamm und zeigte mir die schmutzige Hand.


      Ich bemerkte die kleinen weißen Objekte, erkannte sie aber erst, als ich sie unmittelbar vor den Augen hatte. Zähne. Die Zähne von Menschen, mit langen Wurzeln und blutig.


      Die untergehende Sonne gab dem Wasser ein brennendes Rot. Es wurde bereits kühler.


      »Und bedeutet Euch dies etwas, Harran?«


      »Die Garde kommt weit herum. Ich habe Geschichten gehört.« Eine alte Narbe unter seinem Auge zeichnete sich mit auffallendem Weiß ab. Ich bemerkte sie jetzt zum ersten Mal. An diesem Abend sah man Harran seine Jahre an. »Holt besser Euren Bischof hierher. Vielleicht kann er uns mehr sagen.«


      Wenige Minuten später kehrte Makin mit Gomst hinter ihm auf dem Pferd zurück. Und Kent, der den Bischof begleitete – nicht als Eskorte, die ihm Schutz gewährte, sondern wegen der Frömmigkeit, die sich ihm in der Spukburg eingebrannt hatte –, kam mit Katherine.


      »Du hättest dein Pferd der Prinzessin überlassen sollen, Sir Kent. Solche Nähe zu einem Bluthund wie dir kann ihr kaum gefallen.«


      »Ich wollte nicht, dass er hinter uns durch den Schlamm waten musste.« Katherine beugte sich an Kents Schulter vorbei und warf mir einen giftigen Blick zu.


      »Hast du Bischof Gomst gezeigt, was wir gefunden haben?« Ich achtete nicht auf Katherine und spürte ihren Trotz, ihre Bereitschaft, mir die Stirn zu bieten, sollte ich sie zurückschicken.


      »Dies ist eine üble Sache.« Gomst schwankte und wäre im nassen Gras fast ausgerutscht, bevor er die Lumpen am Zaun erreichte. Seine Hand suchte immer wieder nach dem Stab, den er in der Kutsche gelassen hatte. »Wie St. Anstals … Ich habe einen Bericht bekommen.« Er klopfte auf sein Gewand, wie auf der Suche nach etwas, gab es dann auf. »Und der Untergang von Tropez.« Sein wilder Blick fand meinen. »Hier wurde die Arbeit des Toten Königs getan. Ghule und Wiedergänger, wenn wir Glück haben.«


      »Und wenn wir nicht ganz so glücklich sind, alter Mann?«


      »Lichkin. Hier könnten sich Lichkin herumtreiben.« Es gelang ihm nicht, das Entsetzen aus seiner Stimme zu verbannen.


      Harran nickte. »Die Ungeheuer von den Inseln.«


      »In ihren Visionen sah Mutter Ursula, wie die Lichkin übers Meer kamen, von einer dunklen Flut getragen.« Gomst schlang die Arme um sich und schien plötzlich zu frieren. »Es heißt, die Lichkin kennen nur eine Gnade.«


      »Welche Gnade ist das, Hochwürden?«, krächzte Kent.


      »Zum Schluss lassen sie ihre Opfer sterben.«


      Ich blickte zu den dunklen Umrissen von Gottering: Dächer, ein Kirchturm, Schornsteine, die Wetterfahne einer Taverne. Es zahlt sich aus, das Gelände zu wählen, und die Häuser eines Ortes waren mir lieber als ein dünner Streifen Schlamm inmitten eines großen Sees. Aber hatte der Feind bereits Gottering gewählt und dort Fallen vorbereitet? Oder erkannte ich zu viel in einigen Lumpen und Zähnen?


      »Zählt sie«, sagte ich.


      »Herr?« Harran sah mich an und runzelte die Stirn.


      »Wie viele Zähne, wie viele Kleidungsstücke? Haben sich hier drei Bauern gestritten und die Goldene Garde zum Halten gebracht, oder hat an diesem Ort ein Massaker stattgefunden?«


      Harran winkte zwei seinen Männern zu, und sie stiegen ab, um sich die Sache gründlicher anzusehen.


      Ich brachte Brath näher an den Hauptmann heran. »Wenn es Tote sind, gegen die wir kämpfen müssen, so sollten wir dabei trockene Füße behalten und genug Platz haben, damit wir sie kommen sehen. Wie tief ist das Wasser um uns herum? Einen halben Meter? Vielleicht einen ganzen? Nicht so tief, dass man ertrinken könnte? Seicht genug, dass wir kleine Wellen sehen, wenn Tote durch den Schlamm kriechen?«


      »An manchen Stellen ist das Wasser tiefer«, sagte Harran. Ein anderer Hauptmann widersprach ihm. Harran und zwei Hauptleute, Rosson und Devers, begannen damit, die Beschaffenheit des Geländes zu diskutieren.


      Marten ritt durch eine Lücke im Zaun, hinab in die Fluten. In den Steigbügeln stehend wandte er sich in der Düsternis zu uns um. »Es ist etwa so tief, Sire.«


      »Dutzende«, sagte der Mann, der den Zaun und die daran hängenden Kleidungsstücke überprüft hatte. »Vielleicht noch mehr.«


      »Wir bleiben hier«, sagte ich. »Beim ersten Licht reiten wir nach Gottering.«


      Ich begleitete Katherine und Gomst zur Kutsche zurück. »Heute Nacht schlafe ich hier drin«, sagte ich zu Miana, als sie die Tür öffnete. »Ich will ein Schwert in deiner Nähe wissen.«


      »Ich stelle eine Wache um die Kutsche auf«, sagte Makin vom Rücken seines Pferdes.


      »Kent aufs Dach. Rike und Gorgoth an den Türen. Marten soll Patrouillen durch die Felder organisieren. Besser ein oder zwei ertrunkene Wächter als ein Überraschungsangriff.«


      Kälte weckte mich in der Nacht. Selbst mit Miana unter einem Bärenfell an mich gedrückt und mit der in Pelze gehüllten Katherine an meiner Seite öffnete mir Kälte die Augen. Das Platschen von Pferden, die sich im stehenden Wasser bewegten, wurde zu einem gebrochenen Geräusch, zu einem dumpfen Klirren und Knacken. Eis.


      Ich beugte mich näher zum Fenster, über Katherine hinweg, und stellte fest, dass sie mich beobachtete. In der Dunkelheit hatten ihre Augen einen farblosen Glanz. Sie zog den Vorhang am Fenster beiseite, und wir sahen gemeinsam nach draußen, wobei sich unsere Atemwolken vermischten.


      Die Schreie begannen leise und wurden nicht lauter, aber mit jedem verstreichenden Moment nahm der Schrecken zu. Die Schreie kamen über das Eis, von den dunklen Umrissen des Ortes namens Gottering. Ich hörte den Schmerz in ihnen. Entsetzen hat eine andere Qualität, und Schmerz verscheucht die Furcht recht schnell.


      »Ich sollte nach draußen gehen.«


      »Bleib«, sagte sie.


      Also blieb ich.


      Katherine setzte sich auf, ihr Rücken gerade an der gepolsterten Lehne. »Etwas kommt.« Ich langte nach meinem Schwert, aber sie schüttelte den Kopf. »Etwas kommt auf eine andere Weise.«


      Für einen Moment, bevor Katherine die Augen schloss, glaubte ich sie zu sehen: grün, grasgrün, von innen glühend. Meine Tante saß still, still und reglos wie Eis, vom durchs Fenster fallenden Mondschein schwarz gemalt, das Gesicht blass. Sie erschien mir perfekt, und Verlangen zitterte in mir. Andere Schreie, die ich schon einmal gehört hatte.


      Sie saß bewegungslos, als die lange Nacht vorbeimarschierte. Gelegentlich zuckten ihre Lippen, und dann murmelte sie ein Wort, leise und undeutlich. Miana und die alten Männer schliefen, unruhig in ihren Träumen, aber nicht von Schrecken heimgesucht, und ich beobachtete Katherine, lauschte dem fernen Heulen, dem Knacken von Eis und ihrem Atem.
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      Beim ersten Licht des neuen Tages erreichten wir Gottering. An der tiefsten Stelle schwappte Wasser über den Boden der Kutsche und brachte den Geruch des Flusses, aber wir mussten nicht aussteigen.


      Ich verließ die Kutsche auf dem Marktplatz, mit dem abfließenden Wasser, das mir übers Trittbrett folgte. Von Schäden war weit und breit nichts zu sehen – alles sah nach einem recht hübschen Ort in der wohlhabendsten Region von Attar aus. Noch immer hingen Fähnchen und Wimpel vom Erntefest über der Hauptstraße, an von Dach zu Dach gespannten Leinen. Ein Kinderreifen neben den Rädern der Kutsche. Das Zwitschern von Vögeln.


      »Hatten die Patrouillen den Eindruck, dass die Schreie aus dem Ort kamen?«, fragte ich.


      Harran nickte. »Es kann nicht mehr als eine Stunde vergangen sein, seit sie aufgehört haben.«


      Ein Schnuppern erzählte mir von Abfall und Scheiße, kalt in der Nase, das Übliche für jeden Ort. Aber ich roch noch etwas anderes.


      »Blut«, sagte ich. »Hier hat ein Gemetzel stattgefunden. Ich rieche es.«


      »Durchsucht die Häuser«, wies Harran seine Männer an. Dutzende von ihnen zogen los und duckten sich durch Türen. Ihre Kettenhemden glänzten im ersten Tageslicht.


      Schon nach kurzer Zeit kehrte der erste Gardist zurück, in seinen Händen eine Art Kleidungsstück, ein helles und knittriges Etwas. Im blassen Gesicht des Mannes zeigte sich Abscheu.


      »Hierher!« Ich rief den Mann zu mir und streckte die Hand nach dem aus, was er gefunden hatte.


      Ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, legte er es mir in die Arme.


      Selbst als ich es direkt vor mir hielt, das Gewicht spürte, den Geruch wahrnahm und die fast obszöne Wärme, die ihm noch immer anhaftete … Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was ich da in den Armen hielt. Und als es mir klar wurde, musste ich mich sehr beherrschen, um das Etwas nicht fallen zu lassen. Stattdessen hob ich es hoch, ließ Arme und Kopfhaut hängen.


      »Es erfordert Geschick, einen Menschen so vollständig zu häuten«, sagte ich. Mein Blick wanderte über die Gardisten, strich über jedes einzelne Gesicht. »Schrecken ist eine Waffe, meine Herren, und unser Gegner weiß, wie man sie verwendet. Lasst uns sicher sein, dass auch wir dieses Spiel verstehen.«


      Ich ließ die Haut fallen. Mit einem Platschen schlug sie aufs Kopfsteinpflaster. »Holt sie alle. Bringt sie hierher.«


      Zusammen mit dem Roten Kent und Makin ritt ich durch die leeren Straßen und um den Ort herum, an der Wassergrenze entlang. Wir fanden nichts. Als die Sonne über die Dächer stieg, hatten Harrans Männer hundertneunzig Häute aufgehäuft, gefunden in Kellern, Schlafzimmern, Ställen, auf Stühlen vor Kaminen, überall im Ort. Alle in einem Stück, nur mit den drei Schnitten, die ein erfahrener Jäger machte, um einem Hirsch das Fell abzuziehen. Männer und Frauen, jung und alt, auch Kinder … Ihre Häute lagen da, die Gesichter verschrumpelt. Ich nahm das neben der Kutsche liegende Kinderspielzeug und drehte es hin und her, während die Gardisten die Häute aufhäuften.


      Marten brachte Miana und Katherine von der Kutsche zum einzigen Gasthaus von Gottering, das »Zum Roten Fuchs« hieß. Miana wankte, ihr Bauch gewaltig, die Mühe in ihrem Gesicht deutlich erkennbar. Marten sorgte dafür, dass sie in bequemen Sesseln sitzen konnten, und er leistete ihnen Gesellschaft, während sie warteten, mit einem wärmenden Feuer im Kamin und von Wächtern geschützt. Gorgoth stand an der Tür. Draußen segnete Gomst die Reste auf dem Marktplatz. Ich vertraute darauf, dass Katherine die Barriere aufrechterhielt, die die Lichkin daran hinderte, in unsere Köpfe zu gelangen, aber irgendwann musste sie schlafen.


      »Wir sollten den Weg fortsetzen«, sagte Harran und brachte seine weiße Stute an Braths Seite. »Dies geht uns nichts an.«


      »Das stimmt. Der Herzog von Attar würde es uns nicht danken, wenn wir in seinem Land für ihn aufräumen.«


      Harran verscheuchte die Erleichterung so schnell aus seinem Gesicht, dass die meisten sie gar nicht bemerkt hätten.


      »Für den Aufbruch fertig machen!«, rief er.


      Auch mir wäre es lieber gewesen, wieder loszureiten – aber es fühlte sich an, als würde ich dazu gedrängt.


      Durch die kleinen grünlichen Fenster des Gasthofes sah ich, wie Marten aufstand und besorgt Mianas Hand nahm.


      »Andererseits …«, sagte ich. »Glaubt Ihr nicht, dass weitere Gardisten hierherkommen? Die Überflutung grenzt die Möglichkeiten ein, von Westen in diese Richtung zu reisen. Wie viele der Hundert nehmen denselben Weg wie wir?«


      »Vermutlich einige.« Die Ehre gestattete es ihm nicht, mich anzulügen. Von diesem Problem hatte ich mich nie behindern lassen.


      »Und ist die Garde nicht der ganzen Aufgabe verpflichtet – die Hundert nach Vyene zu bringen –, nicht nur den einzelnen Stimmberechtigten?«


      Harran richtete sich in den Steigbügeln auf. »Anweisung wird zurückgenommen! Ich will, dass die Opfer gefunden werden. Durchsucht jedes Haus.« Mit einem Knurren ritt er los, um die Suche zu beaufsichtigen.


      »Wer auch immer in dieser Richtung unterwegs ist, er dürfte bei der Kongression wohl kaum für Euch stimmen.« Osser Gant kam aus den Schatten einer Stallung, stützte sich dabei auf einen Gehstock mit silbernem Griff, kunstvoll dem Kopf eines Fuchses nachgebildet.


      »Warum erinnere ich Harran dann an eine Pflicht, die er sonst vergessen hätte?«, fragte ich.


      Osser nickte. »Womit Ihr Euch in Gefahr bringt.«


      »Ihr habt Euer ganzes Leben am Rand der stinkenden Sümpfe verbracht, Gant. Wie viele Lichkin habt Ihr gesehen?«


      »Ein alter Mann wie ich entfernt sich nicht weit vom Saal seines Herrn, König Jorg. Aber Ihr werdet nicht vielen Männern begegnen, die einen Lichkin gesehen haben. Vielleicht findet Ihr die Leiche eines Mannes, der einen Lichkin gesehen hat, und die Leiche könnte versuchen, Euch umzubringen, aber der Mann selbst ist längst fort.« Osser nickte, als stimmte er sich selbst zu.


      »Nicht einer in all den Jahren?«, fragte ich.


      »Die Lichkin könnten alt sein«, sagte Osser. »Ich weiß es nicht. Aber in den Ken-Sümpfen sind sie neu. Seit höchstens zehn Jahren treiben sie sich dort herum. Vielleicht seit nicht viel mehr als fünf Jahren. Selbst auf den Inseln sind sie eine neue Plage.«


      Marten trat zur Tür des Gasthofes und winkte mir zu. Etwas Wichtiges. Manchmal weiß man so etwas einfach. Ich schwang mich aus dem Sattel und stieg ab. Nachdem man eine ganze Weile geritten ist, fällt einem das Gehen schwer, bis sich die Muskeln der Beine daran erinnern, wozu sie da sind. Ich ging langsam über den Platz. Etwas sagte mir, dass es ein kurzer Weg sein würde, aber ich brauchte ziemlich lange dafür.


      Marten beugte sich näher. »Ich glaube, bei der Königin ist es so weit. Bei Sarah war es so.«


      »Kann sie nicht warten?«, fragte ich. »Das Kind in sich behalten?«


      »So funktioniert das nicht, Jorg.« Ein kurzes Lächeln.


      »Teufel.« Ich hob die Stimme. »Ich will mehr Wächter um den Gasthof. Sichert alle Ausgänge.«


      Ich sah durch ein Fenster. Miana streckte sich auf einem Stuhl, mit Katherine – die mir die Sicht versperrte – in unmittelbarer Nähe. Ich wollte nicht hineingehen. Es gab eine Zeit, als ich zufrieden war, wenn ich etwas fand, das mich ängstigte. Im Laufe der Jahre entdeckte ich immer neue Dinge, die mir Sorgen bereiteten und Vergnügen in Kummer verwandelten. Offenbar haben Männer mehr zu fürchten als Jungen.


      Ich kehrte zu Osser zurück. Makin hatte sich um sein Pferd gekümmert und kam mit Kent zu uns.


      »Wie viele Lichkin gibt es, Kämmerer Gant?«, fragte ich.


      »Wie ich hörte, gibt es sieben auf der ganze Welt«, sagte Kent. Sein Blick huschte zum Bischof, der vor all den Häuten betete. »Sieben zu viel.«


      »Vielleicht sind es wirklich sieben«, sagte Osser. »Der Bischof hat eine Liste mit sieben Namen, geschrieben von den Schwestern des Helskianischen Ordens.«


      »Ich dachte, die Päpstin hätte angeordnet, alle Seherinnen zu töten. Sie sagte, die Nonnenklöster seien kein Platz für Hexen.« Die Anordnung hatte sich mir als ein Beispiel dafür eingeprägt, wie weit der Vatikan ging, um unwillkommene Fakten zu vermeiden.


      »Ihre Heiligkeit hat dazu aufgerufen, die Schwestern von Helsk zu blenden, und sie wurden geblendet«, sagte Pater Gomst, der mit seinen Gebeten fertig war. »Aber ihre Visionen dauern an.«


      Ein Blick zum Fenster des Gasthofes zeigte mir nur den nach draußen sehenden Marten. Katherine trat mit einer dampfenden Schüssel und einem Handtuch über dem Arm durch den Raum; sie verschwand hinter Martens breiten Schultern.


      Rike kehrte zum Marktplatz zurück, unter dem Arm eine Truhe aus schwarzem Eichenholz, darin Silber und feine Seide. Einige Wache haltende Gardisten warfen ihm missbilligende Blicke zu, aber niemand wagte es, ihn herauszufordern. Goldene Rüstungen oder nicht, ich wäre überrascht gewesen, wenn Berufssoldaten darauf verzichtet hätten, bei der Durchsuchung von Gottering das eine oder andere wertvolle Beutestück einzustecken. Trotzdem, etwas passte nicht ins Bild. Ich schürzte die Lippen und runzelte die Stirn.


      »Bruder Rike.« Er stapfte näher, mürrisch trotz seines Schatzes.


      Ich streckte die Hand aus und zog an der Seide, die ein glänzendes Orange zeigte, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. »Was ist nur mit dir und all dem Stoff, Rike? Ich glaube, ich habe dich nie ohne einen Ballen gestohlenen Stoff aus einem brennenden Haus kommen sehen. Gibt es da etwas, das du uns nicht erzählt hast?« Die Vorstellung von Rike in einem Kleid malte ein Bild ebenso abscheulich wie das der aufgehäuften Häute. Aber das war nicht das Problem. Plötzlich fiel mir etwas ein. »Du kannst mehr als das tragen.« Wann hatte ich zum letzten Mal beobachtet, dass Rike mit dem Plündern aufhörte, weil er einfach nicht mehr tragen konnte?


      Rike zuckte die Schultern und spuckte. Farbe kam in sein Gesicht. »Ich hatte genug.«


      »Du hast nie genug, Bruder Rike.«


      »Es sind die Augen.« Er spuckte erneut und begann damit, die Truhe an sein Pferd zu binden. »Die Finger kümmern mich nicht, aber die Augen sehen nicht tot aus.«


      »Welche Augen?«


      »In jedem Haus.« Rike schüttelte den Kopf und zog einen weiteren Riemen fest. »In der Schublade bei den Messern und Gabeln, auf einem Regal im Geschirrschrank, hinter den Gläsern in der Speisekammer, überall dort, wo man nach Dingen sucht, die mitzunehmen lohnt. Sie gefallen mir nicht.« Er zurrte den letzten Gurt.


      »Augen?«, fragte Makin.


      Rike nickte, und ich schauderte unwillkürlich. Zweifellos waren sie ebenso säuberlich entfernt worden wie die Haut. Ich glaube, es war die Präzision, die mir so zusetzte. Ich habe einen Raben dabei beobachtet, wie er einen Augapfel aus einem Kopf schwarz von Fäulnis pickte, und es hat mich nicht daran gehindert, meine Mahlzeit zu genießen. Aber etwas am sauberen Schneiden der Lichkin fühlte sich unnatürlich an. Ich schüttelte es ab.


      Marten verließ den Gasthof, von Katherine nach draußen geschickt. Unruhe erfasste mich. Konnte ich Katherine mit meinem Kind allein lassen, obwohl sie glaubte, dass ich für den Tod ihres Neffen verantwortlich war? Hatte sie Miana vor dem Messer des Assassinen bewahrt, nur um Gelegenheit zu bekommen, meinen kleinen Sohn zu töten? Ich verwarf den Gedanken. Rache ist meine Kunst, nicht ihre.


      Martin blieb neben Rike und mir stehen. Er ignorierte uns beide und starrte auf den Haufen aus Menschenhäuten; eine verlorene Frage ließ seinen Mund geöffnet.


      Ich hob und senkte die Schultern. »Menschen sind aus Fleisch gemacht. Lichkin spielen gern mit den einzelnen Stücken. Im Laden eines Metzgers habe ich schlimmere Dinge gesehen. Himmel, es geschieht Schlimmeres, wenn sich Männer gegen ihre Gefangenen wenden.« Die letzten Worte waren gelogen, aber die eigentliche Wahrheit lautete: Nicht das Gewissen hinderte Menschen daran, ebenso grausam zu sein wie die Lichkin – Menschen waren einfach keine so exzellenten Schlächter.


      Ich beobachtete Rike und nicht Marten. Nichts Natürliches setzte Furcht in Rike. Gewisse Dinge würden ihn in die Flucht treiben, aber er wäre wütend gewesen, während er floh, und hätte die ganze Zeit über an Rache gedacht. Zum letzten Mal hatte ihn das Entsetzen auf der Totenstraße gepackt – dort war er vor den Geistern weggelaufen. Finger und Augen in Bauernhäusern verjagten ihn nicht. Ich hatte ihn beides nehmen sehen, ohne sich darum zu scheren, ob ihre Besitzer sie noch gebrauchen konnten oder nicht.


      Mein Blick kehrte zum Haufen mit den Menschenhäuten zurück. Meine Fantasie brachte immer wieder Bewegung hinein. »Verbrennt das«, sagte ich. »Es hat ohnehin niemand mehr Verwendung dafür.«


      Ich ging zum Gasthof. Es wurde Zeit, durch die Tür zu treten.


      »Verdammt, Jorg, wo hast du gesteckt?« Miana brachte das »Jorg« durch ihre weißen Zähne hervor. Ich habe immer gesagt, dass sie ein hübsches Gesicht und einen grässlichen Mund hat. Und es heißt, dass selbst das wohlerzogenste Dienstmädchen wie ein Seemann fluchen kann, wenn es darum geht, ein Kind zur Welt zu bringen. Welche Worte würde sie finden, wenn es hart auf hart ging? Wie seltsam: Wir werden unter den Flüchen unserer Mütter geboren, aber später glauben sie, dass die Jungen zarte Ohren haben und nur das hören, was in der Kirche gesprochen wird. Ich schloss die Tür hinter mir, ließ sie nur einige wenige Zentimeter offen.


      Im Gasthof roch es nach dem Rauch eines nahen, heißen Holzfeuers. Es lagen noch andere, weniger angenehme Gerüche in der Luft, vielleicht von Morden, die hier stattgefunden hatten, bevor die Sonne aufgegangen war.


      »Heiliger Jesus!« Miana schnaufte und spuckte, schlang die Arme um ihren Bauch. Sie lag in einem großen Sessel voller Kissen. Ihr Gesicht war schweißnass; am Hals zeichneten sich die Sehnen ab. »Ich will mein Baby nicht hier bekommen. Nicht an diesem Ort.« Katherine sah mich an, über die Schwellung von Mianas Brüsten hinweg. An den Wänden zeigten sich braune Flecken dort, wo Körper ohne Haut raues Holz berührt hatten.


      Ich hatte nicht gewollt, dass mein Kind auf der Straße geboren wurde. Es ist ein Ort, wo das Leben schwer genug ist, ungeeignet dafür, die Welt zu betreten, nicht einmal in einer vergoldeten Kutsche und mit einer Ehrenwache. Und in diesem Dorf der Toten waren die Umstände noch düsterer. Ich dachte an Degran, klein und schwach, zerbrochen in meinen Händen. Die Lichkin hielten Gottering in ihren Händen und warteten – und Miana schickte sich an, unser Kind auf die Welt zu bringen.


      Gorgoth wandte sich von der Tür des Gasthofes ab und nahm noch mehr Holz für das Feuer auf dem Marktplatz. Einen dicken Scheit in jeder Hand, vom Stapel an der Wand. Gardisten kamen, rissen die Fensterläden ab und zerlegten einen alten Karren. Andere holten Flaschen mit Brandy und Krüge mit Lampenöl aus dem Keller des Gasthofes, damit das Feuer in der Mitte des Marktplatzes besser brannte.


      »Bleib hier, du Hurensohn!«


      Ich schloss die Tür hinter mir, von den Wächtern zu beiden Seiten beobachtet. Sie hoben die Brauen.


      »Die Königin ist nicht ganz bei sich«, sagte ich.


      Sechs unter goldenen Helmen steckende Köpfe ruckten nach vorn, als ich an den Männern vorbeiging.


      Die Lichkin hielten den Ort, hielten uns alle, obwohl viele von uns es noch nicht wussten. Ein bisschen Feuer würde den Griff vielleicht lockern und die Luft reinigen. Gottering war jetzt ein Zauber, eine einzelne große Rune, ausgelegt mit Menschenstücken. Blutmagie.


      Als genug von Öl und Brandy getränktes Holz den Haufen aus Häuten umgab, zog ich Gog aus der Scheide. Die Klinge glänzte in der Wintersonne, und man konnte sich vorstellen, wie Flammen an der Schneide tanzten. »Brenn«, sagte ich, und daraufhin gab es tatsächlich tanzende Flammen.


      Das Feuer breitete sich schnell aus, lief übers Holz, verschlang Öl und Alkohol, grub heiße Zähne in alles Brennbare. Fast sofort stieg der Gestank von verbranntem Fleisch auf, stärker als der Rauch. Erinnerungen brachten mich zur Spukburg und ließen mich zwischen verkohlten Leichen gehen, Egan von Pfeil entgegen. Nur einen Moment später kam eine andere Erinnerung, das Kreischen jener, die das Feuer am Leben gelassen hatte. Aber … es war keine Erinnerung.


      »Was?« Ich neigte den Kopf, um festzustellen, woher das Geräusch kam. Ein schrilles Heulen.


      Hauptmann Harran ritt auf den Platz. »Es kommt von dem Waldstück auf der Anhöhe im Westen. Hohlwald.«


      Als wir nach Gottering gekommen waren, hatten wir eine andere Insel im Ozean der überfluteten Felder gesehen, dreihundert Meter weiter im Westen, einige Morgen dichter Wald.


      Was hatte Pater Gomst über die Gnade der Lichkin gesagt? Zum Schluss lassen sie ihre Opfer sterben.


      Aber noch war es nicht so weit.


      Die Menschen von Gottering lebten noch. Sie fühlten noch. Irgendwo in dem Wald heulten fast zweihundert Einwohner des Ortes, ohne Finger, Augen und Zähne, während ich ihre Haut verbrannte.


      »Jorg!« Ein Ruf, fast ein Schrei. Katherine in der Tür, blass, ihr Gesicht von kastanienbraunen Locken gerahmt.


      Ich lief mit dem Schwert in der Hand und schob mich an ihr vorbei.


      »Es … es wurde stärker. Ich konnte es nicht aufhalten«, sagte Katherine hinter mir.


      Miana lag vor dem Kamin mit den knackenden Scheiten, auf Bettzeug, das aus den Zimmern des Gasthofes stammte, Rock und Unterröcke an den Hüften gerafft. Schmerz hatte ihre Gliedmaßen verdreht. Der Feuerschein fiel auf Haut, die sich zu straff über dem Bauch spannte. Weiß auf rotem Fleisch, über meinem verborgenen Kind, lag der Abdruck einer dreifingrigen Hand.


      »Miana?« Ich trat näher und rammte Gog in seine Scheide. »Miana?« Kälte berührte meine Brust – vielleicht streckte sich die dreifingrige Hand auch nach mir aus. Ich habe nicht viel mit Dichtern und ihren blumigen Worten zu schaffen, aber in diesem Moment schien mein Herz wirklich zu gefrieren oder sich in eine große Wunde zu verwandeln – es bereitete mir körperlichen Schmerz, Miana so zu sehen. Eine Schwäche, die zweifellos der Lichkin in mir schuf.


      »Miana?« Sie sah mich aus Augen an, die mich nicht erkannten.


      Ich wirbelte herum und wollte zur Tür, hätte dabei fast Katherine zu Boden gestoßen.


      »Du willst weg?«


      »Ja.«


      »Sie braucht dich.« Ärger und Enttäuschung. »Hier.«


      »Der Lichkin hat es sowohl auf sie als auch auf meinen Sohn abgesehen«, sagte ich. »Und wo auch immer sich dieser Lichkin befindet, hier ist er nicht.«


      Ich verließ sie, ich verließ Miana und den Gasthof. Ich hastete an dem Feuer vorbei, wo menschliche Haut Blasen warf und schmolz, wo Fett strömte und auf dem Kopfsteinpflaster dampfte.


      Mit meinen Brüdern dicht hinter mir lief ich um die Öfen des Bäckers, zu einer Stufe, die einen Blick nach Westen bot, übers stille Wasser hinweg zu den kahlen Bäumen, wo mein Feind wartete. Ich wartete, zwang meine Glieder zu Reglosigkeit und ließ die Zeit von Herzschlägen zählen – Zeit dafür, die Situation zu beurteilen und die Gedanken zu sortieren. Momente verstrichen, mit fernem Geheul und den schwarzen Reflexionen von Ästen, die sich Gottering entgegenstreckten.


      »Oberflächen und Reflexionen, Makin«, sagte ich. »Von so dünnen, unsichtbaren und unauslotbar tiefen Barrieren getrennte Welten.«


      »Ich bitte um Verzeihung, Sire?« Makin suchte Zuflucht bei Förmlichkeit, anstatt mir zu folgen.


      Alles in mir drängte danach, sofort etwas zu unternehmen. Meine Frau lag gezeichnet und gequält, mir fremd geworden, ein Gefängnis für meinen Sohn. Für meinen Sohn!


      Mein Vater hätte gesagt: »Such dir eine neue Frau.« Nagele das Paar, Mutter und Kind, mit einem Schwertstoß an den Boden und reite weiter. Sollen die Lichkin daran ersticken. Und dazu wäre ich bereit gewesen, wenn ich keine bessere Wahl gehabt hätte. Ich hätte es getan, sagte ich mir. Ich hätte es getan.


      Ich blieb still stehen, nur mit einem leichten Zittern in den Fingern. »Denk an das Problem, mit dem wir es zu tun haben, Lord Makin. Der gute Bischof sagt mir, dass es mindestens sieben Lichkin gibt, vielleicht mehr. Und wir wissen, dass sie sich zum ersten Mal in Attar herumtreiben. Vielleicht greifen sie auch an anderen nach Vyene führenden Wegen an. Nehmen sie sich zu viel vor? Mir scheint: Wenn es viele wären, sich ihres Sieges über Soldaten anstatt über Bauern gewiss, wären sie in der vergangenen Nacht zu uns gekommen. Entweder das, oder sie spielen mit uns Katz und Maus.


      Nun, ich ziehe es vor, einen neuen Feind kennenzulernen, indem ich einem von ihnen begegne. Dies ist also eine Chance, die man besser nutzt, kein Schrecken, vor dem man davonlaufen sollte«, sagte ich.


      Ich wäre am liebsten gelaufen, zusammen mit allen anderen. Furcht – darum ging es. Ich wollte Miana in die Kutsche verfrachten und sie von fünfhundert Wächtern im Galopp nach Honth bringen lassen.


      »Und wenn es die Katze ist, die mit der Maus spielt?«, fragte Makin.


      Ich lächelte. »Welche bessere Gelegenheit wird die Maus bekommen, die Katze zu töten?«


      Ich zog Gog, und das Feuer sprang über die Klinge, so hell, dass alle früheren Flammen daneben verblassten. Und so stapfte ich los, den schwarzen Bäumen entgegen, zwischen denen die Schreie der Bewohner von Gottering leiser wurden. Durchs dunkle Wasser watete ich, gefolgt von meinen Brüdern. Ich ging, anstatt zu laufen, obwohl ein Feuer in mir brannte, fast so hell und heiß wie das der Klinge, denn Oberflächen trennen das Bekannte vom Unbekannten. Und obwohl ich einem Weg folgte, den Engel gefürchtet hätten, versuchte ich, mich nicht zu blindem Eifer hinreißen zu lassen.
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      Flutwasser hat immer denselben Geruch: Es riecht nach Erde, nicht nach Regen, nach faulig gewordener Erde. Seine Kälte ließ mich nach Luft schnappen, als ich hindurchwatete und es langsam höher stieg. In meinem Gesicht brannte die Hitze des Feuers an Gogs Klinge, das sich auf dem dunklen, hungrigen Wasser widerspiegelte. Irgendetwas Dummes ließ mich an die Sane denken, wie sie sich in sanften Kurven durch Crath City windet, an ihre Biegung bei der Brücke der Künste, wo steinerne Säulen aus der leichten Strömung ragen und eine Stelle markieren, wo man schwimmen kann. In der Hitze des Hochsommers brachte uns Mutter dorthin, als sich die Sane noch an die Kälte des Winters erinnerte. Als kleine Jungen wagten wir uns hinein, Zentimeter um Zentimeter, und quiekten dabei. Jenes Kreischen und Quieken, als der Fluss unsere Weichteile in eisige Hände nahm … Ich spürte es erneut und hielt einen Ausruf zurück.


      »Ziemlich kalt!«, sagte Makin hinter mir. »Ich fürchte, meine Eier kehren erst in einem Monat zurück.«


      »Warum gehen wir?« Rike, weiter hinten.


      Ich warf einen Blick über die Schulter, zu Gorgoth, der fast nackt war, trotz der Kälte, und eine Bugwelle vor sich her schob. Der Rote Kent, Kurzschwert und Axt übers Wasser gehoben. Makin mit einem Grinsen. Rike mit der üblichen mürrischen Miene. Marten, die Stirn gerunzelt und entschlossen, das Wappen auf seinem Schild die schwarzen Balken eines verbrannten Hauses auf grünem Grund.


      »Warum?«, wiederholte Rike.


      »Weil der Feind es nicht will«, sagte ich und watete weiter.


      In Gedanken nahm ich mir vor, meine Taktik zu ändern. Wenn man jedes Mal aufspringt, wenn der Feind von einem erwartet, dass man sich hinsetzt … Eine derartige Vorhersehbarkeit wird zu einem Ring in der Nase, an dem man gezogen werden kann, wenn schieben nichts nützt.


      »Viel Spaß.« Rike klang weiter hinter uns.


      Ich blieb stehen und drehte mich um. Rike hatte sich nie an den Gedanken von mir als König gewöhnt. Ich mochte sieben Länder haben, wo die Menschen zu Tausenden vor mir knieten, aus Liebe oder Furcht – hauptsächlich aus Furcht –, aber Rike kniete nur dann, wenn er andernfalls ein gebrochenes Knie riskierte.


      »Müssen wir dies jetzt klären, Bruder Rike?«, fragte ich.


      Er grinste spöttisch. »Was willst du tun? Mich häuten und mir die Augen aus dem Kopf kratzen?«


      Offenbar fürchtete er die Lichkin mehr als mich.


      »Natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf und zeigte ihm mein altes Lächeln. »Ich bin ein König!« Ich trat einen Schritt auf ihn zu und ließ Gogs Spitze ins Wasser sinken, das daraufhin zischte, sprang und spuckte. Dampf stieg zwischen uns auf. »Ich lasse es von einem Profi erledigen. Von jemandem, der richtig Freude daran hat. Könige machen sich ihre Hände nicht schmutzig.«


      Von Gorgoth kam ein tiefes, grollendes Lachen. Makin stimmte mit ein. Schließlich gab Rike mit einem Brummen nach, und wir setzten den Weg fort. Das Scherzen fällt einem schwer, wenn man bis über die Eier hinweg in eiskaltem Wasser steckt und der Hölle entgegenstapft, aber zum Glück war mein Publikum nicht zu anspruchsvoll. Und ich hatte nicht gescherzt.


      Das Waldstück war jetzt näher, und das Wasser reichte mir bis zur Taille. Jeder Schritt ließ mich auf etwas Weiches im Verborgenen treten. Dreimal wäre ich fast gefallen, von überfluteten Hecken oder Zaunpfählen aus dem Gleichgewicht gebracht. Makin ging einmal unter und tauchte fluchend und prustend wieder auf.


      Näher bei den Bäumen schien das Wasser noch kälter zu sein. Platten aus hauchdünnem Eis schaukelten auf den von uns geschaffenen Wellen, und Dunst stieg auf, streckte Tentakel nach unseren Atemwolken aus. Nebel bildete sich, als ein sanft geneigter Hang uns zu den schwarzen, tropfnassen Bäumen am Rand des Waldes brachte.


      Den ersten Geist sah ich nur als Schemen zwischen den Bäumen, eine Gestalt, die sich schnell bewegte, ohne dass sich das wadentiefe Wasser auch nur kräuselte. Nur ein flüchtiger Blick: zotteliges schwarzes Haar, schmutzig, ein Kind. Der Name Orscar zog durch meine Gedanken, ohne dass ich wusste, woher er kam. Ich drehte mich mit der Absicht um, die Brüder zu warnen, das Schwert auf die Stelle gerichtet, wo ich den Jungen gesehen hatte. Und als ich erneut hinsah, gab es dort nur Dunstschwaden. Grauweiße Schwaden und ein eisernes Kreuz, an einem niedrigen Zweig hängend, mit einem Ring aus roter Emaille am Kreuzpunkt, rot für das Blut Christi.


      »Ich kenne diese Spielchen, totes Etwas!« Ich schwang Gog in einem langsamen Kreis und beobachtete, wie der Nebel vor den Flammen zurückwich. »Bring meine tote Mutter oder William, meinen Bruder, wenn du willst. Bring die Toten von Gelleth, bring Greysons Geist ohne Augen, bring Lesha, mit dem Kopf in ihren Händen. Damit kommst du bei mir nicht weiter. Ich kenne Schlimmeres.«


      »Tatsächlich?«


      Ein scharfer Schmerz stach in meiner Brust. Ich drehte mich erneut um, und das Feuer an Gog erstarb. Die Klinge sank, als hätte die Kraft meinen Arm verlassen.


      Vater stand dort, in einen Wolfspelz gehüllt, auf seinem Haupt eine eiserne Krone. Eisen lag auch in seinem Haar, und Winter in den Augen.


      »Du bist nicht tot.« Die Worten kamen leise und ohne Gefühl von meinen Lippen. »Du bist kein Geist. Du kannst keiner sein.«


      »Wirklich nicht?«


      »Nein!« Unter meinem Brustharnisch floss Blut aus einer alten Wunde, durchnässte mein Hemd und die Wollsachen darüber, rann mir in heißen Strömen über den Bauch. »Die Hohe Burg kann nicht von Toten aus den Sümpfen erobert worden sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Und deine Männer haben zu viel Angst, um dir die Kehle durchzuschneiden.« Er stand dort, mit dem Wasser an seinen hohen Stiefeln, nicht substanzlos wie ein Geist, sondern mit Haut und Haar, düster und gemein.


      »In einer Stunde bist du Vater, Jorg.« Er blickte auf seine Hände, hielt sie vor den Gürtel und drehte sie von einer Seite zur anderen.


      »Hör auf …« Lockere Finger schlossen sich fester um Gogs Heft. »Woher weißt du das?«


      »Geister wissen viel.« Er drehte sich halb und starrte in den Nebel.


      »Du bist nicht tot.« Das war unmöglich. Er konnte nicht sterben. Nicht mein Vater. Er konnte nicht sterben, bevor ihn meine Hände umbrachten. »Wie …«


      »Der falsche Sohn ist gestorben, Jorg.« Mein Vater hatte das einzigartige Talent, jeden anderen Sprecher unterbrechen zu können, ohne die Stimme zu heben. »Man hätte William aus den Dornen ziehen sollen. Er hatte meine Kraft. Du bist immer der Welpe deiner Mutter gewesen. Selbst Degran war besser als du.«


      »Wer hat dich getötet?«, fragte ich.


      »Wer?« Sein Blick kehrte zu mir zurück, noch kälter als vorher. »Mein Herz ließ mich im Stich, als ich die hübsche Teutonin im Bett nagelte. Wie hast du sie genannt? Die Scorron-Hure.«


      Das Wasser stieg um uns herum, bildete kleine Strudel und platschte an den Bäumen. Bis zu den Knien reichte es, dann bis zu den Oberschenkeln.


      Mit jedem Herzschlag wurde ich schwächer. Frost breitete sich in meinen Gliedern aus; die einzige Wärme stammte von dem Blut, das aus der Wunde strömte, die Vater mir zugefügt hatte und längst hätte heilen sollen. »Du wirst bald Vater sein, Jorg. Deine kleine Frau aus dem Süden, sie wird einen Sohn in die Welt drücken. In Schleim und Blut wird er erscheinen und die Welt anschreien. So wie meine Söhne. Der Gesandte der Päpstin hat versagt. ›Schickt drei, oder mindestens zwei‹ lautete der Rat, den ich ihr gab, aber die törichte Schlampe schickte nur einen. Es soll ihr Bester gewesen sein. Ich hatte große Hoffnungen, aber er versagte.«


      »Du wusstest Bescheid?« Das Flutwasser erreichte meine Brust. Ohne den Halt, den es mir gewährte, wäre ich vermutlich gefallen. Als es die Wunde erreichte, nahm ich seine Kälte bereitwillig auf. Das dunkle Wasser schien in mich zu fließen, wie bestrebt, mich einer leeren Kalebasse gleich zu füllen.


      »Es ist gut, dass du deinen Jungen nicht sehen wirst«, sagte mein Vater. »Du bist zu schwach, einen Sohn großzuziehen.« Das Flutwasser hob seinen Wolfspelz, aber es machte ihm nichts aus, es bedeutete ihm nichts. Er beobachtete mich mit der Andeutung eines Lächelns, das ebenso kalt war wie sein Blick.


      Das Wasser umspülte meinen Hals, ließ meine Zähne klappern. Mein Haar breitete sich in den Fluten aus, von der Strömung bewegt. Das Gewicht meines Harnisches, des Schwertes in meiner tauben Hand, der Schlamm – das alles hielt mich fest.


      Ich dachte an mein Kind, an Miana mit der weißen Hand auf ihrem Bauch, und ein Funke Zorn brannte trotz der Kälte in mir. »Du hättest am Leben bleiben sollen, bis ich dich töte, alter Mann.« Diese Worte knurrte ich, bevor das Wasser meinen Mund schloss und mich schluckte.


      Ich sah zur fernen Oberfläche hoch, durch dunkle Kräuter, die sich als mein Haar herausstellten. Weit oben, unmöglich weit oben, brach die gekräuselte Wasseroberfläche das Licht der Sonne und schickte schwaches Glimmen in die eisigen Tiefen. Eine Hand hing über mir, schlaff, dem Himmel entgegengestreckt. Meine Hand. Das matte, grünliche Licht malte wechselnde Schattenmuster auf die Finger.


      Ich starrte. Ich starrte zur fernen Sonne hoch, die vielleicht eine Million Meilen entfernt war. Lundist hatte von einer Million Meilen gesprochen. Von mehr als einer Million. Das Wasser hielt mich fest. Schlaff hing ich da und starrte, bis ich nur noch den fernen Fleck aus grünlichem Licht sah, bis das Grün meine ganze Welt ausfüllte.


      Konturen rückten näher, ebenfalls in Grün gemalt. Das Wasser hielt mich nach wie vor, und meine Brust sehnte sich nach Luft, als ich plötzlich den Eindruck gewann, dass ich nicht durch Wasser den Himmel sah, sondern ein Gasthofzimmer durch grünliches Attar-Glas. Ein Zimmer, in dem ein Kaminfeuer brannte und Miana in einem Sessel lag, mit Katherine an ihrer Seite.


      Ich sah den Lichkin kommen, der es auf sie abgesehen hatte. Ich sah, wie die Tür aufflog und er ins Zimmer kam, langsam und zielstrebig, ein Knochending, umgeben von toter Leere, wo das Auge nicht sehen kann. Das Geschöpf hatte in Hohlwald eine Falle für uns hinterlassen und gewartet, bis wir den Ort verließen. Während wir ertranken, war der Lichkin nach Gottering geschlüpft.


      Wächter folgten ihm dicht auf. Beziehungsweise ihr, denn aus irgendeinem Grund glaubte ich, dass der Lichkin eine Sie war. Die Gardisten fielen, keuchten und schnappten nach Luft, ertranken vielleicht mit ihren eigenen Geistern, von verlorener Liebe erdrosselt, von missbilligenden Eltern erwürgt oder von anderen Phantomen aus der Vergangenheit erstickt. Wir alle tragen die Keime unserer Zerstörung in uns. Wir alle ziehen unsere eigene Geschichte wie rostige Ketten hinter uns her.


      Katherine stand auf und trat der Lichkin entgegen.


      »Du hättest nicht kommen sollen.« Irgendwie konnte ich Katherines Stimme hören. Sie schnitt durch mein sterbendes Hirn, tönte am Donnern meines Herzens vorbei.


      Die Lichkin näherte sich Katherine, und für mich waren nur die Hände deutlich zu erkennen: weiß, wie Knochen oder Wurzeln. Das Bild vor meinen Augen waberte und flackerte. Gleich würde ich den Mund öffnen, um die Luft zu holen, nach der mein Körper gierte.


      »Du weißt nicht viel, totes Ding.« Katherine stand vor der Lichkin, im gedämpften Rot ihres Reisegewandes. Selbst sterbend bewunderte ich ihre Schönheit. Ich bewunderte sie ohne Verlangen, wie etwas Unpersönliches, das sich durch besondere Ästhetik auszeichnete, wie die Farbenpracht eines Kirchenfensters oder das Spiel von Licht und Schatten ferner Berge.


      Die Hände streckten sich ihr schnell entgegen, wurden aber langsam, als stießen sie auf ein unsichtbares Hindernis.


      »Du kannst nicht sehr alt sein, totes Ding«, sagte Katherine. »Es steht in den ältesten Büchern geschrieben. Schlaf und Tod sind Bruder und Schwester. Der Barde wusste es. Denn welche Träume kommen in des Todes Schlaf? Und glaub mir, totes Ding, mit Träumen kenne ich mich aus.«


      Die Lichkin heulte und hob einen grauen Wirbel über Katherine, deren rotes Gewand in Bewegung geriet, wie von einem Wind erfasst. Neben ihr stöhnte und wand sich Miana. Schemen huschten durch den grauen Wirbel, Schatten und Andeutungen.


      »Genug«, sagte Katherine scharf. »Geister, wie? Aber Träume sind von Geistern bewohnt, und sonst von kaum etwas. Geister bestehen aus Träumen, aus toten, verlorenen und schlechten Träumen, aus Träumen, die in kleinen Kreisen feststecken, ihre eigenen Furchen ins Gewebe der Welt graben und nicht loslassen.«


      Katherine hob die Hand, griff zu und zog etwas aus dem Wirbel, an der Kehle gepackt. Für mich sah es aus wie Orscar aus dem Kloster, wie Sunny, an den Pfahl der Schlimmen Hunde gefesselt, an Lesha, die hoffte, dass ich sie rettete, wie der vom Schmied getretene Junge in Albaseat. Man kann sie nicht alle retten. Warum also überhaupt Rettung versuchen? Katherines Finger an der Kehle drückten zu, so fest, dass die Knöchel weiß wurden. Schließlich hing dort Vaters Gesicht, dunkel von Blut. Und dann, puff, war es weg. Nur eine kleine Rauchwolke blieb übrig und löste sich schnell auf.


      Katherine trat vor, ein schneller Schritt. Und die Lichkin zuckte zusammen. Die Kreatur drehte sich um, wandte sich zur Flucht. Doch Katherine hielt sie fest, bekam ihre knochenartige Hand zu fassen. Sie hielt die Lichkin fest, mit all ihrer Kraft. Ihre Hand wurde weiß, die Adern darin immer dunkler, aber sie ließ nicht los.


      »Du hättest nicht kommen sollen.«


      Und ich durchbrach die Oberfläche. Würgend und nach Luft schnappend setzte ich mich auf, das Wasser um mich herum nur dreißig oder vierzig Zentimeter tief, nicht mehr. Ich sog mir herrliche Luft in die Lunge und strich den schwarzen Schleier meines Haares beiseite. Überall um mich herum am Rand von Hohlwald saßen die Brüder, keuchten, husteten und spuckten Wasser, ihre Gesichter violett.
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      Chellas Geschichte


      Die Kutsche holperte über gefrorenen Schlamm, und Chella fluchte erneut. Kai auf der Sitzbank ihr gegenüber schien es viel bequemer zu haben und war halb eingeschlafen, wie von den Armen einer Amme geschaukelt. Chella umklammerte die Armlehnen, ihre Finger weiß auf dem Leder. Fünf Jahre ohne Nekromantie, fünf Jahre, seit der Ankrath-Junge sie geleert, ihre Kraft im Feuersturm seiner Geister geschrumpft hatte. Sie hatte den Toten König nur für grausam gehalten, dass er sie auf diese Weise bestrafte, sie erneut an den Gestaden des Lebens gestrandet ließ, geplagt von den üblichen Wehwehchen und Schmerzen des Fleisches, verspottet von Banalem wie der Temperatur. Inzwischen erkannte sie auch Schläue darin.


      »Verdammnis.« Chella zog den Pelzmantel enger um sich. »Wer hat den Herbst so kalt gemacht?«


      »Wer hat entschieden, die Kongression kurz vor dem Winter stattfinden zu lassen?«, fragte Kai. »Das ist eine vernünftigere Frage.«


      Chella fror nur, ohne sich dabei unvernünftig zu fühlen. Kais Unbekümmertheit ärgerte sie. Sie dachte oft an den Tag zurück, als Sumpfghule ihn und die junge Frau durchs Riedgras gezerrt hatten, mit Schlamm und Schleim in ihrem Haar und Entsetzen in ihren jungen Gesichtern. Jeder Hinweis auf zurückgekehrtes Selbstvertrauen, jedes Zeichen von milder Verachtung hinter seinem Lächeln ließ sie umso mehr ihre Entscheidung bereuen, ihn zu benutzen. Es wäre besser gewesen, ihn zusammen mit seiner frechen kleinen Metze sterben zu lassen.


      In ihrem Kern ist die Nekromantie ein schuldiges Vergnügen, ein Nachgeben dem dunkelsten Instinkt gegenüber. Die Tatsache, dass der Goldjunge zu seiner alten Selbstsicherheit zurückfand, zu seinem Charme und dem gewinnenden Lächeln, als hätte er nur kurz einem geheimen Laster nachgegeben, einem notwendigen Übel, setzte Chella immer mehr zu. Dass er sich als so gut erwies, weckte in ihr den Wunsch, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Er schien die Nekromantie für etwas zu halten, das er beiseiteschieben konnte, wenn er es nicht mehr brauchte, wie die junge Frau. Wie lautete doch noch ihr Name? Sula. Ob sich Kai noch daran erinnerte?


      Nekromantie muss einen hohen Preis haben. Chella hatte zweifellos einen hohen Preis bezahlt. Jorg war es vielleicht gelungen, einen Bissen umsonst zu bekommen, aber es war nicht mehr gewesen als ein Bröckchen. Goldjunge hingegen hatte einfach danach gegriffen, als wäre es nicht schwerer als Jonglieren, und bisher hatte er keine Kugel fallen gelassen.


      »Ich hasse es, lebendig zu sein.« Chellas Worte galten der am Kutschenfenster vorbeistreichenden Welt, Hecken, die eine so dicke Schicht aus Raureif trugen, dass die Zweige lange weiße Dornen zu haben schienen.


      »Und doch klammern wir uns so sehr daran fest«, sagte Kai. »Manchmal allein mit den Fingerspitzen.«


      Er war im trockenen Land unterwegs gewesen und glaubte, dort alles zu kennen. Er glaubte, mit beiden Seiten der Münze vertraut zu sein, nachdem er ein bisschen über die Grenze gestolpert war, wo sich neue Tote manchmal verirrten. Chella fragte sich, wie die längeren, tieferen Reisen ihn verändern würden, was ihm schließlich sein sorgloses Lächeln nehmen mochte. Irgendwo hinter der Absolution, an den Orten, die Engel nicht zu betreten wagten, vielleicht sogar über den schwarzen Sand hinweg zu den Höhlen der Lichkin. Es wartete dort draußen auf ihn … Und am Tag seiner dunklen Offenbarung würde sie ihm all die Kränkungen und seinen Hochmut verzeihen, denn das alles war dann zerbrochen, ohne noch eine Bedeutung für ihn zu haben. Bis dahin aber … Noch eine unvorsichtige Ermutigung seinerseits, und sie war bereit, ihm das Gesicht abzureißen.


      Das unaufhörliche Kippen und Schwanken der Kutsche drehte Chella den Magen um. Ihre Knochen schmerzten, und deshalb setzte sie sich auf. Diese verdammte feuchte Kälte, vor der es kein Entrinnen gab! Sie wischte sich die Nase ab und hinterließ einen feuchten Striemen auf dem Handrücken. Sie schniefte, als sie ihn sah, und gab vor, Kais leicht angewiderten Blick nicht zu bemerken.


      Wie spielen mit Leichen, aber er ekelt sich vor meinem Rotz!


      Lebendig zu sein, machte sie kleinlich und schwach.


      Die Kutsche hielt an, und der Kutscher klopfte dreimal aufs Dach.


      Kai sah auf. »Probleme?«


      Chella fühlte nichts, was in ihrem geschrumpften Zustand aber nicht viel bedeutete. Sie zuckte die Schultern, beugte sich vor und öffnete die Kutschentür.


      Axtis stand im Schlamm. In der Wintersonne glänzte seine goldene Rüstung so hell, dass es Chella in den Augen schmerzte. Hinter und neben ihm saßen weitere Soldaten der Goldenen Garde auf ihren Pferden. »Rauch über dem Ort vor uns.«


      »Wie heißt er?« Chella blinzelte. Die Kutsche zu verlassen, übte keinen Reiz auf sie aus. Die Sonne versprach Wärme, aber sie log.


      »Gottering.«


      »Nie davon gehört. Schickt Reiter voraus und lasst uns den Weg fortsetzen.« Chella beugte sich in die Kutsche zurück und schloss die Tür. »Zweihundertfünfzig Mann! Machen sich Sorgen wegen ein bisschen Rauch. Selbst wenn der ganze Ort in Flammen stünde, wir könnten hindurchreiten.«


      »Vielleicht sind unsere Freunde vor uns hier gewesen.« Kai fing die Wolke seines Atems und formte ein Fragezeichen daraus, das zwischen ihnen verblasste und verschwand. Alte Tricks.


      »Lichkin sind niemandes Freunde, Windgänger. Das solltest du besser nicht vergessen.«


      Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung und rollte kurze Zeit später durch weichen Schlamm und knisternde Eiskrusten.


      »Die Straße ist überflutet – wir durchqueren eine Furt.« Kai sprach die Worte zurückgelehnt, die Augen geschlossen. »Auf dem Marktplatz in der Stadt brennt ein großes Feuer. Keine Knochen.«


      Kai hatte Chella erzählt, dass seine Windsicht zusammen mit der Totensicht wuchs, weshalb sie ihn umso mehr hasste. Die Augen bewegten sich unter den Lidern, blickten voraus und sahen Dinge, die ihr verborgen blieben. Dennoch gestattete sie sich ein Lächeln. Vor ihnen gab es etwas, das Kai nicht kommen sehen konnte, so weit der Wind seinen Blick auch tragen mochte. Die Schläue des Toten Königs hatte sie auf diesen Weg gebracht. Zwei Nekromanten, zur Kongression geschickt. Die für seine Absichten notwendige Nekromantie, und ebenso notwendig der Umstand, dass sie beide dem Leben nahe genug standen, um als makellos zu gelten, Kai so neu in seiner Bestimmung, dass niemand Verdacht schöpfen würde, und Chella so weit von ihrer einstigen Macht entfernt, dass sie niemand als Bedrohung wahrnahm.


      Dunkles Wasser strömte durch die Tür herein; die Kutsche schwamm jetzt halb. Und dann, als der Untergang möglich schien, fanden die Räder auf die Straße zurück und rollten kurz darauf wieder über trockenen Boden. Chella roch brennendes Fleisch.


      »Es ist ein Scheiterhaufen.«


      »Es gibt keine Knochen«, sagte Kai. »Und es hängen Fähnchen und Wimpel an Leinen. Vielleicht wird ein Fest gefeiert.«


      Chella kannte den Tod. Sie schüttelte den Kopf.


      Sie stieg aus der Kutsche, bevor sie ganz angehalten hatte.


      »Was ist los?« Kai folgte ihr nach draußen.


      Chella hob die Hand, damit er schwieg. Nicht dass sie mit den Ohren lauschte, aber es tat gut, ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Geschrei …«, sagte sie. Schrecklicher Schmerz. Ihre Haut brannte damit. Eine Hand erschien vor ihrem Gesicht, und für einen Moment erkannte sie sie nicht als ihre eigene. Sie schien an einem langen Faden zu hängen, und ein langer knochiger Finger zeigte. Die Hand kam nach unten, deutete auf das Wasser zwischen dem Ort und einem nahen Waldstück. »Dort.«


      »Ich spüre es kaum«, sagte Kai.


      »Es versteckt sich.« Chella brachte beide Hände zusammen und formte ihren Willen. Ihr mochte nur ein Schatten ihrer früheren Kraft zur Verfügung stehen, aber sie konnte auf lange Erfahrung zurückgreifen. »Hilf mir, es hervorzuholen.«


      Tote Dinge hinter dem Schleier hervorzuholen, erinnerte Chella immer an die Jauchegrube in Jonholt. In einem heißen Sommer stieg der Gestank zwischen den Brettern auf, so scharf und intensiv, dass er einem Tränen in die Augen brachte, wie an dem Tag, als sie Nan Robtins Brosche fallen ließ. Nun, sie hatte sie nicht in strengerem Sinne fallen gelassen, sondern an ihren Kittel gesteckt, mit der Nadel durch die grobe Wolle. Trotzdem war sie gefallen, hatte sich dabei gedreht und wie ein Diamant gefunkelt, obwohl sie nur aus Glas bestand. Chella hatte danach gegriffen, sie aber zweimal verfehlt, und dann war die Brosche durchs Dungloch gerutscht.


      Lange Zeit hatte sie dagestanden und ins Loch gestarrt, vor dem inneren Auge das Bild der Brosche, wie sie in Dunkelheit fiel. Sie hatte nicht um das Schmuckstück gebeten, denn Nan hätte abgelehnt. Es ist nur Ausleihen, wenn ich es zurückbringe, hatte sie sich gesagt.


      »Wenn du sie nicht zurückbringst, hast du sie gestohlen«, flüsterte sie an der Jauchegrube hinter den Fliederbüschen.


      Sie hatte sich flach auf die Bretter gelegt, die Nase gerümpft und die Luft angehalten, so stark war der Gestank gewesen. Mit der Wange am Holz hatte sie den Arm durchs Dungloch gestreckt und die rauen Brettkanten durch den Kittel am Bizeps gespürt. Finger berührten die Jauche, von ihrer Kühle überrascht, und Ekel stieg in ihr hoch, als sie tiefer tastete, die ganze Hand in die faulige Masse streckte, auf der Suche nach der Brosche.


      Der Wunsch, Luft zu holen, wurde immer stärker in ihrer Brust. Sie kniff die Augen zusammen, sie krümmte die Zehen, ihre Beine zitterten, die Hand suchte und suchte. DU WIRST ATMEN. Und schließlich ist das, was der Körper will, stärker als der Geist, und man kann nicht anders, man schnappt nach Luft.


      Chella hatte würgend dagelegen, Erbrochenes in den Mundwinkeln, mit den Fingern noch immer auf der Suche in einer kalten Welt, halb fest und halb flüssig.


      Und nach all dem kam der plötzliche Stich der Broschennadel so unerwartet, dass die Hand zurückzuckte und leer und stinkend durchs Dungloch kam.


      »Der Trick besteht darin, es stechen zu lassen«, flüsterte sie Kai zu.


      Als der Stich kam, schrie Kai und fiel, während Chella ihn mit grimmiger Zufriedenheit hinnahm und zog, um hervorzuholen, was verloren und verborgen war. So schwach sie auch sein mochte, sie benutzte ihr Leben als Köder, um ihre Beute in Versuchung zu führen und zu ergreifen. Als ihre Knochen schließlich durch Fleisch und Haut zu stoßen drohten, wenn sie nicht losließ, zog Chella noch etwas stärker, und Dunstschwaden bildeten sich über den Fluten. Frostmuster breiteten sich darunter aus, huschten kantig übers dunkle Wasser.


      Es kam nach oben und durchbrach das Eis, etwas, das weißer war als der Frost und dunkler als das dunkle Wasser, ein Geschöpf mit Gliedmaßen so hell wie Knochen, zwischen ihnen mitternachtsschwarze Finsternis, dünn wie eine Klinge, Hände mit drei wurzelartigen Fingern. Obwohl nichts auf ein Geschlecht hinwies, wurde doch deutlich, dass die Kreatur weiblich war. Sie hatte keinen Mund, ihr Schmerz machte sich auf andere Art bemerkbar, vibrierte tief in Chellas Zahnwurzeln. Um sie herum taumelten Gardisten, keuchten, kratzten nach ihren Augen.


      »Keres!« Chella gab der Lichkin einen Namen und hielt sie in der Welt.


      »Was ist geschehen?« Kai kam wieder auf die Beine und atmete tief durch. »Ich kann es sehen. Was hat sich verändert?«


      »Ich …« Etwas hatte sich verändert. Die Lichkin war tatsächlich zu sehen, sie hatte ihren Schleier aus Geistern verloren.


      Kai bis die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Schmerz an, der von dem Geschöpf ausging.


      Die Geister waren fort, wie vertrieben oder … abgezogen.


      In diesem Moment verstand Chella.


      »Die Lichkin ist gehäutet worden.«
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      Fünf Jahre zuvor


      Lange Zeit lag ich im Dunkel, von Fieber geschüttelt. Im Staub lag ich, neben der frischen Leiche eines tausend Jahre alten Mannes, und von Zeit zu Zeit, wenn mein Kopf klar genug war, um die Forderungen der ledrigen Zunge zu verstehen, trank ich.


      Ohne Licht und ohne Geräusche kann man Träume kaum von Delirium unterscheiden. Ich sprach mit mir selbst – dumpfes Murmeln und Vorwürfe – und manchmal auch mit Fexler, der mit dem Gesicht nach unten lag, sein Hinterkopf aufgerissen und blutig. Ich hielt seine Waffe, wie ein Totem gegen die Schrecken der Nacht. Die andere Hand umklammerte das Kästchen mit dem Dornenmuster; selbst im Wahn des Fiebers ließ ich es ungeöffnet.


      Ich sprach zu meinen Dämonen und richtete lange Monologe an jeden Einzelnen von ihnen, während ich mich im Staub wand. Leshas Kopf beobachtete mich aus dem Fach, das die Tabletten enthalten hatte, ihre Haut glänzend, mit dunklem Blut, das aus dem Halsstumpf quoll. Sunny hielt ohne Augen Wache, die Worte aus seinem verbrannten Mund ebenso unverständlich wie meine. William kam Hand in Hand mit Mutter, ihr Blick besorgt, seiner hart wie Stein.


      »Ich habe versucht, dich zu retten.« Dieselbe alte Geschichte – keine neuen Rechtfertigungen von Jorgy.


      Er schüttelte den Kopf, die blonden Locken blutig. Wir wissen beide, dass die Dornen ihn nicht zurückgehalten hätten.


      Die Toten von Gelleth bezogen vor mir Aufstellung, und meine Brüder aus dem Sumpf, von Chella für mich gerufen.


      Und nach und nach wirkten Fexlers Tabletten ein langsames Wunder. Das Fieber schwand, und die Träume wichen Dunkelheit. Williams Augen blieben bis zuletzt, mit anklagendem Blick.


      »Ich habe Hunger.« Die Knochen meines Rückgrats knackten, als ich mich aufsetzte.


      Ich wusste nicht, wie lange ich dort gelegen hatte – lange genug für Fexler, einen unangenehm süßlichen Geruch anzunehmen. Trotzdem knurrte mir der Magen.


      Ich genehmigte mir eine Mahlzeit aus Hartkeksen, die ich mit blinden Fingern unter meinen Sachen fand und im Dunkeln verspeiste, wobei ich gelegentlich Ungenießbares ausspuckte, das meine Finger zusammen mit den Keksen gefunden hatten. Ich durchsuchte Fexler, ohne Licht zu vergeuden, schickte meine Fingerspitzen auf Entdeckungsreise durch seine vielen Taschen. In der einen Hand hielt ich mein stumpf gewordenes Messer bereit, denn ich vertraute nicht darauf, dass die kalt und steif gewordene Leiche meine Zudringlichkeiten ohne Protest hinnahm. Doch Fexler blieb ruhig liegen. Vielleicht kannten die Erbauer Mittel und Wege, ihre Gebäude vor schädlichen Einflüssen zu bewahren, so wie die Siegel der Geistesgänger den Inhalt königlicher Gräber schützten. Ich fand eine leichte, rechteckige Schachtel, wie eine Kartenhülle, mit schwerem, rasselndem Inhalt. An anderer Stelle entdeckte ich mehrere flexible Karten, die sich nach Plastick anfühlten. Die Brusttasche enthielt dünne Zylinder, vielleicht Schreibinstrumente. Ich steckte alles ein.


      Als ich schließlich zum Aufbruch bereit war, zündete ich meine Lampe an.


      Im Schacht emporzuklettern erwies sich als der Albtraum, den ich befürchtet hatte. Das Schlimmste war der Aufstieg bis zu der Stelle, an der ich das Seil erreichen konnte. Beim ersten Versuch griff meine Hand am Seil vorbei, und ich fiel, was meine Geschichte fast mit einem staubigen Skelett am Boden eines tiefen, trockenen Loches beendet hätte.


      Als ich mich schließlich ins Licht der Mittagssonne zog, mit blutigen Händen, keuchend und so ausgetrocknet, dass ich nicht einmal schwitzte, standen Störrisch und der Hengst dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Beide warfen mir gelangweilte Blicke zu. Das Pferd hatte Schaumflecken am Maul, und bei beiden Tieren deutete ein kränklicher Glanz in den Augen auf Dehydrierung hin. Ich stand vor ihnen, schwer atmend und von Erschöpfung gebeugt, die Augen im grellen Schein der Sonne zusammengekniffen. Empfanden die Geister der Erbauer auf diese Weise, wenn sie von einer Welt in die andere traten? Mussten sie sich bemühen und anstrengen, um die tiefen Orte ihrer seltsamen Existenz zu verlassen und so zu erscheinen wie Fexler, von Maschinen für das menschliche Auge gemalt? Jene alten Geister beobachteten mich, als ich mich aufrichtete und mir mit einer Hand die Augen abschirmte. Ich fühlte ihre Aufmerksamkeit. So leer und ausdruckslos wie der Blick des Maultieres, und zweifellos fremdartiger.


      Das letzte Wasser aus den Beuteln auf dem Rücken des Hengstes nahm, durch drei geteilt, unserem Durst nur ein wenig von seiner Dringlichkeit. Natürlich hätte ich alles für mich genommen, wäre ich nicht davon überzeugt gewesen, dass wir es zu dritt zurück zu den Fässern der Schlimmen Hunde schaffen konnten.


      Im Lager der Schlimmen Hunde gab es nur wenige Hinweise auf die früheren Herren. Hier und dort ein gebrochener Knochen, die Waffen, Kleidungsfetzen, Reste von Rüstungen, alles von Staub bedeckt. Ich blieb lange genug, um eine von Toltechs bitteren Pillen zu schlucken und meine Wasserbeutel zu füllen.


      Bevor ich loszog, warf ich einen Blick durch den Seh-Ring. Ein Teil von mir wollte Fexler sehen, ihm sagen, wie viel mich seine Freiheit gekostet hatte, und feststellen, ob es ihm etwas bedeutete. Der Ring zeigte nichts, nur die Welt durch einen Kreis aus Silberstahl. Als ich ihn sinken ließ, flackerte das Innere des Kreises und zeigte mir ein Bild wie von den unteren Hängen des Paradieses, Länder in Braun- und Grüntönen ausgebreitet, ohne Rücksicht auf die Grenzen in den Karten der Menschen, die Ozeane tiefblau. Und dort, an einer Küste im Süden, am dünnen Arm des Meeres, der unsere Länder von Afrique trennt … ein roter, blinkender Punkt.


      »Ich bin nicht dein Spielzeug, Fexler. Du kannst mich nicht kreuz und quer durchs Reich schicken, zu deinen kleinen Punkten.«


      Störrisch schnaubte und fragte sich vielleicht, ob ich in der Hitze übergeschnappt war. Ich steckte den Ring ein. »Verdammt.« Ich hatte eine Reise zu genau jenem Ort geplant.


      »König Honorous Jorg Ankrath.« Der Lakai mit dem kleinen Stab, den er fürs Anklopfen benutzte, kündigte mich mit dem Titel an, den er beim ersten Mal unterschlagen hatte.


      Die Profos saß auf ihrem Ebenholzstuhl, als hätte sie die ganze Zeit dort gesessen, seit Beginn meiner Reise, mit ihren Hauptbüchern und Listen, umgeben von der geometrischen Pracht der Mauren. Der Schreibtisch neben ihr war leer. Der Schreiber, der dort gesessen hätte, fehlte jetzt; vielleicht hatte die Profos ihn fortgeschickt, um seine Arbeit zu überprüfen. Sie sah auf und beobachtete mich, ihr Interesse an mir groß genug, den Federkiel nicht länger übers Pergament kratzen zu lassen.


      »Hat sich Eure Vernunft durchgesetzt, König Jorg?«, fragte sie. »Habt Ihr vor den Bergen kehrtgemacht? Als ich Euch Lesha mit auf den Weg gab, hatte ich gehofft, dass ihre Narben Euch leiten würden – durchs Stadttor zurück.«


      »Eure Enkelin war mir Warnung und Inspiration, Profos.« Vor der Stufe ihres Podiums blieb ich stehen und gab ihr eine tiefere Verbeugung, als ihr zustand. Immerhin brachte ich schlechte Nachrichten. »Sie war eine Forscherin. Unsere Welt braucht mehr Menschen wie sie.«


      »War?« Der Alten entging nicht viel. Ich spürte mehr als dass ich hörte, wie die Anspannung der beiden Männer an der Tür zunahm.


      »Räuber griffen unser Lager an, während wir schliefen. Perros Viciosos.«


      »Oh.« Die beiden Worte ließen sie alt werden. Jahre, die sie bisher nur zäher gemacht hatten, drückten plötzlich auf sie herab. »Besser als zum zweiten Mal das Feuer.«


      »Lesha starb beim Kampf, bevor wir überwältigt wurden. Der Soldat, der mich begleitete, Greyson … Er hatte nicht so viel Glück und starb einen schweren Tod.«


      Aber du hast überlebt. Sie sprach die Worte nicht aus. Die Hundert und ihre Kinder haben einen guten Überlebensinstinkt, und es zahlt sich nicht aus, nach dem Preis dafür zu fragen.


      Die Profos lehnte sich auf ihrem schwarzen Stuhl zurück und legte den Federkiel auf die Armlehne. Einen Moment später schob sie das Pergament beiseite. »Ich habe sechzehn Enkel. Wusstet Ihr das, Jorg?«


      Ich nickte. Dies schien mir nicht der richtige Zeitpunkt dafür, »fünfzehn« zu sagen.


      »Alles intelligente, wundervolle Kinder, die gelegentlich kreischend und lachend durch diese Zimmer liefen, voller Leben. Erst waren es wenige, dann viele. Und ihre Mütter setzten sie mir auf den Schoß, immer die Mütter, und so saßen wir und kicherten, Jung und Alt, beide füreinander ein Rätsel. Das Leben trug sie schnell weiter auf ihrem Weg, und heute könnte ich Euch die Namen der sechzehn Distrikt-Wasserdirektoren schneller nennen als die jener Kinder. Viele von ihnen würde ich auf der Straße nicht wiedererkennen.


      Lesha war ein kühnes Mädchen. Nicht hübsch, aber klug und entschlossen. Sie hätte vielleicht meine Arbeit tun können, aber für das Leben in der Stadt war sie nie geschaffen. Ich bedauere jetzt sehr, dass ich keine Gelegenheit erhalte, sie besser kennenzulernen. Noch mehr tut es mir für ihren Vater leid, der sie vielleicht noch weniger kannte, aber um sie weinen wird, während mir nur Rechtfertigungen bleiben.«


      »Ich habe sie gemocht«, sagte ich. »Dieselbe Kraft trieb uns beide an. Ich mochte auch Greyson.«


      Mir fiel plötzlich ein, dass Personen, die es verdienten, Freunde genannt zu werden, in meinem Leben selten waren. In der kurzen Zeit von drei Monaten hatte ich zwei kennengelernt und wieder verloren.


      »Was auch immer Ihr gefunden habt … ich hoffe, die Mühe hat sich gelohnt.«


      Die Pistole hing schwer an meiner Hüfte, in Leder gehüllt. Fast ebenso schwer wie das Kupferkästchen auf der anderen Seite. Die Profos nahm wieder ihren Federkiel. Diesmal sprach sie nicht von Empfängen, Festessen mit Kaufleuten und Messen mit dem Kardinal. Vielleicht wollte sie zuerst ihrem Sohn mitteilen, dass seine Tochter tot war.


      »Ein Mann, der keine Opfer bringen kann, hat gleich verloren, Profos. Es gab einmal eine Zeit, als ich die Leben der Menschen um mich herum auslöschen konnte, ohne etwas dabei zu empfinden. Jetzt nehme ich Anteil, manchmal. Und es kommt vor, dass es schmerzt.« Ich dachte an den Nubier, der fiel, nachdem ich auf ihn geschossen hatte. »Aber das bedeutet nicht, dass ich darauf verzichte, absolut alles zu opfern, anstatt zu gestatten, dass es mich beherrscht oder in etwas verwandelt wird, das mir den Sieg nimmt.«


      »Oh, diese Einstellung wird Euch bei der Kongression von Nutzen sein, König Jorg.« Die Profos schenkte mir ein grimmiges Lächeln, das noch mehr Falten in ihrem Gesicht schuf.


      »Aber Eure Enkelin, Profos, war nicht etwas, das ich aufgab, um meine Sache voranzubringen. Ich habe mir Mühe gegeben, ihr Schmerz zu ersparen.«


      Die Alte auf dem schwarzen Stuhl nahm eine Schriftrolle und tunkte den Federkiel ins Tintenfässchen. »Den Perros wird bald Gerechtigkeit widerfahren.« Sie warf mir einen kalten Blick zu. »Den Straßenbrüdern. Dieser Befehl wird genügend Stadtwächter losschicken, um sie alle zur Strecke zu bringen.«


      »Sie sind alle tot, glaube ich. Oder fast alle. Ein oder zwei entkamen vielleicht.« Ich erinnerte mich daran, ein Beil geworfen zu haben, und vor dem inneren Auge sah ich, wie der getroffene Mann die Arme hochriss und fiel. Der zweite Fliehende verschwand hinter der Anhöhe. »Einer entkam.« Ich wollte zurückkehren und ihn selbst jagen. Mit Mühe öffnete ich die Hände, die ich zu Fäusten geballt hatte, und begegnete dem Blick der Profos.


      »Hier in Albaseat haben wir von den Perros Viciosos gehört, König Jorg. Man bringt Geschichten durch die Tore der Stadt, viele Geschichten.«


      »Dann fügt dies zur Geschichte über Lesha hinzu. Sie machte den Schlimmen Hunden ein Ende und bewahrte viele andere vor ihren Grausamkeiten. Und ich war das Ende, das sie ihnen brachte.« Ich dachte, dass es Lesha vielleicht gefallen hätte.


      Die Profos zeigte wortlosen Zweifel, indem sie andeutungsweise den Kopf schüttelte. »Es können nicht weniger als fünfzig oder sechzig Perros Viciosos gewesen sein, wenn man bedenkt, wie viel Unheil sie angerichtet haben …«


      »Zwei Dutzend, vielleicht ein paar mehr.« Ich zuckte die Schultern. »Man braucht nicht viele Hände und auch nicht viel Fantasie, um einen Ruf von Blut und Gewalt zu erwerben.«


      »Zwei Dutzend, und Ihr habt alle bis auf einen getötet?« Die Profos wölbte eine Braue und ließ den Federkiel wieder sinken, als widerstrebte es ihr, eine Lüge festzuhalten.


      »Ich habe sie vom kleinsten Kind bis zur ältesten Frau getötet, Gnädigste, und anschließend sind drei Äxte bei ihrer Zerstückelung stumpf geworden. Ich bin Jorg von Ankrath – in Gelleth habe ich zehntausend verbrannt und sie nicht für zu viele gehalten.«


      Ich verbeugte mich erneut und ging. Die Männer an der Tür, breitschultrig und in schwarzen Schuppenpanzer gehüllt, traten rasch beiseite.
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      Fünf Jahre zuvor


      Während der Reise nach Afrique wurde ich fünfzehn. Ich hatte mir eine solche Reise übers Meer immer als sehr aufregend und anstrengend vorgestellt, wie die von Stürmen heimgesuchten Odysseen, von denen die Legenden berichten. Ich hatte auch an Schiffbrüchige gedacht, die auf einem Floß in einer Wüste aus Wasser trieben, tagsüber unter einer Plane vor der erbarmungslosen Sonne Schutz suchend, Verzweifelte, die ihre eigenen Urin tranken, um am Leben zu bleiben, bis sie schließlich die dünne Linie von Land am Horizont entdeckten.


      Die Wahrheit lautet: Von Albaseat aus kann man über gute Straßen durch die Königreiche Kadiz und Kordoba reisen und die Küste von Kordoba erreichen, wo eine Landspitze in einem gewaltigen Felsen endet, der mehrere Meilen breit ist: Tariqs Berg. Wenn man von den Wachtürmen auf dem Gipfel dieses von Wellen umspülten Berges nach Süden blickt, über zwei Dutzend Meilen Meer, sieht man die Küste von Afrique, nackte Höhen, die dort wie herausfordernd aus dem morgendlichen Dunst ragen. Wenn man den Blick nach Westen richtet, über die Tariqbucht, erkennt man Port Albus, wo viele Schiffe darauf warten, einen Mann mit Gold in der Tasche zu jedem beliebigen Ort auf Erden zu bringen.


      Afrique ist nicht aufgrund seiner Entfernung mysteriös. Von der Pferdeküste braucht man gewissermaßen nur die Hand auszustrecken, um den geheimnisvollen Kontinent zu berühren, aber wie ich von Katherine gelernt habe: berühren heißt nicht wissen. Von den Wachtürmen des Felsens aus mag man Maroks Ausläufer beobachten können, aber Afriques Gewaltigkeit breitet sich so weit nach Süden aus, dass uns mehr Meilen von den fernsten südlichen Regionen trennen als vom eiserstarrten Norden der Jarls. Sie sind ebenso weit entfernt wie Utter im Osten oder sogar die Großen Länder im Westen, jenseits des Ozeans.


      Kurz gesagt: Ich war nur einen Tag auf See, und an diesem Tag – mitten zwischen zwei Kontinenten und ohne Land in Sicht, was der Beharrlichkeit des Dunstes an den Küsten zu verdanken war – kam und ging die Stunde meines Geburtstages. Ich wurde fünfzehn, und mein sechzehntes Lebensjahr begann.


      Port Albus erreichte ich braun gebrannt von der kordobanischen Sonne, die eigentlich dieselbe Sonne ist, die auch über Kadiz, Wennith und Morrow scheint, obwohl die Kordobaner sie für sich beanspruchen. Über eine Passage auf die andere Seite der Meerenge verhandelte ich an Kais, wo es ebenso viele Mauren, Nubier und Männer aus Arabien gab wie Leute von der Pferdeküste oder den Hafen-Königreichen. Kapitän Akham von der Keshaf erklärte sich an jenem Morgen bereit, mich zur anderen Seite zu bringen. Ich wartete, während muskulöse Nubier, schwarz wie Trolle, den Rest der Fracht an Land trugen. Sie stapelten weiße Salzblöcke, dick wie eine Handspanne und dreißig Zentimeter groß, die aus dem weiten Unbekannten stammten, von Kamelen durch große Wüsten geschleppt. Daneben standen Körbe mit Obst aus Maroks Hainen. Ich ließ mir von einem Stauer ihre Namen nennen: Ananas, Sternfrucht, haarige Litschi. Ich kaufte jeweils eine für zwei Kupfermünzen und ging eine Stunde später mit klebrigen Händen, klebrigem Gesicht, klebrigem Dolch und einem Mund, der mehr von fernen Ufern kosten wollte, an Bord.


      Als ich wartete und die Früchte aß, gesellte sich mir ein Mann bei den Fässern hinzu. Auf der anderen Seite der Landungsbrücke blieb er stehen, seltsamer als die anderen Männer am Kai, aber nicht der Seltsamste in dieser Stadt.


      »Sir Jorg vom Conaught.« Ich deutete eine Verbeugung an. »Ihr seid Florentiner?«


      Er nickte, eine kurze Bewegung unter dem hohen schwarzen Zylinder seines Hutes. Nichts von seiner Haut zeigte sich, abgesehen vom Gesicht, das füllig und teigig war unter der fünf Zentimeter breiten Hutkrempe. Ich fragte mich, warum es nicht längst ein feuriges Scharlachrot zeigte.


      »Ich bin nie zuvor einem Modernen begegnet.« Die Knappheit des Nickens gefiel mir nicht, und so spuckte ich die Höflichkeit mit der zähen Schale der Ananas aus, auf der ich gekaut hatte.


      Der Florentiner sagte nichts und blickte dorthin, wo sich zwei Männer mit seinem Gepäck abmühten, einer großen Truhe, von dem gleichen schwarzen Stoff bedeckt, aus dem Gehrock, Hose, Weste und Hemd bestanden. Eine Symphonie in Schwarz, nur ein wenig aufgelockert vom Weiß seiner Handschuhe und der auffallenden Blässe seines Gesichtes. Schweiß perlte an der einen Nasenseite, und die Weste schien voll davon zu sein, wenn ich ihren Glanz richtig deutete.


      »Ein florentinischer Bankier auf dem Weg nach Afrique, ohne einen Leibwächter?«, fragte ich. »Ich halte die Räuber einen Tag lang von Euch fern, wenn Ihr genug Geld habt.« Ich dachte, dass ich vielleicht weniger auffiel als Wächter eines Mannes, der noch auffälliger war als ich.


      Er sah mich an und schaffte es nicht, seinen Abscheu ganz zu verbergen. »Danke, nein.«


      Ich zuckte die Schultern, gähnte und rollte den Kopf. Nach dem schwertlosen Frieden, den die Uhrwerk-Soldaten der Bankiersfamilien in Florenz wahrten, musste die wilde Weite der Welt für ein Mitglied jener Familien ein Schock sein. Das nächste Stück Ananas glänzte an der Spitze meines Dolches und verschwand einen Moment später in meinem Mund.


      »Euer Name, Bankier«, sagte ich.


      »Marco Onstantos Evenaline aus dem Haus Gold und Handelsderivate Süden.«


      »Viel Glück, Meister Marco.« Ich kehrte ihm den Rücken und folgte seiner Truhe an Bord. Wahrscheinlich brauchte er alles Glück, das er sich leisten konnte, aber die Vernunft verlangte, dass er etwas bei sich hatte; andernfalls hätte er den weiten Weg von den Zähltischen in Florenz bis hierher nicht überlebt.


      Auf dem ausgebleichten Deck der Keshaf verbrachte ich Stunden damit, vom Bug aus das Meer zu beobachten, wobei ich feststellte: Die Sonne hatte meine Haut dunkel werden lassen, aber nicht dunkel genug, um sie nicht noch ein bisschen mehr zu verbrennen. Die zweite Hälfte der Reise verbrachte ich vor dem Sonnenschein versteckt, im Schatten der Segel.


      »Herr?« Der Junge des Kapitäns, mit Wasser in einem Lederbecher.


      Ich nahm den Becher. Man lehne nie Wasser an einem trockenen Ort ab – und es gibt keine trockeneren Orte als die Meere von Afrique. »Danke.« Der Durst machte mich dankbar.


      Ich reiste als heruntergekommener Ritter, nicht als König, mit einem Brief meines Großvaters, um mir den Weg zu erleichtern, sollte das erforderlich werden. Ohne die Bürde meines Titels war das Leben einfacher. Ich trank das Wasser, lehnte mich an ein zusammengerolltes Seil und fühlte mich so entspannt wie schon lange nicht mehr. Ich hatte genug von den Formalitäten in Albaseat, auch wenn es mir gelungen war, den angedrohten Empfängen zu entkommen. Besser war es, das Reich inkognito kennenzulernen, von den Straßen, aus der Gosse, falls notwendig; die Springbrunnen und duftenden Schatten der Reichen lehrten nicht viel.


      Bei solchen Gelegenheiten, wenn ich Frieden in Anonymität fand, fragte ich mich: Wenn es mir solche Zufriedenheit bereitete, die Fesseln des Königs abzustreifen, warum strebte ich dann eine noch viel schwerere Krone an, die des Kaisers? Mit dem Knarren der Planken um mich herum, dem Flattern der Segel, die mir Schatten spendeten, und einer kühlen Meeresbrise, die mir den Schweiß nahm, fiel es schwer, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Doch meine Finger fanden eine, bestehend aus einem Kupferkästchen mit Dornenmuster. Selbst hier, auf dem weiten Meer und unter einer heißen Sonne, fand mich die Kälte. Das Kästchen mochte die schlimmsten meiner Verbrechen enthalten, doch es gab genug andere, die nicht darin eingesperrt waren, und ich wusste: Wenn ich zu lange verharrte, selbst am wärmsten und hellsten aller Orte, würde sie mich schließlich finden, die kalte Dunkelheit, mir den Frieden nehmen und mich verschlingen.


      Wenn man laufen muss, so sollte man sich etwas suchen, auf das man zulaufen kann – dann fühlt es sich weniger nach Flucht und Feigheit an. Und wenn man auf etwas zulaufen muss, warum nicht auf den Thron des Reiches? Etwas angemessen Fernes und Unerreichbares. Immerhin … Alles zu bekommen, was man sich wünscht, kann ein ebenso grässlicher Fluch sein wie die Erfüllung aller Träume.


      Jussuf Malendra trat neben mir an die Reling des Schiffes. Ein großer Mann, schlank, in ein weites Baumwollgewand gekleidet, das der Wind aufblähte. Kapitän Akham hatte uns einander vorgestellt, als ich an Bord gekommen war, der einzige andere Passagier außer Marco und mir. Aber seitdem hatte er sich versteckt, was an Bord eines kleinen Schiffes gar nicht so einfach ist. Der Moderne, Marco mit dem langen Titel, hatte bereits zu kotzen begonnen, noch bevor die Keshaf den Hafen verließ, wobei ihm beinahe sein hoher schwarzer Hut abhandengekommen wäre. Kurze Zeit später verschwand er unter Deck. Dort unten hatte sich vielleicht auch Jussuf verborgen.


      »Beeindruckend, nicht wahr?« Er deutete auf den Felsen, Tariqs Berg. Meilen hinter uns ragte er auf, war aber noch immer gewaltig.


      »Ja. Dieser Tariq muss ein großer König gewesen sein«, sagte ich.


      »Das weiß niemand. Es ist ein sehr alter Name.« Jussuf schloss beide Hände um die Reling. »Alle unsere Namen sind alt. Die Erbauer schrieben ihre in Maschinen, und jetzt können wir sie nicht mehr lesen. Die Sonne hat alles verbrannt, was auf Papier geschrieben stand, bis auf die ältesten Schriften, die in tiefen Gewölben lagen, habt Ihr das gewusst? Die Schriften, die wir fanden, waren besonders wertvoll; man schätzte sie vor allem wegen ihres Alters, nicht wegen der Geheimnisse, die sie enthielten. Als die Länder wieder bewohnbar wurden und die Menschen zu ihnen zurückkrochen, stammten die meisten Aufzeichnungen, die sie entdeckten, von den Griechen und Römern.«


      »Wir sind also in allem hinter den Erbauern, sogar bei den Namen?« Ein kurzes Lachen entrang sich mir.


      Eine Zeit lang beobachteten wir, wie die Möwen ihre Kreise zogen, und lauschten ihren Rufen.


      »Besucht Ihr einen Verwandten in Marok?«, fragte Jussuf. »Wollt Ihr vielleicht heiraten?«


      »Glaubt Ihr, ich könnte Euren Frauen gefallen?« Ich wandte ihm die Brandnarben in meinem Gesicht zu.


      Jussuf zuckte die Schultern. »Töchter heiraten den Mann, den der Vater für sie auswählt.«


      »Und wollt Ihr heiraten?« Ich hob den Blick vom schmalen, gewölbten Schwert an seinem Gürtel zur dunklen Masse seines Haares, einem Durcheinander aus kleinen Locken, von Knochenkämmen gebändigt.


      Jussuf warf den Kopf zurück und lachte. »Fragen für Fragen. Ihr seid jemand, der Zeit an einem Hof verbracht hat.« Er ließ sich von der Dünung an die Reling drücken und warf mir einen listigen Blick zu. »Ich bin zu alt für weitere Frauen, Sir Jorg, und Ihr haltet Euch vielleicht für die erste zu jung?« Seine dunklen Lippen – dunkler als der Karamellton seiner Haut – formten ein Lächeln. Ich schätzte ihn auf dreißig; älter war er bestimmt nicht.


      Ich zog die Schultern hoch. »Zweifellos bin ich zu jung für mehr. Und um Eure Neugier zu befriedigen, Lord Jussuf: Ich reise nur, um zu sehen, was die Welt zu bieten hat.«


      Eine Welle schlug gegen den Rumpf, und unerwartetes Spritzwasser stob zu uns empor.


      Der Marokaner wischte sich das Gesicht ab. »Salz! Hoffen wir, die Welt hat mehr zu bieten als dies, ja?« Wieder ein Lächeln. Die Zähne waren lang und gleichmäßig, seltsam grau.


      Ich lächelte ebenfalls. Eine Odyssee wäre mir willkommen gewesen, ohne das treibende Floß und die Notwendigkeit, den eigenen Urin zu trinken. Ein Tag auf See war zu wenig. Außerdem: Wenn man sich anschickte, eine neue Welt zu betreten, sollte die Reise dorthin von Bedeutung sein, nicht nur ein Sprung über einen dreißig Meilen breiten Kanal.


      »Kommt mit und wohnt bei mir, Sir Jorg. Ich habe ein schönes Zuhause. Begleitet mich, wenn wir an Land gehen. Man soll nicht sagen, Marok hieße Besucher nicht auf angemessene Weise willkommen. Und Ihr könnt uns erzählen, was Ihr in Afrique zu finden hofft.«


      »Es ist mir eine Ehre«, erwiderte ich.


      Eine Weile standen wir da, ohne miteinander zu sprechen. Erneut beobachteten wir die Möwen und die weißen Kronen auf den Wellen, bis schließlich die Umrisse von Bergen aus dem fernen Dunst kamen, die zerklüftete Küste einer neuen Welt. Ich überlegte, was ich meinen Gastgebern sagen sollte, wenn sie mich am Tisch fragten, was mich nach Afrique brachte. Ich hätte meinen Rang nennen und von der Kongression sprechen können, von der Idee, die mir die Profos in den Kopf gesetzt hatte und wonach der Reichsthron in Vyene mit einer anderen Art von Spiel gewonnen werden konnte, mit weniger Blutvergießen und mehr Lügen. Und dass ich, um dieses Spiel zu gewinnen, mehr über die wichtigsten Vertreter der Hundert wissen musste, mehr als sie vor dem Goldenen Tor preisgaben. Vielleicht konnte ich den Prinzen von Pfeil erwähnen und darauf hinweisen, dass es vor allem seine Verachtung gewesen war, mehr als die Segel der Keshaf, die mich dazu brachte, mir die Grenzen des Reiches selbst anzusehen, zu erfahren, was mein sein würde, es noch mehr zu wollen. Und schließlich, wenn ich töricht genug war, würde ich möglicherweise von Ibn Fayed reden, und von einem Mathmagier namens Qalasadi. Ich hatte Jahre mit der Suche nach Rache an einem Onkel verbracht, der zum Mörder meiner Mutter und meines Bruders geworden war, und hier gab es jemanden, der fähig gewesen wäre, alle Verwandten meiner Mutter in einer Nacht zu töten und mich als Schuldigen darzustellen. Er verdiente doch nichts Besseres als Onkel Renar, oder?


      Der Hafen von Kutta erstreckte sich an einem langen und staubigen Küstenbogen, eingezwängt zwischen dem Meer und den Bergen, die steil gen Himmel ragten, braun und dunkelgrün, bis die Vegetation aufhörte und nur noch nackter Fels blieb. Wir traten auf eine wacklige Anlegestelle, die so voller Menschen war, dass ich den Eindruck gewann, jeden Moment könnten mindestens ein Dutzend von ihnen ins Meer stürzen. Ich überließ es Jussuf, einen Weg für uns zu bahnen. Die Balance zwischen der Kraft, die bei einem solchen Unterfangen Anwendung findet, und der Art der Reaktion, wenn sich jemand davon beleidigt fühlt, unterscheidet sich von Ort zu Ort. Anstatt gleich zu Beginn der Reise durch Afrique, die länger als nur einige wenige Meter werden sollte, in einen Kampf verwickelt zu werden, folgte ich Jussuf und hielt dabei aufmerksam Ausschau.


      Es schien keinen Grund für die Präsenz so vieler Menschen zu geben, die alle, abgesehen von den halb nackten Nubiern, von Kopf bis Fuß in Gewänder gehüllt waren, entweder weiß oder schwarz. Viele trugen Turbane, Schesch genannt, die Kopf und Gesicht bedeckten und nur die Augen frei ließen. Und der Lärm! Eine Wand aus Geräuschen, scharfes Schnattern, halb drohend, halb im Scherz. Vielleicht lag es am Frieden der Überfahrt, oder vielleicht erscheint einem eine Menge lauter und rauer, wenn man ihre Sprache nicht kennt. Es könnte auch sein, dass Hitze und die Nähe so vieler dicht gedrängter Menschen den Lärm erst zu Lärm machen. Als ich hinter Jussuf durch Hitze und Gedränge trat, wurde mir richtig klar, dass ich mich zum ersten Mal an einem völlig fremden Ort befand. An einem Ort, wo die Menschen eine andere Sprache sprachen und anders dachten. Marok war über Jahrhunderte hinweg Teil des Reiches gewesen, und die Herren dieses Landes besuchten noch immer die Kongression, aber zum ersten Mal in meinem Leben fand ich mich in einem Land wieder, das an Königreiche grenzte, die nie zum Kaiserreich gehört hatten. Hier genügte das Wort »Reich« nicht; es brauchte den Zusatz »heilig«, um es von anderen Reichen zu unterscheiden. In Utter nennen sie uns »Christenheit«, aber in Marok sind wir das Heilige Reich, was angemessener ist, denn neunzehn von zwanzig Marokanern folgen dem Adhan-Ruf, wenn die Muezzin von den Minaretten singen.


      Die Menge roch sogar anders. Der Geruch scharfer Gewürze versteckte den Gestank ungewaschener Körper: Pfefferminz, Koriander, Sesam, Kurkuma, Ingwer, Pfeffer und andere, die ich nicht identifizieren konnte, so von den Menschen getragen, als gehörten sie zu ihrem Schweiß.


      »Bleibt dicht hinter mir, Sir Jorg!« Jussuf lächelte über die Schulter hinweg. »Zeigt das geringste Interesse, und Ihr habt kein Geld mehr, wenn wir das Kaffeehaus erreichen. Dann seid Ihr beladen mit Teppichen, Messinglampen und genug Traumkraut, um ein Kamel zu töten. Und obendrein mit einer Wasserpfeife, um es zu rauchen.«


      »Nein.« Ich schob die bestickten Teppiche von zwei Verkäufern beiseite und trat an ihnen vorbei, wie durch ein schmales Tor mit Vorhängen zu beiden Seiten. »Nein.« Sie beherrschten die Sprache des Reiches gut genug, wenn ein Verkauf möglich schien. »Nein.« Noch einmal, und dann waren wir durch und überquerten einen großen staubigen Platz, verfolgt von barfüßigen Kindern, die schmutziges Leinen und saubere Lächeln trugen.


      Auf der anderen Seite des Platzes gab es etwa ein Dutzend Kaffeehäuser mit Tischen und Stühlen im Schatten von Markisen in blassem Grün und Rot. Hinter uns erstreckten sich die Anlegestellen mit den Schiffen. Obwohl … es waren hauptsächlich Boote. Die größeren Schiffe lagen an den stabileren Kais, vor großen Lagerhäusern.


      Abgesehen von den Weiß tragenden Kindern und krummen Alten – Männer und Frauen in Schwarz, die im Schatten am Rand des Platzes dahinschlurften – bewegte sich nichts. Die vielen Leute hinter uns mieden den Platz und drängten sich auf den Stegen hinter uns. Ihr Lärm war jetzt gedämpft und vermischt mit dem Rauschen am Hafendamm. Die Sonne glühte auf uns herab, mit einer Hitze, die selbst die Fliegen langsam werden ließ und ihnen ihre Hast nahm.


      Ein Mann näherte sich uns von einer der Gassen zwischen den Läden und führte drei Pferde, einen großen arabischen Hengst und zwei helle Stuten. Fünf solche Hengste waren Teil der Wiedergutmachung gewesen, die Vater für Mutters und Williams Tod erhalten hatte.


      »Mein Mann, Kalal. Wir können zu meinem Anwesen reiten oder zuerst ein wenig sitzen und das Meer beobachten.« Jussuf deutete auf das nächste und größte Kaffeehaus. »Maroks Kaffee wird Euch gefallen, Sir Jorg. Heiß, süß und stark.«


      Den Kaffee in Ankrath oder Renar mochte ich nicht. Er war kalt, bitter und schwach. Und teuer, vor allem teuer. Ich bezweifelte, dass ich meine Meinung änderte, nur wenn er etwas stärker wurde. Jussuf musste die Falten in meiner Stirn gesehen und richtig gedeutet haben, obwohl ich mich gut darin glaubte, nur das in meinem Gesicht zu zeigen, was ich zeigen wollte.


      »Es wird auch Tee serviert«, sagte Jussuf. »Und ich kann Euch mit unserem Nationalsport vertraut machen.«


      »Tee klingt gut.« Man lehne in einem trockenen Land nie etwas zu trinken ab. »Und dieser Sport, geh es dabei um Kamele?«


      Beide Männer lachten. Kalal, vielleicht ein Stammesbruder, hatte die gleiche Hautfarbe, und auch seine Zähne wirkten ein wenig grau.


      »Würfel, mein Freund.« Jussuf legte mir den Arm um die Schulter. »Keine Kamele. Es ist das Spiel der zwölf Linien. Kennt Ihr es?«


      »Nein«, sagte ich. »Zeigt es mir.«


      Jussuf führte mich zu den Tischen, wo alte Männer in weißen Gewändern und mit roten Fes saßen, Wasserpfeife rauchten, aus kleinen Tassen tranken und sich über Spielbretter mit Dreiecken, Spielmarken und Würfeln beugten. Er blaffte zwei scharfe Worte in der Berbersprache, und mit einem letzten Lächeln führte Kalal die Pferde weg.


      »Ein Glücksspiel?«, fragte ich. Würfel rasselten in Bechern, als wir uns näherten.


      »Ein Spiel der Berechnung, mein Freund. Der Wahrscheinlichkeit.«


      Ich dachte an Qalasadis dunkles Lächeln, daran, wie die Mathmagier trotz ihrer Wissenschaft der Zahlen an Tradition und Geheimnis festhielten, wenn es die Anwendung von Magie betraf, die über reine Arithmetik hinausging. Ich fragte mich, wie solche Zähne von einem Betelblatt verfärbt aussehen würden. Vielleicht grau?


      »Ja«, sagte ich. »Ein solches Spiel würde ich gern spielen. Erklärt mir die Regeln. Über Regeln weiß ich immer gern Bescheid.«
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      Fünf Jahre zuvor


      Das Brett lag zwischen uns, das Spiel der zwölf Linien, die Spielmarken aufgereiht, die Würfel im Becher bereit. Die Regeln kannte ich – wir hatten ein ähnliches Spiel in Ankrath, Battamon genannt. Jussufs Erklärungen gaben mir Zeit, ihn zu beobachten und über meine Möglichkeiten nachzudenken. Die Art und Weise, wie er über das Spiel sprach, über Kombinationen, Verteilung von Wahrscheinlichkeiten und grundlegende Strategien, deutete darauf hin, dass er ein Mathmagier war. Wenn nicht die Zähne gewesen wären, hätte ich mich vielleicht nicht meiner eigenen Arithmetik gewidmet und zwei und zwei zusammengezählt.


      »Warum fängst du nicht an?«, sagte ich.


      Er nahm den Becher und schüttelte die Würfel.


      Offenbar hatten sie ihre Berechnungen angestellt, ein bisschen Magie angewendet und Vorbereitungen für mich getroffen. War es ihnen gelungen, mein Kommen genau vorherzusagen, oder hatten sie nur die Wege ausgearbeitet, die ich eventuell nehmen würde, und ihre Ressourcen entsprechend verteilt? Wie auch immer, es beunruhigte mich, Gegenstand von Berechnungen zu sein.


      Jussuf warf die Würfel, zwei Dreien. Seine Hand bewegte sich fast zu schnell, um sie im Auge zu behalten, und setzte Spielmarken.


      »Erwartet nicht von mir, dass ich gut spiele. Ich lerne langsam.« Ich nahm Becher und Würfel von ihm entgegen.


      Der Maure schien sich zu entspannen. Das konnte er sich leisten, wenn er über mich Bescheid wusste, wenn er mein Verhalten kannte, bevor ich darüber entschied. Auf wie viele Tafeln hatten sie ihre Gleichungen geschrieben? Wie viele Männer hatten die Berechnungen hin und her getragen, um sie auszugleichen, um Lücken zu füllen und die Vorhersagen noch genauer zu machen? Wussten sie, wann ich Stahl für einen Angriff ziehen würde? Stand ein Mann an einem dunklen Fenster bereit, die Armbrust gespannt und auf die Stelle gerichtet, die ich wählen würde? Wussten sie um die Stunde, in der ich mich davonmachen würde, und kannten sie vielleicht auch den Weg? Wenn sie alle so fähig waren wie Qalasadi, so hätte es mich nicht überrascht, wenn bereits die Worte geschrieben standen, die erst noch aus meinem Mund kommen mussten. »Oh, das ist nicht gut!« Eine Einsund eine Zwei. Ich setzte meine Spielmarken.


      Jussuf schüttelte die Würfel. Überall um uns herum spielten Männer das Spiel, rauchten und tranken aus ihren kleinen Tassen. Dann und wann drehte sich ein Gesicht in meine Richtung, faltig und von der Sonne gebräunt, meistens mit mehr grauen Haaren als schwarzen. Hier gab es kein Lächeln für den Reisenden, und die gleichgültigen Augen verrieten nichts. Wie viele von ihnen wohl für Qalasadi arbeiteten? Sie alle? Oder nur Jussuf und sein Bediensteter?


      Ich konnte aufstehen und zur Keshaf laufen, die noch an der Anlegestelle lag. Aber sie würden bereits wissen, ob ich eine solche Entscheidung traf oder nicht. Es konnte einen in den Wahnsinn treiben.


      Jussuf warf und setzte. Weiße Spielmarken strichen übers Brett. Mein Tee kam, und sein Kaffee. Enthielt der Tee vielleicht Gift? Ich hob ihn an die Lippen.


      »Orangen?«


      »Wenn sie nach den Blüten des Orangenbaumes duften«, sagte Jussuf und nickte.


      Wenn sie mich vergiften wollten, so hätte der Schiffsjunge an Bord der Keshaf Pulver ins Wasser geben können, das er mir brachte. Ich setzte den Rand der Tasse an den Mund, dünnes Porzellan, mit einem zarten Rautenmuster geschmückt. Vermutlich wollten sie mich als Geisel für Ibn Fayeds Krieg gegen meinen Großvater.


      Der Tee schmeckte gut. Ich warf die Würfel und setzte, ließ mir dabei mehr Zeit, als nötig war, um die Mathmagier ein wenig zu verunsichern. Jussufs nächste Züge erschienen mir falsch, nicht dumm, aber zu vorsichtig. Sie hatten meinen Großvater vergiften wollen, aber er lebte noch. Sie hatten Ibn Fayeds Sache voranbringen wollen, aber stattdessen lagen ein Dutzend oder mehr hochgeborene Tote von der Pferdeküste an seiner Tür, unehrenhaft getötet. Ihr Gestank zog durch sein Haus.


      Ich rollte die Würfel. Sechs und Vier.


      Unter dem Tisch schlossen sich meine Finger um den Dolchgriff. »Wisst Ihr, was ich als Nächstes tun werde, Lord Jussuf?«, fragte ich.


      Ich konnte ihm die Klinge an die Kehle setzen, schneller als schnell.


      Ein langsames Lächeln. »Nein, aber ich kann raten.«


      Ich setzte meine Spielmarken.


      Jussuf zögerte einen Moment, bevor er die Würfel in den Becher gab. Dünne Falten bildeten sich in seiner Stirn. Vielleicht nahm er neue Berechnungen vor.


      Während der Maure würfelte, stellte ich im Geist eine Liste zusammen. Sie bestand aus sechs Punkten, aus Möglichkeiten, für die sich andere Männer vielleicht entschieden hätten.


      1) Rike: Streck die Hand aus, pack Jussuf hinter dem Kopf und schlag sein Gesicht hart auf den Tisch. Mach dich anschließend auf und davon.


      2) Makin: Gewinne einen neuen Freund. Sei nett und freundlich.


      3) Gorgoth: Geh ohne Aufhebens. Wähle einen Weg, um jene zu schützen, die am meisten von dir abhängen.


      4) Vater: Kauf dir die Loyalitäten, die gekauft werden können. Verteile die Gerechtigkeit, die du ohne Verluste verteilen kannst. Kehre heim, um meine Macht zu festigen.


      5) Gomst: Bitte Gott, dir den Weg zu zeigen. Folge Jussuf, beachte die Regeln und lauf, wenn sich Gelegenheit dazu ergibt.


      6) Sim: Zeig keinen Trotz. Geh mit Jussuf und seinem Mann. Ermorde sie beide an einer einsamen Stelle. Setz den Weg anschließend als Maure verkleidet fort.


      Ich war wieder mit den Würfeln dran und nahm einen. Wenn ich die Würfel entscheiden ließ, wenn ich dem Zufall Gelegenheit hab, zwischen unwahrscheinlichen Möglichkeiten zu wählen … damit zerriss ich vielleicht das Netz aus Vorhersagen, in dem ich gefangen war.


      »Vielleicht habe ich mehr Glück, wenn ich sie einzeln werfe«, sagte ich.


      Jussuf lächelte, sagte aber nichts und beobachtete aufmerksam.


      Ich ließ den Würfel rollen. Sagt dies voraus!


      Eine Zwei. Einen neuen Freund gewinnen? Verdammt!


      Ich nahm den zweiten Würfel und warf auch ihn. Alea iacta est, wie Cäsar sagte. Der Würfel ist gefallen. Ich würde mein Schicksal an diesen binden.


      Er rollte in eine Ecke, sprang dort auf die Kante und fiel. Jussuf bückte sich und hob ihn auf. »Noch eine Zwei.«


      Verdammnis.


      Ich setzte meine Spielmarken und erhoffte mir irgendeine Inspiration. Jussuf gab bereits vor, mein Freund zu sein. Wie ich daraus etwas Reales machen sollte, wusste ich nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich den Unterschied verstand.


      Ich bemerkte eine Bewegung in der weißen Hitze draußen. Ein buckliger Riese in Schwarz, der von einer plötzlichen Menge bedrängt wurde? Nein, Kinder umringten ihn. Ein Mann, von zerlumpten Kindern umlagert, während er etwas über den Platz zog.


      »Entschuldigt bitte, Jussuf.« Ich stand auf und wurde von Verwirrung in Jussufs Gesicht belohnt.


      Kurze Stufen und einige scharfe Kehren brachten mich an den Tischen vorbei und in den Sonnenschein. Der schwarz gekleidete Moderne, der Hut gefährlich schief auf seinem Kopf, zog an seiner Truhe, während die Kinder ihn verspotteten, kleine Steine warfen oder versuchten, ihm in die Taschen zu greifen.


      »Ein Freund in Not …« Ich zuckte die Schultern, schritt über den Platz, hob die Arme und ahmte einen Rike nach, der Hühner zu Tode erschreckte. Die Kinder stoben davon, und der Moderne schaffte es, genau in diesem Moment auszurutschen, wobei er den Hut verlor. Ich hob ihn auf und hielt ihn bereit, als der Mann wieder auf die Beine kam.


      »Marco Onstantos Evenaline aus dem Haus Gold und Handelsderivate Süden«, sagte ich. »Wie zum Teufel geht es Euch?« Und ich gab ihm seinen lächerlichen Hut zurück.


      An Bord des Schiffes hatte ich mir keine Meinung vom Alter des Modernen gebildet, und auch jetzt ließ es sich schwer schätzen. Unter dem Hut hatte Marco dünnes, helles Resthaar, mehr oder weniger gleichmäßig auf dem Kopf verteilt, offenbar in dem Versuch, all die kahlen Stellen zu bedecken. Das bot einen Hinweis auf einen Hang zur Selbsttäuschung – ein solcher Mann konnte sich alles verzeihen.


      »Danke.«


      Ich hatte nie gehört, wie sich jemand mit weniger Dankbarkeit bedankte.


      Nach einer gründlichen und recht argwöhnischen Überprüfung seines Hutes setzte Marco ihn auf und klopfte Staub von seiner Jacke.


      »Das Gold des Hauses reicht nicht für einen Träger und einen Wächter?«, fragte ich und beobachtete, wie sich zwei besonders kühne Schlingel erneut aus den Schatten wagten.


      »Nicht einer am Kai verstand die Sprache des Reiches.« Marco runzelte die Stirn. »Sie wollten mein Geld nicht nehmen.«


      »Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich sehr wohl bereit bin, Euer Geld zu nehmen, Bankier.« Ich gab ihm etwas, von dem ich hoffte, dass es ein freundliches Lächeln war. Ich bin nicht daran gewöhnt, so zu tun, als gefielen mir andere Leute. »Und ich spreche sechs Sprachen.« Ich ließ unerwähnt, dass Maurisch nicht zu diesen sechs Sprachen zählte, aber ich habe immer wieder festgestellt, dass man mit Gesten und einer scharfen Klinge Missverständnisse vermeiden kann.


      »Nein«, sagte er so schnell, als hätte er mich sofort durchschaut, als seine kleinen schwarzen Augen mich zum ersten Mal sahen.


      »Ich helfe Euch ohne Entgelt, gratis, kostenlos.« Ich versuchte es mit einem anderen Lächeln und stellte mir dabei Sir Makin vor, wie er mit einem Scherz auf den Lippen an Land ging. »Ihr könntet jetzt einen Freund gebrauchen, nicht wahr, Marco?«


      Schließlich brachte der Bankier trotz seines unveränderten Misstrauens ein Lächeln zustande, so künstlich wie meines. »Ihr könnt meine Truhe tragen und ein Transportmittel suchen.« Er streckte mir die in einem weißen Handschuh steckende Hand entgegen. »Freund.«


      Ich nahm die Hand, die sich recht weich anfühlte, hauptsächlich wegen des Handschuhs, und drückte sie kurz. »Und wohin sind wir unterwegs, Marco?«


      »Hamada.« Er sprach das Wort mit großer Sorgfalt.


      »Und was führt Euch nach Hamada?« Ich behielt das teigige Gesicht im Auge und fragte mich erneut, ob ich ein Spiel des Zufalls spielte oder ob sich der Zufall ein Spiel mit mir erlaubte.


      »Bankgeschäfte«, antwortete er und presste die Lippen zusammen.


      Ich nickte. Ibn Fayed hatte seinen Palast in Hamada. In jener Stadt gab es keine Bankgeschäfte, die nicht auch das Geschäft von Ibn Fayed waren.


      Die Truhe des Bankiers war viel schwerer als erwartet. Ich lud sie mir auf den Rücken und schleppte sie zum Kaffeehaus, mit neuem Respekt vor der Kraft des Modernen. Als wir den Schatten erreichten, war ich ordentlich ins Schwitzen geraten.


      »Wenn Ihr einen Moment auf die Truhe aufpasst, Marco … Ich entschuldige mich nur bei Lord Jussuf.«


      Jussuf blickte aufs Spielbrett.


      »Ich bin kein Lord, Sir Jorg. Wir haben Herrscher an der Nordküste, Sultane, Kalifen, Kaiser und so weiter. Unddarunter gibt es jede Menge Prinzen, mehr als man zählen kann, manche von ihnen arm wie Mäuse. Wenn Ihr jemandem mit Seide oder Schmuck begegnet, der sich nicht Kaufmann nennt, so habt Ihr es mit einem Prinzen zu tun. Unter den Prinzen, zumindest unter denen mit Land und großen Häusern, gibt es die Freunde der Prinzen, meistens Soldaten, aber auch Weise. Wenn unser Herr ruft, sind wir zu Diensten. Wenn er nicht ruft, sind wir frei.


      Ihr wollt also mit dem Modernen reisen? Ihr solltet zu mir nach Hause kommen, meine Frauen kennenlernen, Granatäpfel essen und gebratenen Pfau probieren. Aber Ihr habt Euch dagegen entschieden. Nun gut, reist also mit dem Modernen, aber gebt gut Acht, mein Freund. Der Mann ist nicht willkommen. Kein Leid wird ihm zugefügt, doch die Wüste ist hart ohne die Unterstützung von Freunden. Und Fremde, Männer wie Ihr aus sanfteren Ländern, sterben schon am Rand, noch bevor sie den Sand erreichen.«


      Ich streckte die Hand aus, und er nahm sie, sein Griff fest und trocken. »Manchmal müssen Männer ihr Glück versuchen«, sagte ich, beugte mich vor und nahm den nächsten Würfel. »Wenn ich darf … Man weiß nie, wann einem ein solcher Würfel das Leben rettet.«


      »Geht mit Gott, Jorg von Ankrath«, sagte Jussuf und betrachtete wieder das Spielbrett.
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      Fünf Jahre zuvor


      Marco stand neben der Truhe, steif und unbequem in seinem Gehrock.


      »Gibt es ein Gesetz, das Euch verbietet, etwas von Eurer Kleidung abzulegen?« Ich lächelte und griff nach der Truhe, die eine halbe Tonne zu wiegen schien.


      »Scheuert Euer Brustharnisch in dieser Hitze, Sir Jorg?«


      Ich hatte ihn angelegt, bevor ich an Land gegangen war. Mit so etwas sollte man besser nicht ins Meer fallen, aber auf festem Boden lohnte es durchaus, einen solchen Harnisch zu tragen.


      »Schützen Eure schwarzen Sachen vor einem Dolchstoß?«, fragte ich.


      »Die Tradition wird alle daran hindern, es zu versuchen«, erwiderte Marco.


      Die Bankierprivilegien hatten mir als Straßenbruder nicht viel bedeutet, doch an den Höfen der Hundert und in den Fluren von Vyene boten sie mehr Schutz als ein Königstitel.


      »Suchen wir uns ein Transportmittel.« Ich nickte zur größten Gasse, die vom Platz wegführte. Alle Straßen in Kutta schienen schmal zu sein, eingeklemmt zwischen hohen, Schatten spendenden Gebäuden. Nicht viel Platz für Karren und Wagen, aber die meiste Fracht wurde weiter die Küste entlang in Tanjer entladen, einem großen Handelshafen.


      Marco folgte mir und wahrte Abstand, wie um meinen Schutz zu verschmähen und mich ganz in die Rolle eines Trägers zu drängen. Vielleicht war er sicherer als ich. Überall wusste man: Wer einen Modernen überfiel, eröffnete damit ein Konto bei den Bankierclans, und dann würde Gold aus florentinischen Kassen fließen, bis die Schuld bezahlt und das Konto ausgeglichen war. Allerdings bot in einem gefallenen Reich die Aussicht, schließlich durch die Klinge eines Assassinen zu sterben, nicht so viel Schutz, wie es sich die Bankiers erhofften, erst recht dann nicht, wenn sofortiger Lohn in Form von Gold lockte. In weniger wilden und ehrenhafteren Ländern garantierten die Traditionen des Modernen vielleicht mehr Sicherheit. Zweifellos schätzten die Mauren Kaufleute sehr, und offenbar wahrten sie besser Ordnung als wir in den Ländern näher bei Vyene.


      Als ich die Truhe auf der Suche nach einem Stall zog, kam mir meine Entscheidung, Brath bei einem Hufschmied in Port Albus zurückzulassen, mit jedem zurückgelegten Meter dümmer vor. Als wir schließlich erreichten, was wir suchten, hatte ich längst zu fluchen begonnen, der Schweiß rann mir in Strömen, und meine Arme brannten. Es schien sich um eine Art Stall zu handeln. Kamele standen an einem bedeckten Wassertrog, schäbige Tiere mit Fell, das in klumpigen Fladen an ihnen hing, und mit rissiger Haut an den Knien. Ich hatte einmal ein Kamel gesehen, vor langer Zeit in Taproots Zirkus. Ein verdrießliches Wesen, unbeholfen und zum Spucken neigend. Diese sahen nicht besser aus.


      »Wartet dort.« Ich deutete auf eine Stelle, wo Marco außer Sicht blieb.


      Dann klopfte ich an eine Tür, die aus gebleichten und löchrigen Planken bestand. Nach einer Weile öffnete ein alter Mann mit einem milchigen Auge. Im Schatten hinter ihm hörte ich das Schnauben von Pferden.


      »Salam alaikum.« Ich wünschte dem alten Dieb Frieden. Alle Pferdehändler sind Diebe. »Zwei Pferde und einen Packesel.« Ich hob drei Finger und mit der anderen Hand einen goldenen Florin mit dem Konterfei meines Großvaters. »Inschallah«, fügte ich hinzu. Damit waren alle Wörter benutzt, die ich während der Überfahrt von Jussuf gelernt hatte.


      Er starrte mich aus seinem milchigen Auge an und strich sich übers Kinn mit den weißen Stoppeln. Seine Haut hatte die Farbe von Kaffee und Milch. Ein Schatten fiel auf uns, von einem Mann auf einem Kamel. Ich sah zu ihm hoch: ein Krieger auf dem gesattelten Buckel des Kamels, in Schwarz gehüllt; der Schesch ließ nur die Augen frei. Der Mann ritt weiter.


      »Zwei Pferde«, wiederholte ich.


      Der alte Händler schnatterte etwas und winkte verneinend. Er wusste, was ich wollte. Niemandem in Kutta, der etwas verkaufen wollte, fehlten die für einen Verkauf notwendigen Grundkenntnisse der Reichssprache.


      »Zwei!« Ich fügte der ersten Goldmünze eine zweite hinzu und rieb sie zwischen den Fingern.


      Es kostete ihn Überwindung, aber er schüttelte den Kopf, murmelte eine Entschuldigung und schloss die Tür.


      »Offenbar will man nicht, dass Ihr Hamada erreicht, Marco.«


      Ich ging zu ihm. Er schnitt jedes Mal eine finstere Miene, wenn ich seinen Namen nannte. Vielleicht verstieß ich gegen die guten Sitten der Modernen, oder er hielt mich für zu aufdringlich. »Marco«, sagte ich und beugte mich so nahe heran, dass ich seinen Schweiß roch. »Es ist ein langer Weg zu Fuß. Habt Ihr keine Freunde in Kutta?«


      »Nein«, sagte er.


      Ich überlegte, ob er überhaupt irgendwo Freunde hatte. Mich mit ihm auf den Weg durch die Wüste nach Hamada zu machen, ob mit Pferden oder ohne, lief auf eine ziemliche Dummheit hinaus. Jemand mit Einfluss, vielleicht IbnFayed höchstpersönlich, wollte nicht, dass Marco sein Ziel erreichte. Außerdem schienen mindestens drei Mathmagier meine Ankunft vorausgesehen zu haben, was bedeutete, dass Ibn Fayed meine Absichten kannte. Es wäre vernünftig gewesen, umzukehren und nach Port Albus zu segeln. Allerdings war eine solche Entscheidung bestimmt in den Berechnungen enthalten, die Jussuf, Qalasadi und andere lange vor meinem Eintreffen angestellt hatten. Mich so zu verhalten, wie sie es erwarteten, brachte mich noch tiefer in ihr Netz. Vielleicht stand mir dann eine Verhaftung bei den Anlegestellen bevor, oder ein Zwischenfall auf hoher See, für meine Rückreise vorbereitet, während ich das Spiel der zwölf Linien gespielt und Tee getrunken hatte. Es war von Anfang an falsch gewesen, hierherzukommen – Arroganz und kindlicher Dünkel hatten mich hierher gebracht.


      »Was soll ich jetzt für Euch tun, Marco?« Es schien am vernünftigsten zu sein, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Aber der Würfel hatte mich aufgefordert, einen neuen Freund zu gewinnen, und vernünftige Entscheidungen waren vorhersehbare Entscheidungen. So tief im Netz konnten sie mich töten.


      »Ich brauche ein Zimmer.«


      »Dann besorge ich Euch eines.«


      Ich zog allein los, hielt einen Straßenjungen fest und ließ uns beide von einer Kupfermünze zu einer Pension führen. Die schwere alte Tür, zu der mich der Junge brachte, sah nicht sehr vielversprechend aus, so ganz allein in einer breiten kahlen Mauer. Als ich anklopfte, öffnete sich eine Klappe, und eine Frau schaute durch ein Gitter. Eine Alte, älter als das gebleichte Holz mit den rostigen Nägeln, das sie aufzog. So verhutzelt und gebeugt, dass sie keinen Schleier brauchte, um sittsam zu bleiben. Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu, ließ mich dann eintreten. Das Innere überraschte mich. Ein kurzer Flur führte zu einem Innenhof, wo Zitronenbäume wuchsen, im Schatten von Balkonen, die auf allen Seiten vier Stockwerke weit aufragten. Emaillierte Kacheln schmückten sämtliche Oberflächen, blau und weiß, mit geometrischen Mustern. Sie schufen eine Illusion von Kühle, wenn nicht gar Kühle selbst.


      Ich nahm zwei Zimmer, bezahlte mit Kupfermünzen aus sechs verschiedenen Ländern und holte Marco. Er hatte dort gewartet, wo ihn die Alte nicht durch das Gitter sehen konnte. Ich ließ ihr lautes, kehliges Geschimpfe über mich ergehen, als ich die Truhe hereinzog. Der Moderne folgte mir.


      »Das Zimmer ist zu klein«, sagte Marco. Er schwitzte stark, aber es schien ihn nicht weiter zu stören. Bisher hatte ich ihn nicht trinken sehen. Ich fragte mich, ob er bald schrumpeln würde. Etwas an ihm berührte die Todesmagie in mir, das Herz des Nekromanten. Es prickelte in meinen Fingerspitzen.


      »Zu klein wofür?« Ich sank erschöpft auf die Truhe. Es hatte mich fast umgebracht, sie zwei Stockwerke nach oben zu tragen.


      Marco verzog das Gesicht. Ich hatte von Bankiers, insbesondere von reisenden Bankiers, mehr Diplomatie erwartet, mehr Selbstbeherrschung, aber dieser hier versuchte nicht einmal, seinen Abscheu vor mir zu verbergen. Vielleicht hortete er seine Freundlichkeit zusammen mit dem Gold; bisher war mir beides verborgen geblieben.


      »Ihr steht in meiner Schuld, Bankier, für das Zimmer und den Helfer, der mich hierher brachte.«


      »Für den Helfer? Es war ein Kind in Lumpen.«


      »Ein Kind, das ich bezahlt habe«, sagte ich, noch immer auf der Truhe liegend.


      »Ich notiere es mir, Sir Jorg. Wenn Ihr mir jetzt ein wenig Ruhe gönnen würdet …«


      Ich stand auf und ging in mein Zimmer, wo ich mich wieder hinlegte. Mit geschlossenen Augen lag ich da und stellte mir den scharfen Wind über den eisigen Schultern von Halradra vor. In sechs Monaten hatte ich das halbe Reich durchquert und fand manche Teile davon zu heiß und andere zu kalt. Zum ersten Mal wünschte ich mich zurück ins Hochland, wo sich alles genau richtig anfühlte. Zum ersten Mal dachte ich von meinem Königreich wie von Heimat und Zuhause.


      Wenn man an eine rissige Decke starrt, machen sich die Gedanken selbstständig und wandern, wohin es ihnen gefällt. Meine erstellten eine Liste. Eine Liste der Gründe, die mich hierher geführt hatten. Eine Liste der Antworten, die ich auf eine entsprechende Frage geben würde. Keine von ihnen für sich allein genommen ausreichend, aber zusammen eine starke Kraft, die mich zu dieser Dummheit veranlasst hatte. Orrin von Pfeil hatte mich geschickt, mit seinen Erzählungen vom Meer und von fernen Ländern. Vielleicht glaubte ich, mit einem erweiterten Horizont etwas von der fremden Magie einfangen zu können. Fexler Brews hatte mich mit seinem kleinen roten Licht auf den Weg gebracht, mit einem Licht, das jetzt über dem Kalifat von Liba blinkte. Neugier hatte mich in die Iberischen Berge gebracht und mich an den Pfahl der Schlimmen Hunde gefesselt. Ich glaube, Neugier war meine größte Schwäche. Sie konnte mich zu allem veranlassen, von der Öffnung eines bestimmten Kupferkästchens einmal abgesehen. Qalasadi hatte mich mit seinem Verrat geschickt, Ibn Fayed mit seiner Drohung. Auch Großvater hatte mich geschickt, mit Worten, die mich eigentlich zurückhalten sollten. Letztendlich aber war es nicht das, was ich Rache nannte, der Wunsch zurückzuschlagen, der mich antrieb, sondern das Bedürfnis zu verteidigen. Ich hatte eine Familie.


      Vor lange Zeit beauftragte mich meine Mutter, auf William achtzugeben, für die Sicherheit meines kleinen Bruders zu sorgen. Seitdem habe ich bei vielen Pflichten versagt, aber damals geschah es zum ersten Mal, es war mein erstes und größtes Versagen – die Narben, die die Dornen in mir hinterließen, künden davon. Wie die Bankiers hatte ich Konten, die ausgeglichen werden mussten, alte Rechnungen, die es zu begleichen galt. Diese besondere Pflicht war nur ein erbärmlicher Ersatz, aber ich würde sie wahrnehmen, bis zu ihrem Ende. Ich hatte wieder eine Familie. Der alte Mann in seiner Burg am Meer. Die alte Frau, die ihn liebte und meine Mutter geliebt hatte. Mein Onkel, der Soldat. Und diesmal gab es keine Dornen, die mich zurückhielten. Eine Gefahr hing über ihnen, und nichts, weder Mensch noch Ungeheuer oder Geist, würde mich darin hindern, sie zu retten.


      Klare Sicht gilt als erstrebenswert. Ich denke: Wenn man diese klare Sicht auf sich selbst richtet – und durch die Wahrheit hinter dem eigenen Handeln blickt –, so möchte man vielleicht blind sein. Um des Segens der Unwissenheit willen sagte ich mir, dass es allein Rache war, die mich antrieb, so wie früher, als Entscheidungen weiß und schwarz waren, wie die Figuren auf dem Schachbrett, als das Leben ein einfacheres Spiel war.


      Hitze und Ruhe, von leisen Geräuschen durchsetzt – die wegen ihrer Ferne das Fremde verloren und vertraut wirkten – verbündeten sich und brachten Schlaf. Ein Summen weckte mich, und instinktiv griff ich nach dem Messer an meiner Hüfte. Etwas auf meiner Brust? Ich schlug auf das heiße Metall des Harnisches. Wieder das Summen, wie von einer großen Fliege, die unter die Panzerung gekrochen war und dort festsaß.


      Tastende Finger fanden das summende Etwas zwischen Eisen, Kleidung und schwitzender Haut. Ich zog es hervor. Der Seh-Ring der Erbauer! Ich nahm die Schnur vom Hals und ließ den Ring langsam an ihr kreisen. Er summte erneut, kleine Vibrationen, die seine Oberfläche verschwimmen ließen. Ich hielt ihn vors Auge, und sofort erglühte die ganze Wand zwischen Marcos Zimmer und meinem in pulsierendem roten Licht.


      »Seltsam.«


      Ich ging zur Wand und hielt das Ohr an sie. Die Geräusche eines Gespräches erreichten mich, so leise, dass ich weder die Worte noch die Sprache verstand. Der Balkon vor meinem Fenster, von dem aus man die Zitronenbäume sehen konnte, reichte an allen Zimmern vorbei. Ich schlüpfte nach draußen und schlich zu Marcos Fenster. Er hatte die Fensterläden geschlossen.


      Wer auf dem Hof stand und aufsah, würde mich sofort sehen, ebenso jeder Pensionsgast, der auf den Balkon trat. Aber der Bankierclan schien in Kutta noch weniger populär zu sein als Genitalwarzen, und deshalb hielt ich es für unwahrscheinlich, dass sich jemand über mein heimliches Beobachten beschwerte. Mehr noch: Der Mangel an Aufmerksamkeit, der meiner Person galt, ließ mich vermuten, dass alle damit beschäftigt waren, mich heimlich zu beobachten.


      Ich spähte durch eine Lücke in den Fensterläden. Eigentlich hätte ich nicht viel sehen dürfen – immerhin blickte ich vom hellen Tag in ein dunkles Zimmer. Doch der Erbauer-Geist leuchtete mit eigenem Licht, in weißlichen Tönen von Knochen bis Magnolie, und deshalb fiel es mir nicht schwer, ihn und auch Marco zu sehen, der im Schein dieses Lichtes zu einem blassen Relief wurde.


      Heimliches Beobachten ist schön und gut, aber normalerweise fehlt mir die Geduld dazu, und die wenige Geduld, die ich dafür aufbringen kann, geht schnell verloren, wenn es heiß wird. Ich grub die Finger in die Lücke und zerrte die Fensterläden auseinander. Ihr Haken löste sich und fiel, rutschte über den Boden und stieß gegen Marcos Schuh. Ich kletterte durchs Fenster und zog die Läden hinter mir zu.


      »Bin untröstlich.« Ich deutete eine Verbeugung an. »Aber ich wollte sehen, was Ihr so treibt.«


      Der Moderne taumelte zurück, das Gesicht eine Grimasse aus Zorn und Schrecken.


      Die Truhe lag geöffnet in der Mitte des Zimmers, und das Bett war aufgerichtet und an die Tür gelehnt, um Platz zu schaffen. Im Inneren wich das äußere Haileder Metall, Plastick und gedämpften Lichtmustern unter einem Glas, das mich an die verborgene Tafel im Waffengewölbe unter dem Honasberg erinnerte.


      »Ah, die Anomalie.« Der Erbauer-Geist sprach nicht mit Fexlers Wärme und ließ jedes Wort tot geboren fallen. Er sah jünger aus, schien etwa dreißig oder vierzig zu sein, aber es war schwer zu sagen bei einem aus blassen Tönen gemalten Bild. Auch seine Kleidung war anders, enger geschnitten, vorn mit Knöpfen, eine Brusttasche.


      »Anomalie? Das gefällt mir. Man hat mir viele Namen gegeben, mich aber nie ›Anomalie‹ genannt. Und wie soll ich dich nennen, Geist?«


      »Töte ihn!«, zischte Marco und hielt seinen Hut wie einen Talisman vor die Brust.


      »So behandelt man doch keinen Freund.« Ich gab Marco mein Lächeln, die Version mit den scharfen Kanten, und sah dann wieder den Datengeist an. »Anstatt mich zu töten … Warum erzählst du mir nicht, warum du dich von Marco halb durch Marok ziehen lassen musst, obwohl du in der Lage sein solltest, aus tausend verborgenen Augen zu blicken und in vielen Ländern aus versteckten Türen zu treten? Und was willst du bei Ibn Fayed?«


      »Du kannst mich Michael nennen.« Der Geist lächelte, ein Lächeln, das er aus den tausend wählte, die er dem Michael aus Fleisch und Blut gestohlen hatte, einem Mann, der seit Jahrhunderten Staub war. Ein richtiges Lächeln, aber irgendwie falsch, wie ins Gesicht eines Toten genäht. »Und ich muss getragen werden, weil Ibn Fayed einen neuen Glauben hat – einen, der von ihm verlangt, dass er alle Spuren der Erbauer findet und auslöscht. Was natürlich auch deine Frage beantworten dürfte, was ich bei ihm will, Jorg.«


      »Schön und gut. Ich habe das eine oder andere mit dem Mann zu klären. Nur die Reise zu ihm hat sich als ein wenig problematisch erwiesen. Steht dir vielleicht ein Wunder der Alten zur Verfügung, mit dem wir Vögeln gleich fliegen können?«


      Marco schnaubte und brachte es fertig, mir Verachtung zu zeigen. Aber die Erbauer waren geflogen. Das wusste ich aus der Bibliothek meines Vaters.


      »Nun?«, fragte ich. Wenn diese Wende der Ereignisse innerhalb der Berechnungen der Mathmagier lag, konnte ich genauso gut die Niederlage eingestehen. Aber da ich nicht glaubte, dass sie eine solche Möglichkeit in Erwägung gezogen hatten, fand ich frisches Interesse daran, mit meinen beiden neuen Freunden die Wüste zum Hof von Ibn Fayed zu durchqueren.


      »Ich kann dir Besseres anbieten, Jorg von Ankrath«, sagte Michael. »Wir können per Schiff reisen.«
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      Nach dem Eintreffen unseres neuesten Reisebegleiters wurde Schlaf zu einem seltenen Luxus. Tag um Tag blieb Gottering weiter hinter uns zurück. Am fünften Tag erklärte Hauptmann Harran, dass wir die ganze Nacht in Bewegung bleiben würden, um am Morgen Honth zu erreichen. Während dieser langen, rumpelnden Nacht kam ein Moment der Stille zu Besuch, und Müdigkeit zog mich schneller in die Tiefe als der Schlamm der Cantanlona-Sümpfe. Von meilenlangen Furchen geschüttelt, wechselten die Insassen von Hollands Kutsche häufig ihre Partner. Bei einem Schaukeln öffnete ich ein vom Schlaf schweres Lid und sah Osser Gants graues Haupt auf dem Schoß des Bischofs. Ein weiterer Stoß nahm meinen Kopf von Mianas Schulter, und noch einer legte Katherines Kopf an meine.


      In der Dunkelheit meiner Träume brannte Katherines Haut an mir, aber wir teilten nichts außer Wärme. Als sie mich aus meinem stillen Albtraum von Dornen und Regen holte, gab sie mir keine Warnung.


      »Katherine?« Ich kannte ihre Berührung. Vielleicht hatte ich sie mit den Bildern kindlichen Leidens nicht genug abgeschreckt. Vielleicht hatte sie wie ich vor allem gedacht, wie dumm ich gewesen war, mich einfach so von Bischof Murillo überwältigen zu lassen. Ich muss der Kirche für diese letzte Lektion danken, denn sie hat mich gelehrt, die Zeichen zu erkennen, die Falle zu erahnen und niemals in der Wachsamkeit nachzulassen. Eine sehr wichtige Lektion.


      »Katherine?«


      Ein dunkler Flur. Ich schlich durch blassen Mondschein, der durch Lücken zwischen geschlossenen Fensterläden fiel. Mein Kopf drehte sich von allein, und meine Finger strichen über die Wände, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Das war mir vertraut. Es war alles vertraut: der Flur, der Geruch des Ortes, die rauen Wände und natürlich auch der Umstand, in einem anderen Kopf zu stecken.


      »Die ist wie in jener Nacht in der Spukburg, beim Besuch des päpstlichen Assassinen«, sagte ich, obwohl sich keine Lippen bewegten, um die Worte zu formulieren.


      Das Ende der Treppe. Ich schlich um eine Ecke. Ja, vertraut, aber nicht die Spukburg. Weitere Stufen nach unten. Meine Hand – seine Hand – nahm eine Öllampe aus einer Nische.


      »Katherine!« Ich ließ meine stumme Stimme lauter und drängender werden.


      »Pscht! Du weckst ihn, du Narr.« Ihre Stimme schien von einem tiefen Ort zu kommen.


      »Ich wecke wen?«


      »Robart Hool! Deinen Spion in der Hohen Burg.«


      Eine Tür. Hools Finger auf dem schwarzen Eisen der Klinke.


      »Wenn er mein Spion ist, warum benutzt du ihn dann?« Spionage hatte nie zu meinen Stärken gezählt, aber ich war recht stolz darauf gewesen, einen meiner Männer so weit oben in der Wache des Königs zu haben. Bisher.


      »Sageous hat ihn für Wahrträume geöffnet«, sagte Katherine aus ihrem tiefen Brunnen. »Er schlafwandelt, und die Wächter im Schloss wecken ihn nicht, weil sie wissen, dass es sonst Ärger gibt. Er kann gut mit dem Schwert umgehen. Ich benutze ihn, um über Sareth zu wachen, wenn ich nicht da bin.«


      »Und jetzt …«


      »Pscht!«


      »Aber …«


      »Sei still.«


      Hool ging durch die Tür und dann einen Flur voller Schatten entlang. Wir erreichten die Kurze Brücke, einen Meter Mahagoni über einer Vertiefung, aus der eine Stahltür gerufen werden konnte, um die Gewölbe zu verschließen. Er trat hinüber und die Stufen auf der anderen Seite hinunter.


      Es wurde kälter. Wir befanden uns nicht mehr in der Feste der Hohen Burg, sondern darunter, in einem langen, von den Erbauern stammenden Korridor, der im Zickzack durch die oberen Gewölbe führte, zum alten Nebengebäude, das vom inzwischen nicht mehr existierenden Haus Or stammte. Es war damals gebaut worden, um seine Toten aufzunehmen. Natürlich war es nicht so alt wie die Burg, aber es zeigte seine Jahre deutlicher. Risse zogen sich durch die Wände der Grabgewölbe, und an einigen Stellen hatte sich die steinerne Verkleidung gelöst. Darunter kam Felsgestein zum Vorschein, von Spitzhacken zerkratzt.


      Hools nackte Füße brachten ihn über kalten Stein. Er trug nur ein dünnes Nachthemd, das die unterirdische Kühle kaum von ihm fernhielt, und seine Schwertscheide, die ihm bei jedem Schritt ans Bein klopfte und ihn daran erinnerte, dass er nicht wehrlos war. Ob Schlafwandler oder nicht, ein Schwertkämpfer brach nie ohne seine Waffe auf. Makin hatte ihn gut unterrichtet, damals, zu der Zeit von Holzschwertern auf dem Hof. Ich hoffte, dass er genug gelernt hatte. Auch von mir hatte er eine Lektion bekommen, an jenem Nachmittag auf dem Duellplatz, als ich neben die Regeln des Spieles getreten war und ihn mit einem Schlag an die Kehle zu Boden geschickt hatte.


      Hools Schritte hallten von den Wänden wider, und sein Atem bildete Wolken. Als die Ankraths Nachfolger der Ors geworden waren, hatten sie sofort die Grabkammern geleert, um für ihre eigenen Toten Platz schaffen. Und im Lauf der Zeit hatten wir die Gewölbe gefüllt. Die alten Statuen waren ersetzt oder manchmal nur verändert worden. Mit anerkennenswerter Sparsamkeit und ausgeprägtem Mangel an Pietät hatte mein Urgroßvater die Steinmetze angewiesen, beim Gründer der Or-Dynastie den Schnurrbart zu entfernen und die Nase ein wenig zu verändern, damit die Statue als Abbild meines Ururgroßvaters neben dessen sterblichen Überresten stehen konnte.


      Wenn Katherine Hool benutzte, um über Sareth zu wachen … warum befanden wir uns dann in den Grabgewölben? War Sareth vielleicht gestorben? Was wollte mir Katherine zeigen? Beabsichtigte sie, mich mit einem weiteren Tod zu belasten? Oder führte sie mich an den Ort, an den sie mich am Tag nach meiner Rückkehr von Gelleth gezerrt hatte, damit mein Vater nicht zu Ende bringen konnte, was er begonnen hatte? Wollte sie mich an das Leben erinnern, das ich ihr verdankte? Vater hätte mir das Herz aus der Brust geschnitten, wenn es notwendig gewesen wäre, damit es zu schlagen aufhörte – das wusste ich. Oder kehrten wir zum Grab meiner Mutter zurück?


      Das Bild einer von Sonnenschein getroffenen Wasseroberfläche erwachte in mir. Von einer Oberfläche weit über mir. Der Druck von kaltem Wasser. Und aus jener Tiefe emporzuschweben, wurde zu einer Erinnerung, die jetzt in der Hohen Burg weniger real wirkte – hier im Gewölbe der toten Ankraths – als im Nebel von Gottering. Mein Vater war tot? Ich hatte mit niemandem darüber gesprochen. Katherine hatte mir gezeigt, dass Geister aus Träumen bestanden. Die Lichkin hätte mich belügen können. Ja, vermutlich hatte sie gelogen. Mein Vater war viel zu gemein, um einfach so zu sterben. Und ein so sanfter Tod, in einem warmen Bett … Das passte einfach nicht zu ihm. Bestand darin das Ziel dieses nächtlichen Ausfluges? Waren wir deshalb hier? Um meinen Vater in seinem Grab zu sehen?


      Wir brachten eine Ecke hinter uns und sahen ein Licht, das hinter einer anderen Ecke verschwand, etwa dreißig Meter vor uns. Ich erhaschte einen Blick auf zwei Männer am Ende der Gruppe, bevor alle außer Sicht gerieten. Etwas stimmte nicht mit ihnen. Etwas, das mir ebenfalls vertraut erschien. Ein säuerlicher Geruch lag in der Luft.


      Leute, die zu Gräbern schritten. Dorthin, wo Mutter und William unter marmornen Deckeln ruhten. Hinter magischen Siegeln.


      Hool ging schneller. Es lag keine Hast in seinen Bewegungen; seine Schritte wurden nur länger. Katherines Berührung war leicht genug, ihn nicht zu wecken, aber auch fest genug, ihm Eile zu geben. Die nächste Ecke gestattete uns einen klaren Blick auf die letzten drei Gestalten. Ich sah runzlige, schrumpelige Haut, fleckig nicht von der Sonne, sondern von Schlamm, strähniges und verfilztes Haar, das auf schwarze Lumpen fiel. Sie trugen Blasrohre und Pfeile. Sumpfghule.


      Wie hatten solche Geschöpfe in die Hohe Burg eindringen können? Warum hatte Katherine keinen Alarm ausgelöst, als sie dazu imstande gewesen war?


      Eine Kurve und dann das Ende des Erbauer-Korridors. Voraus erstreckte sich das alte Or-Gewölbe.


      Warum hatte Katherine keinen Alarm gegeben? Weil das Hool geweckt und sie ihr Auge in Ankrath gekostet hätte. Sie wäre dann nicht mehr in der Lage gewesen, die Gründe in Erfahrung zu bringen, und Gründe konnten Gold wert sein. Fexler hatte mich zu seinem Grab geschickt, damit der Sterbende endlich sterben konnte, und damit sein Geist mehr Kraft bekam. Mit den Toten verhielt es sich nicht viel anders. Nekromanten holten sie in ihr Fleisch oder in ihre Knochen zurück, damit sie neue Kraft bekamen. Aber was brachte die Ghule hierher?


      Staub dämpfte nun Hools Schritte. Im Gegensatz zu anderen, von Feuchtigkeit und Schimmel heimgesuchten Kellern in Crath City gab es hier einen besonderen Zauber der Erbauer, der alles trocken hielt. Ein ausgedörrter, flüsternder Ort, wie das Trockenland, in das Seelen fielen.


      Die Ältesten meiner Verwandten lagen ganz hinten: Ururgroßvater, Urgroßvater, Großvater, Ehefrauen, Brüder, Schwestern, auch niederer geborene Ankraths, die trotz der Kardinalsünde ihrer Geburt große Recken gewesen waren. Eine ganze Horde von ihnen, längst vergessen. Über alten Knochen hinweg starrten Statuen in dunkle Unendlichkeit.


      Ich bemerkte ein Glühen, das von einer nahen Treppe kam, deren Stufen in einen mir besser bekannten Raum führten.


      Robart Hools Finger schlossen sich um das Heft seines Schwertes.


      »Nicht! Er wird erwachen!« Katherines Stimme, in meinem Ohr oder in seinem, ich wusste es nicht.


      Mit einem Wispern kam das Schwert aus der Scheide, eine gute Klinge aus der Schmiede von Samath, unten bei der Brücke des Wandels, mit Runen, die für Schärfe sorgten. Vor uns schickten sich die Ghule an, Mutters Gruft zu betreten.


      »Das lasse ich nicht zu.« Ich machte mir keine großen Gedanken darüber, wie ich Hool am Erwachen hindern wollte. Vielleicht genügte mein Wunsch in der Welt, die uns die Erbauer hinterlassen hatten. Doch trotz allem, was Fexler erzählt hatte, Wünsche allein reichten oft nicht aus.


      Katherine hatte Hool schneller gehen lassen – ich ließ ihn laufen und das Schwert schwingen, damit er ein Gefühl für Gewicht und Balance bekam. Ich weiß nicht genau, wie ich an seinen Fäden zog. Vielleicht hatte Katherine Mitleid mit mir und lieh mir etwas von ihrer Kraft. Aber ich hatte festgestellt: Wenn ich meine Blutsverwandten bedroht sehe, selbst wenn sie bereits tot sind, gewinnt mein Wille immer eine besondere Stärke.


      Wenn man immer wieder zum Mittel der Gewalt gegriffen hat, ist eine fast übermenschliche Anstrengung nötig, darauf zu verzichten. Die Gewalt gehört zu den Dingen, die man zu Ende bringen muss, wenn man einmal damit angefangen hat, wie der Koitus – selbst die Priester sagen, dass es eine Sünde ist, ihn zu unterbrechen. Dennoch hielt ich inne, und Robart Hool erwachte nicht. Ein Angriff hätte den Ghulen vermutlich eine frische Leiche geliefert, ihnen und ihren Freunden, die sie vielleicht begleiteten. Doch einen Alarm zu geben … Es hätte uns zu weit weggebracht und zu lange gedauert. Es hätte den Eindringlingen Gelegenheit gegeben, mit der Trophäe zu entkommen, die sie hier zu finden hofften.


      Ich ließ Hool umkehren und in die Richtung durch den Korridor laufen, aus der er kommen war, die Treppe hoch und zur Kurzen Brücke. Dort blieb er stehen und atmete etwas schneller, ohne außer Atem zu sein. In kleinen Wandnischen zu beiden Seiten gab es silberne Tafeln mit glatten silbernen Tasten. Bestimmte Kombinationen dieser Tasten holten die Tür, eine Platte aus Erbauer-Stahl, dick genug, um tausend Schwerter aus ihr zu schmieden – einer von Ankraths Schätzen.


      Ich hatte die Tür nie nach oben kommen sehen. Niemand hatte mir jemals gesagt, welche Tasten gedrückt werden mussten.


      »Ich nehme an, Vater hat die Kombination nie für dich geträumt, oder?«, fragte ich.


      Katherine antwortete nicht, aber Hool schauderte für sie. Ich fragte mich, ob Vaters Träume so finster waren, dass sie dort nicht zu wandeln wagte.


      »Teufel auch.«


      Ich stieß Hools Schwert in die Tafel. Die Tür kam so schnell nach oben, dass eine der ausgelegten Planken nicht schnell genug fiel und sich in Splitter verwandelte. Im Korridor hinter mir erwachten mehrere Glühkugeln und schufen Inseln aus rötlichem Licht. Irgendwo in der Ferne sang eine Sirene und klang für die ganze Welt wie die Stimme von Connaths Wachturm, obwohl ich bezweifelte, dass drei starke Männer die Winde eines ähnlichen Apparates betätigten. Diese Stimme klang schärfer und klarer, schien das Werk einer älteren Maschine zu sein. Das Laufen, das Zustoßen mit dem Schwert und das Donnern von Stahltüren hatten Hool nicht geweckt, doch das ferne Heulen lockerte meinen Griff, mit dem ich den Mann hielt, zwang einen Finger nach dem anderen zurück und hob Hool aus dem Schlaf, als wäre er ein Taucher in einem dunklem Meer, der nun der Oberfläche entgegenstrebte. Ich drückte ihn wieder nach unten, was mich selbst der Oberfläche entgegenbrachte, die gleichzeitig nah und weit entfernt war. Die Geräusche der Kutsche fanden meine Ohren, das Knacken des Rahmens, das Knarren der Räder, Gomsts Schnarchen.


      »Nein.«


      Hool und ich liefen zurück, mit bloßen Füßen, die auf den Boden klatschten. Wir folgten den Kurven so, als erinnerten wir uns an einen Wachtraum, der sich aufzulösen droht, während man ihn festzuhalten versucht.


      Nicht mehr weit. Nur noch eine Ecke.


      Pfeile zischten aus der Dunkelheit heran. Einer traf die Öllampe und prallte ab. Der andere bohrte sich in Hools Brust, in den dicken Brustmuskel auf der linken Seite. Ein roter Kreis bildete sich dort, wo der kleine schwarze Schaft im Fleisch steckte.


      Lauf weiter. Träum weiter.


      Hool war so schnell und die Entfernung so geschrumpft, dass für weitere Pfeile nicht genug Zeit blieb. Er warf die Lampe und folgte ihr, anstatt bei jedem Schritt Öl zu vergießen. Die Lampe zerbrach dort an der Wand, wo sich der Korridor zur Seite neigte, und der Feuerschein zeigte zwei Ghule, die an der Ecke kauerten und mit flinken Fingern neue Pfeile in ihre Blasrohre steckten. Er erreichte sie, als sie Luft holten, und ein Schwerthieb zerstörte die Blasrohre. Sie bewegten sich schnell und mit großer Sicherheit, diese Kreaturen, anders als die Toten, die Chella auf die Beine gebracht hatte, voller Fäulnis, aber auch voller Leben, einst Menschen vielleicht, doch vom Gift des Versprochenen Landes geformt.


      Beide sprangen auf uns zu, und Hools nächster Schlag öffnete eines der Wesen in der Luft, von der Schulter bis zur Hüfte. Mit einem Schwall Blut quollen blassgraue Gedärme aus dem Leib. Das andere Geschöpf riss ihn zu Boden, mit in seine Schultern gegrabenen Krallen. Spitz zulaufende graue Zähne schnappten dicht vor seinem Gesicht. Mit dem Schwert zwischen uns und dem Ghul konnte Hool nur rollen und drücken. Das Wesen war nicht besonders schwer, es wog etwa die Hälfte eines erwachsenen Mannes, aber in seinen drahtigen Gliedmaßen steckte enorm viel Kraft. Sein Atem stank nach Gräbern, und die spitzen Zähne, die sich in Fleisch bohren wollten, erschreckten mich, obwohl es nicht mein Gesicht war, das sie bedrohten.


      Verzweiflung gab Hool die Kraft, die er brauchte, um sich zu befreien. Er benutzte das Schwert wie eine Brechstange, hebelte den Ghul damit von sich fort. Die Krallen rissen ihm die Schultern auf; Blut spritzte auf die Brust. Keuchend und fluchend hielt Hool den Ghul mit den Knien am Boden, drehte das Schwert und stieß es ihm durch den Hals.


      Dann sah er sich wild um. Ich stellte fest: Zwar strömte Blut aus den tiefen Schulterwunden und färbte unser Nachthemd scharlachrot, aber ich spürte keinen Schmerz.


      »Jorg! Wach auf!« Katherines Stimme in meinem Ohr, die Wärme ihres Atems an meinem Hals, hinter ihr das Poltern der Kutsche.


      Nein.


      Hool richtete sich auf und wollte weiterlaufen.


      Nein.


      Ich zeigte ihm das Bild des Pfeiles in seiner Brust.


      Er versuchte, ihn herauszuziehen, aber das Ding wollte stecken bleiben – die Haut wölbte sich vor, ohne dass sich der Pfeil aus ihr löste. Es ist nur ein Dorn! Ein kurzes Ziehen, reiß ihn heraus, mit Widerhaken und allem, soll das Blut die Wunde reinigen. Er befolgte meinen Rat.


      »Hölle und Verdammnis!« Hool spuckte Blut und sah sich um. »Was ist los?« Ich fühlte, wie sich seine Lippen bewegten, und ich fühlte auch, wie mich Katherine schüttelte, tausend Meilen entfernt.


      Bilder aus seinem Traum setzten ihn wieder in Bewegung. Dinge, die er mit seinen eigenen schlafenden Augen gesehen hatte. Die Tür, die das Gewölbe verschlossen hatte, ein dritter Ghul, dem es vielleicht gelungen war, die Ankrath-Gruft zu erreichen. Ich gab ihm auch meinen Zorn, ein Feuer gegen die Taubheit, die inzwischen seine Finger erreicht haben musste.


      Nicht weit voraus knallte immer wieder ein Hammer auf Eisen.


      Irgendwie hielt ich an Hool fest, als er lief, und das Licht der zerbrochenen Lampe blieb hinter uns zurück. Nach links in Finsternis, und voraus, in den gestohlenen Grabkammern des Hauses Or, ein schwaches Glühen. Langsamer jetzt. Langsam zu den Stufen von Mutters Grab, das Schwert schlüpfrig vom schwarzen Blut der Ghule.


      Und dort, im Licht einer einzelnen Laterne, ein dritter Ghul und drei tote Männer, auf ihrer fleckigen Haut die Waagen-Tätowierungen brettanischer Seeleute. Sie alle beobachteten die fünfte Gestalt, einen bleichen Mann, der einen schwarzen Kapuzenmantel trug und am kleineren der beiden Sarkophage kniete. Mit Hammer und Meißel bearbeitete er die Runen am Deckel.


      Hool war klug genug, keinen Kampfschrei auszustoßen. Er griff ohne zu zögern an, holte aus und schlug zu, trieb die Klinge seines Schwertes halb durch den Kopf des Ghuls. Ich beobachtete die toten Männer, während er das Schwert schwang. Das Bewusstsein solcher Wesen besteht aus dem Schlimmsten, was einst dort gelebt hat, und untätige Neugier ist keine Sünde, zumindest keine, die groß genug wäre, in eine Leiche zurückzukehren. Und doch beobachteten sie das Grab, begierig, sorglos. Hool riss sein Schwert aus dem Ghul und köpfte den erste Toten, bevor sich die beiden anderen umdrehten. Es war kein perfekter Hieb, aber Meister Hool verstand durchaus mit dem Schwert umzugehen, das scharf genug war, ihm den einen oder anderen kleinen Fehler zu verzeihen.


      Die Toten griffen an, schneller als ich gehofft hatte. Vom faszinierten Interesse am Grab meines Bruders befreit, waren sie ganz andere Gegner als die langsamen, torkelnden Toten, denen man oft begegnete. Hool schlug einem von ihnen den Arm ab, in Höhe des Ellenbogens. Mit der anderen Hand packte der Tote Hools Schwertarm, und die zweite Leiche warf sich ihm gegen die Beine.


      Hool ging zu Boden, und der Nekromant richtete sich auf.


      Ich mochte keine hohe Meinung von Robart Hool gehabt haben, aber er starb gut. Er nahm das Schwert in die andere Hand, die linke, und rammte es durch den Hals des Toten, der seinen rechten Arm festhielt.


      Hool fand sich unter zwei Leichen wieder, die eine nur mit einem Arm, die andere mit Zähnen, die sich ihm in den Oberschenkel bohrten. Robart brüllte und versuchte, auf die Beine zu kommen. Der Nekromant näherte sich schnell und hielt kalte Finger an die Hand, die sich bemühte, das Schwert aus dem Hals des einen Toten zu ziehen. Der Kampfeswille verließ Hool. Nicht der Schmerz, nicht das Entsetzen über die Zähne des anderen Toten, die ihm die Sehnen in seinem Oberschenkel zerrissen, sondern der Kampfeswille. Ich wusste, wozu die Berührung eines Nekromanten fähig war.


      Der tote Seemann rollte auf die Knie und stand auf, mit einem roten Grinsen. Blut tropfte ihm vom Kinn. Die Augen, mit denen er uns beobachtete, waren nicht die Augen, mit denen er uns zuerst gesehen hatte. Etwas sah mit ihnen. Der Nekromant kniete, blasser jetzt, blasser als ich es bei einem Menschen für möglich gehalten hätte.


      »Herr«, sagte er, ohne den Blick vom Boden zu heben. »Mein König.«


      »Herr!« Gomsts schrille Stimme.


      »Mein König!« Osser Gant.


      »Wach auf, du dummer Junge!« Etwas klatschte mir ins Gesicht, und ich starrte in Katherines Augen.


      »Zum Teufel mit euch allen!«, stieß Miana hervor, und das Baby begann zu weinen.
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      »Halte das Baby, Jorg.«


      Miana hielt mir unseren Sohn entgegen, mit seinem roten Gesicht und den Windeln, und ich sah, wie er Luft für neues Geschrei holte. Sie kletterte auf die Sitzbank und kniete am Fenster, um nach draußen zu pinkeln. Die Mauern von Honth bildeten im Westen eine dunkle Linie.


      Der kleine William hatte sich die Lunge gefüllt, und ein Zittern kündigte neues Weinen an. An Lautstärke brachte er noch nicht viel zusammen, aber die Natur hat das Wimmern von Babys so gestaltet, dass es den Frieden von Erwachsenen erheblich stört, insbesondere den der Eltern. Ich schob ihm den Knöchel meines kleinen Fingers in den Mund und ließ ihn den Schrei vergessen, während er kräftig saugte.


      Katherine saß neben mir und beobachtete meinen Sohn mit Augen, die nichts verrieten. Ich hielt ihn dicht bei mir – mein Brustharnisch befand sich inzwischen in Braths Satteltaschen, in Lammfell und Wachstuch gehüllt. Babys mögen keine Panzerungen, hatte ich festgestellt. William spuckte meinen Knöchel aus und holte erneut Luft, für einen weiteren Schreiversuch. Rotgesichtig war er zur Welt gekommen, fast kahlköpfig abgesehen von einigen wenigen schwarzen Haaren, mit dünnen Gliedmaßen und dickem Körper, mehr ein rosaroter Frosch als eine Person, sabbernd, übel riechend und anstrengend. Trotzdem wollte ich ihn halten. Jene Schwäche, die alle Menschen infiziert, die zu dem gehört, wie wir gemacht sind, fand einen Weg in mich. Doch mein eigener Vater hatte sie beiseitegeschoben, wenn sie ihn überhaupt jemals heimgesucht hatte. Vielleicht hatte es ihm mein Aufwachsen leichter gemacht, diese besondere Schwäche zu überwinden.


      Das Heulen kam aus Williams kleinem Mund, ein Geräusch zu groß für ein so kleines Wesen. Ich schaukelte ihn und fragte mich, wie groß der Stock war, den ich der Welt gegeben hatte, um mich zu schlagen.


      Für einen Moment beobachtete ich Katherine. Über den nächtlichen Traum hatten wir nicht gesprochen. Es mangelte mir nicht an Fragen, aber ich würde sie stellen, wenn kein Publikum da war, und zu einem Zeitpunkt, der es mir gestattete, über die Antworten nachzudenken, die ich bekommen würde. Sie begegnete meinem Blick nicht, sondern beobachtete stattdessen weiter meinen Sohn. Ich hatte einmal befürchtet, dass es ihre Absicht sein mochte, ihm zu schaden, ihn gar umzubringen, aber jetzt, da ich ihn in den Armen hielt, konnte ich mir das kaum vorstellen.


      »Es befindet sich jemand in der Nähe, der die kleinste Chance nutzen würde, das Kind zu töten.« Katherines Blick glitt fort, als sie sprach. Ihre Worte waren leise, verloren sich fast im Klappern und Knattern der Kutsche.


      »Was?« Miana wandte sich vom Fenster ab, die Augen groß. Ich glaube nicht, dass sie gelauscht hatte, aber sie schien auf alles zu achten, was zwischen meiner Tante und mir geschah.


      »Wenn ich es erkläre, möchte ich dein Wort, dass die Person vor dir und deinen Männern sicher ist, Jorg«, sagte Katherine.


      »Das klingt nicht unbedingt nach mir, oder?« Ich gab mir alle Mühe, die Anspannung aus meinen Armen fernzuhalten, um William nicht zu zerdrücken. Miana streckte die Hände nach ihm aus, aber ich hielt ihn fest. »Wer ist er?«


      »Katherine!« Miana langte an mir vorbei nach Katherines Hand. »Bitte.«


      Für einen Augenblick sah ich die rote Explosion von Mianas Feuerbombe auf dem Hof der Spukburg. Uns stand einiges bevor, wenn sich Katherine weigerte, Auskunft zu geben.


      »Der Mann reitet unter der Goldenen Pax«, sagte Katherine.


      Die Garde würde jeden töten, der versuchte, ihn anzugreifen, und jeden jagen, dem es gelang, ihn zu töten. Genauso würde sie eingreifen, wenn es in unserer Kutsche zu Gewalt käme.


      »Du bist nicht der einzige Repräsentant meines Vaters.« Es hätte mir von Anfang an klar sein sollen, aber Katherine in der Ankrath-Kutsche anzutreffen, hatte mich abgelenkt. »Er fand Ersatz für Lord Nossar.«


      Sie nickte. »Jarco Renar.«


      »Kusin Jarco.« Ich lehnte mich zurück und öffnete die Hand, die unter dem kleinen William zur Faust geworden war. Seit seinem fehlgeschlagenen Aufstand in Hodd hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ein Jahr nach der Rebellion hatte der Prinz von Pfeil an meine Tür geklopft. Es war ein mörderischer Kampf gewesen. Bürgerkriege sind immer brutal – alte Wunden, die zu lange eitern, geben ihr Gift an neue Generationen weiter. Die Kämpfe schwächten das Hochland, ließen es mit wenigen Männern und leeren Kassen zurück. Ich hatte geglaubt, dass Jarcos Geld von Pfeil kam, aber vielleicht hatte Vater mein Erbe ausgegeben.


      Nichts würde Jarco mehr gefallen, als meinen Sohn in die Hände zu bekommen. Immerhin hatte ich seinen Bruder in Norwood getötet, seinen Vater in der Spukburg besiegt und ihm das Erbe genommen. Und natürlich hatte er seinen Anteil am Hang der Familie zu Rache. Ich überlegte, ob er als einer der Wächter ritt. Vielleicht hatte er die Garde davon überzeugt, dass er nur auf diese Weise vor mir sicher war. Oder er verbarg sich unter den Lagerbummlern hinter uns. Ihn zu finden würde nicht einfach sein.


      »Wieso sprecht Ihr erst jetzt davon?«, fragte Miana. Ihre Hand schloss sich so fest um Katherines, dass die Knöchel weiß wurden. »Er hätte uns angreifen können.«


      »William steht nicht unter dem Schutz der Goldenen Garde«, sagte ich. Jarco würde nicht das eigene Leben für eine Chance wegwerfen, mir meines zu nehmen, aber er konnte meinen Sohn töten und sich von der Garde verteidigen lassen. Vielleicht hielt er das für eine Gelegenheit, die so gut war, dass er sie unbedingt nutzen musste.


      »Wir stellen ihn unter den Schutz der Garde!« Mianas Stimme klang fast schrill. Katherine zuckte zusammen. Ich wusste nicht, ob es an Mianas Lautstärke lag oder der Festigkeit ihres Griffes.


      »Kinder können keine Berater oder Repräsentanten sein.« Sie kannte die Regeln ebenso gut wie ich. Auf der Sitzbank uns gegenüber nickten die alten Männer.


      »Aber …« Miana unterbrach sich, als ich ihr das Kind gab und die Kutschentür öffnete. Ich beugte mich weit hinaus, über den Schlamm hinweg, und rief nach Makin. Er kam sofort zu mir geritten.


      »Ich will euch alle in der Nähe der Kutsche. Jarco Renar trägt Gold und sucht nach einer Möglichkeit, Prinz William zu erreichen.«


      Makin sah sich um, beobachtete die nächsten Reiter. »Ich töte ihn.«


      »Nein. Er steht unter der Pax.« Noch während dieser Worte überlegte ich, welches Leben ich für Jarcos Tod zu opfern bereit war. Ich winkte Makin näher und beugte mich noch etwas weiter nach draußen. Nur er sollte mich hören. »Bei näherem Nachdenken … Ich habe immer gewusst, dass ich Rike aus einem bestimmten Grund bei uns behalten habe. Sag ihm, dass es hundert Golddukaten für ihn gibt, wenn er Jarco tötet. Er ist auch am besten vorbereitet, anschließend die Flucht zu ergreifen.«


      Makin nickte und trieb sein Pferd an.


      »Hundert Golddukaten und fünf arabische Hengste!«, rief ich ihm nach. Es erschien mir angemessen.


      »Ihr!«, rief ich dem nächsten Wächter zu. »Holt Harran hierher.«


      Der goldene Helm des Mannes nickte, und er ritt zur Spitze der Kolonne.


      »Gib mir Makin und Marten«, sagte Miana hinter mir. »Dann reiten wir zum Hochland zurück.«


      »Du wärst nicht einmal dann sicher, wenn ich dir auch Rike, Kent und Gorgoth mitgäbe, Miana. Wir sind viel zu weit von zu Hause entfernt, in der Fremde, wo man uns nicht liebt.«


      Als Hauptmann Harran zusammen mit zwei weiteren Hauptleuten eintraf, stritten Miana und Katherine flüsternd miteinander, und der kleine William fügte gelegentlich weinenden Protest hinzu.


      Harran hob sein Visier. »König Jorg.«


      »Ich möchte mit Jarco Renar sprechen«, sagte ich.


      »Jarco Renar steht unter meinem Schutz. Ich habe ihm geraten, sich Euch nicht zu zeigen, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden.«


      »Oh, ich versichere Euch, Hauptmann: Es wird weitaus mehr Unannehmlichkeiten geben, wenn Ihr ihn nicht zu mir bringt.«


      Harran lächelte. »Jorg, ich habe hier fast fünfhundert der besten Soldaten des Reiches, um sicherzustellen, dass Ihr Jarco Renar nichts antun könnt und dass Jarco Renar Euch nichts antun kann. Unsere Aufgabe besteht darin, die Repräsentanten und Berater nach Vyene zu bringen. Wenn ich richtig gezählt habe, stehen Euch vier Männer zur Verfügung, die mit Waffen umgehen können. Ich schlage vor, Ihr überlasst uns unseren Pflichten.«


      »Es heißt König Jorg für Euch, Hauptmann Harran«, sagte ich.


      Die vier von ihm erwähnten Männer waren jetzt bei uns. Eigentlich waren es nur drei, denn Gorgoth war sein eigener Mann, und ich wusste nicht, für wen er sich entscheiden würde, für die Garde oder für mich.


      Ein Schlag an die Seite der Kutsche ließ uns anhalten. »Würdest du mir bitte das dort geben, Lord Makin?« Ich zeigte auf die an Braths Sattel festgebundene Armbrust des Nubiers.


      Ich nahm die Armbrust, trat in den Schlamm und ging zur Böschung neben der Straße. Die Aufmerksamkeit der Männer hinter mir wurde zu einem Gewicht, das ich deutlich spürte, als ich mich beugte und die Sehne spannte.


      »Die Garde ist beauftragt, mich, Lord Makin und meine Berater zu schützen?« Ich sah nicht auf.


      »Ja«, bestätigte Harran.


      »Und sie würde mir unter welchen Umständen mit Gewalt drohen?« Ich kannte die Regeln, wollte aber, dass Harran sie nannte.


      »Bolzen«, sagte ich und streckte die Hand aus. Makin reichte mir einen aus Eisen.


      »Wenn Ihr versucht, einem der Hundert, ihren Beratern oder Delegierten ein Leid zuzufügen.« Harrans Hengst wieherte nervös und stampfte mit einem Huf.


      »Makin, bitte sei so gut und verzichte als mein Fahnenträger ganz offiziell auf meinen Schutz. Nur damit keine Verwirrung entsteht.« Ich legte den eisernen Bolzen in die Armbrust.


      »Ich verzichte darauf«, sagte Makin.


      Ich hob den Kopf, sah in Harrans dunkle Augen und musterte ihn noch einmal. »Ich mag Euch, Harran, aber mein Sohn befindet sich in der Kutsche dort, und da er nicht unter dem Schutz der Garde steht, wird Jarco Renar versuchen, ihn zu töten. Deshalb möchte ich mit meinem Kusin sprechen, um eine Übereinkunft mit ihm zu erzielen.«


      »Ausgeschlossen, König Jorg. Ich habe bereits erklärt …«


      Ich schoss Harran ins Gesicht. Er wurde regelrecht aus dem Sattel gerissen, fiel aber nicht, da seine Füße in den Steigbügeln stecken blieben – er hing zur Seite, schien aus dem Pferd zu ragen. Der Hengst stob davon, galoppierte an der Kolonne entlang und zog Harran durch die blattlosen Hecken. Sein goldener Helm verfing sich in den Dornen und löste sich vom blutigen Kopf.


      »Bolzen«, sagte ich und streckte erneut die Hand aus. Makin gab mir einen.


      Ich spannte erneut die Sehne der Armbrust.


      »Hauptmann Rosson, nicht wahr? Und Hauptmann Devers?« Meine Frage erreichte sie mit halb gezogenen Schwertern. »Warum zieht Ihr Stahl gegen mich, wenn Eure eine heilige Pflicht dem Reich gegenüber darin besteht, mich zu schützen?« Überall um mich herum griffen die Gardisten nach ihren Schwertern. Andere brachten ihre Pferde näher, um festzustellen, was es mit der Unruhe auf sich hatte.


      »Ihr habt gerade Harran getötet!« Rosson, der Mann auf der linken Seite, spuckte.


      »Habe ich, ja.« Ich nickte. »Und Euch werde ich als Nächsten töten. Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig, als die Bolzen aus den Leichen zu ziehen, um weiterzumachen. Nun, muss ich die Frage wiederholen? Weshalb zieht Ihr Stahl gegen mich? Hauptmann Harran hätte bestimmt nichts davon gehalten. Er wusste genau, wo seine Pflicht lag!«


      »Ich …« Hauptmann Rosson zögerte, seine Klinge noch nicht ganz aus der Scheide.


      »Eure Pflicht, Hauptmann, besteht darin, mich zu schützen. Das könnt Ihr wohl kaum, wenn Ihr mit dem Schwert auf mich einhackt, oder? Ihr dürft mich nur angreifen, wenn von mir Gefahr für eines Eurer anderen Mündel ausgeht. Aber die bedrohe ich nicht. Ich werde nur einige Hundert mir zugewiesene Wächter erschießen.«


      »König Jorg, das … das kann doch nicht Euer Ernst sein«, sagte Hauptmann Rosson.


      Ich verstand nicht ganz, wie ich noch ernster sein konnte, aber manche Männer brauchen Zeit, um sich ungewöhnlichen Umständen anzupassen.


      Wrooom. Der zweite Bolzen flog.


      Rosson landete mit einem Platschen im Schlamm. Wie stabil ein Brustharnisch auch sein mag: Bei einer Entfernung von nur zwei Metern kann er keinem Bolzen widerstehen, der von einem so schweren Apparat wie der Armbrust des Nubiers stammt.


      Ich machte mich wieder daran, die Sehne zu spannen, spürte dabei ersten Schmerz im Bizeps. »Hauptmann Devers? Seid Ihr so gütig, Jarco Renar zu mir zu bringen, damit ich mit ihm reden kann? Denkt daran, wenn ich ihn zu töten versuche, könnt Ihr mich in Stücke schlagen.«


      Rosson zuckte im Schlamm. Er versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur Blut aus seinem Mund.


      Miana und Katherine drängten sich an der Kutschentür, und Gomst spähte über sie hinweg. Osser Gant schien seine Hauptbücher zu bevorzugen.


      »Jorg!« Katherines Haar fiel in dunkelroten Locken auf ihre Schultern. Hitze glomm in ihren Augen. »Dies sind ehrenwerte Männer!«


      »Und ich bin kein ehrenwerter Mann.« Ich streckte die Hand aus. »Bolzen.«


      »Männer mit Familien, mit einem Leben zu leben …«


      Miana schwieg, ihr Gesicht eine Maske. Meinen Sohn hielt sie dicht an ihrer Brust.


      Ich achtete nicht auf Katherine, wandte mich stattdessen an die Garde und hob die Stimme, gab sie dem kalten Nachmittagswind, damit er sie weiter trug. »Ich habe Hauptmann Harran gemocht, aber ihr habt ja gesehen, wohin ihn das gebracht hat. Euch andere kenne ich kaum. Mein neugeborener Sohn ist in Lebensgefahr. Ich habe eine Lichkin gejagt, um eure Sicherheit zu gewährleisten. Glaubt ihr vielleicht, ich schrecke davor zurück, jeden Einzelnen von euch zu töten?


      Ich schlage vor, dass ihr Jarco Renar zu mir bringt. Andernfalls geht dies weiter.«


      Über die Armbrust hinweg gesehen wirkte Hauptmann Devers recht blass und alles andere als glücklich. Er hatte sein Visier gehoben, und darunter war ein schmales Gesicht zum Vorschein gekommen, zerfurcht und pockennarbig. Ein kurzer dunkler Bart umhüllte sein Kinn.


      »Bringt Renar hierher!«, rief ich.


      Während wir warteten, stieg ich auf Brath und drehte ihn langsam. Er war gut zugeritten; der Geruch von Blut störte ihn nicht. Hauptmann Harrans Helm löste sich aus den Dornen, und ich hielt ihn in einer Hand und die Armbrust in der anderen, Brath mit den Knien lenkend.


      Sir Kent kletterte von seinem Pferd aufs Dach der Kutsche. Die Wahl der richtigen Position hatte ihm öfter das Leben gerettet als Rüstungen oder sein Geschick mit dem Schwert.


      »Bringt mir noch mehr Offiziere.« Ich richtete die Armbrust wieder auf Hauptmann Devers.


      »Nein, wartet!« Er hob die Hände, als könnte er den Bolzen mit ihnen aufhalten. »Er wird gleich hier sein!«


      »Aber Ihr nicht.« Mein Finger krümmte sich um den Abzug, doch bevor er genug Druck ausüben konnte, teilten sich die Reihen der Gardisten, und Jarco Renar saß vor mir auf einer Rotschimmelstute, in eine goldene Rüstung gehüllt. Meine Armbrust schwang herum und richtete sich auf ihn.


      »Ich hätte jemand anderen geschickt«, sagte ich. »Nur um herauszufinden, ob ich weiß, wie du aussiehst.« Zufälligerweise wusste ich, wie er aussah, auch wenn wir uns nie begegnet waren.


      Jarco hatte nicht die Pausbackigkeit seines Bruders, und ihm fehlte auch Marclos’ trügerische Freundlichkeit. Er war größer und in den Schultern breiter, ähnelte mehr meinem Onkel, mehr einem Renar-Wolf.


      Ich lenkte Brath auf ihn zu. Um mich herum schlossen sich Hände um Schwertgriffe.


      »Hier.« Ich gab Hauptmann Devers die schussbereite Armbrust und beugte mich zu einem verschwörerischen Flüstern hinab. »Haltet Euch bereit, ihn zu töten, falls er mich angreift. Vergesst nicht: Ihr seid hier, um mich zu schützen. Kusin Jarco hat seine eigenen Beschützer, die Wächter, die mit ihm Crath City verließen.«


      Ich zog Braths Kopf herum. »Jarco, freut mich sehr, dass du gekommen bist.«


      »Kusin Jorg.« Sein Pferd trat an Hauptmann Rosson vorbei, der trotz seiner klaffenden Brustwunde fürs Sterben ziemlich lange brauchte.


      Ein Druck mit den Knien brachte Brath näher. Von Harrans leerem Helm tropfte dunkles Blut auf mein Bein.


      »Ich bin gar nicht glücklich mit dir, Jarco«, sagte ich.


      »Ich auch nicht mit dir, Kusin Jorg.«


      »Deine Rebellion machte mich schwach vor meinen Feinden, Jarco.« Mit den Soldaten, die ich verloren hatte, um Hodd zurückzuerobern, wäre der Kampf gegen den Prinzen von Pfeil nicht so verzweifelt gewesen. Die Schlacht hatte Hodd ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, und lasst mich hinzufügen: Auch vorher ist die Stadt nicht sehr hübsch gewesen.


      »Du sitzt auf meinem Thron, Kusin.« Er hatte einen Hauch von Vaters Kälte in den Augen, und auch etwas von der Wildheit meines Onkels. Ich hätte viel dafür gegeben, ein Spion am Hofe zu sein, als Jarco gekommen war, um König Olidan um einen Gefallen zu bitten. Wie hatte mein Vater seinen Neffen begrüßt? »Du herrschst über mein Volk«, sagte Jarco.


      »Es liebt mich.« Ich lächelte, um ihn zu ärgern. Jarco wusste, dass ich die Wahrheit sprach. Könige, die Siege bringen, werden immer geliebt, und der Preis ist bald vergessen. Es gab den Hochländern neuen Stolz, dass sie sich jetzt in der Mitte eines Reiches aus mehreren Ländern wussten. Als Untertanen meines Onkels waren sie eine Fußnote in der Sache des Reiches gewesen, oft vergessen. Glücklicher und zweifellos sicherer waren sie, aber Menschen geben solche Währung für ein höheres Selbstwertgefühl aus, denn wir sind oberflächliche Wesen, grausam und in Blut aufgewachsen.


      »Was willst du von mir, Jorg?« Jarco gab vor zu gähnen.


      »Mir ist aufgefallen, dass du dich um dein Erbe sorgst, Kusin, aber du scheinst mir wegen deines Vaters verziehen zu haben.« Ich zuckte die Schultern und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um meine Verwirrung zu zeigen. »Und wegen deines süßen Bruders.«


      »Ich vergesse sie nicht.« In seinen Wangen mahlten die Muskeln.


      »Vielleicht möchtest du etwas, das dich an sie erinnert, an sie und dein verlorenes Erbe? An deinen verlorenen Stolz. Es kann hart sein, die Familie zu verlieren.« Ich zog Gog aus der Scheide, das Heft auf Jarco gerichtet. Die Klinge hatte Onkel Renar gehört, eine alte Arbeit, aus Erbauer-Stahl geschmiedet und von meines Vaters Großvater in Ankrath-Hände gebracht, als er beim Fall des Reiches das Hochland für sich nahm.


      Jarco nahm das Schwert bereitwillig entgegen. Besser es war in seinen Händen als in meinen. Ich sah den Hass in ihm brennen. Für manche Männer gibt es kein schlimmeres Gift als ein Geschenk oder ein bisschen Mitleid. Ich würde gleich erfahren, ob Jarco zu diesen Männern zählte.


      »Wenn mir etwas zustoßen sollte …«, sagte ich. »Wenn das Hochland jemals nach einem gebürtigen Renar auf dem Thron verlangen sollte, so darfst du natürlich nicht damit rechnen, die Krone zu bekommen.«


      Die Klinge stand zwischen uns, der Stahl seiner Vorfahren.


      Er runzelte die Stirn. Die schwarzen Brauen drängten einander entgegen. »Deine Worte ergeben keinen Sinn, Ankrath. Ich hatte meinen Titel lange vor deinem wimmernden Kind.« Von William kam hilfsbereites Geschrei, bevor ihm Miana den Mund zuhielt.


      »Aber wenn du nach dem Titel deines Vaters greifst, Jarco … Gibst du damit zu, dass sein Recht darauf größer ist als deines?«


      »Mein Vater …?« Die Spitze des Schwertes – der Klinge, die ich Gog genannt hatte – zeigte auf mein Herz. Mein Brustharnisch lag säuberlich eingepackt unter mir, steckte in den Satteltaschen.


      »Ich hätte meinen Onkel sterben lassen sollen. Ein besserer Mann hätte das getan. Aber ich plaudere so gern mit ihm. So gern, dass ich mehrmals in der Woche all die Stufen zum Verlies hinabgehe. Er spricht oft von dir, Jarco. In letzter Zeit sind seine Worte schwer zu verstehen, aber ich glaube nicht, dass Onkel Renar sehr zufrieden mit dir ist.«


      Ein weiteres Lächeln war zu viel für ihn. Er hatte einen schnellen Arm, das musste ich ihm lassen. Selbst von Harrans Helm abgelenkt fuhr mir die Klinge durchs Haar, als ich mich duckte.


      Wrooom! Und Hauptmann Devers erfüllte seine Pflicht.


      Jarco fiel nach hinten vom Pferd. Die Füße kamen nach oben, lösten sich aus den Steigbügeln. Ich musste lachen.


      Katherine sprang neben mir in den Schlamm, ohne Rücksicht auf ihr Gewand. Miana bedachte mich mit einem wortlosen Blick. Der Blick von jemandem, der bekommen hatte, was er wollte, bitter oder nicht, und der es wusste.


      »Du musstest ihn gar nicht töten.« Katherine sah mit zornig funkelnden Augen auf. Ich mag Leute, die den Anstand haben, ihre Wut zu zeigen.


      »Hauptmann Devers hat ihn getötet«, sagte ich, nahm meine Armbrust von besagtem Mann entgegen und schlang mir ihren Riemen über die Schulter.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Bruder Rike.« Ich reichte ihm Braths Zügel und rutschte aus dem Sattel. Einige abgeschnittene Haarsträhnen schwebten zu mir herunter.


      Ich nahm Gog aus dem Schlamm und wischte die Klinge an Rossons Mantel ab. Er beobachtete mich mit bleicher Miene.


      »Hat dir irgendwann einmal jemand gesagt, ich sei ein netter Mann, Rosson?«


      Er antwortete nicht. Vielleicht war er endlich tot.


      Gorgoth ragte vor mir auf, ein stiller, aufmerksamer Beobachter.


      Ich sah zu ihm hoch. »Ich mag darüber hinaus sein, Männer nach Lust und Laune zu töten, Gorgoth, aber du kannst verdammt sicher sein: Die Sicherheit meines Sohnes ist für mich mehr als eine Laune.«


      Ich schob Gog in die Scheide und stieg wieder in die Kutsche. Miana wartete dort mit William, Osser mit seinen Hauptbüchern und Gomst mit Gottes Urteil. Doch ich wandte mich an Katherine bei Jarco im Schlamm.


      »Du weißt, dass er sterben musste. Oder wenn es dir noch nicht klar ist … in einer Stunde oder in einem Tag wirst du es wissen. Was uns beide unterscheidet, ist der Umstand, dass ich es sofort wusste, als du die Worte gesprochen hast. Und letztendlich ist meine Methode schneller und sauberer; weniger Menschen kommen dabei zu Schaden.«
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      »Sehr komisch.« Ich wischte mir Kamelspucke vom Bein.


      Mein namenloses Reittier schürzte die Lippen, zeigte schmale, ungleichmäßige Zähne und wandte sich dann der Rückseite des Kamels vor uns zu.


      »Wenn wir diese Reise hinter uns haben, kaufe ich dich und esse deine Leber«, sagte ich.


      Ein Kamel zu reiten ist ganz anders als bei einem Pferd. Man befindet sich einen Meter weiter oben, auf dem Rücken eines Wesens, das einen für eine unverzeihliche Beleidigung hält. Die natürliche Gangart eines Kamels eignet sich bestens dafür, bei jedem Schritt einen Passagier abzuwerfen. Man schaukelt nach vorne links, nach hinten rechts, nach vorne rechts, nach hinten links, und so weiter, in endloser Wiederholung.


      Omal, einer der Kameltreiber der Karawane, erschien neben mir. »Segle ihn, Jorg. Du gekommen bist über Meer, ja? Segle ihn. Kein Pferd – Kamel.«


      Michael hatte mir ein Schiff versprochen. Die Viehtreiber, die zu unserer Pension gekommen waren, um uns abzuholen, hatten darüber gelacht. »Kamel! Kamel! Schiff für die Wüste, Effendi!« Wie Idioten grinsend hatten sie Marcos Truhe auf eines der Tiere geladen und uns dann zur Karawane gebracht.


      Wie Michael es arrangiert hatte, dass wir mit der Karawane reisen konnten, wusste ich nicht, aber eins schien klar zu sein: Auch wenn Hamada den Erbauer-Geistern verwehrt blieb, offenbar kannten sie Mittel und Wege, dann und wann nach Kutta zu gelangen. Ich hatte Michael nicht danach gefragt. Stattdessen hatte ich mich in einen zerbrechlich wirkenden Flechtstuhl gesetzt und gesagt: »Ich schätze, du bist einer der Geister, die den Prinzen von Pfeil als Kaiser wollen, damit er uns den Frieden bringen kann, den wir alle brauchen, in Diensten von euch Maschinen.«


      Als Marco diese Worte hörte, öffnete sich sein Mund ein wenig. Es gibt nur wenige Menschen, denen vor Überraschung der Mund aufklappt, aber bei dem Modernen war das der Fall. Seine trockenen Lippen teilten sich, und er starrte verblüfft. Ich hätte mein Wissen für mich behalten können, denn solche Informationsschnipsel sind manchmal recht wertvoll, und die Bankierclans handeln gern. Allerdings hatte mir Fexler nur einige wenige Krümel gegeben, und ich hielt es für besser, sie einfach hinzuwerfen, in der Hoffnung, andere Leute davon zu überzeugen, dass ich noch viel mehr davon hatte und Respekt verdiente.


      Ich fügte hinzu: »Wenn du zu denen gehörst, die alles Leben von der Welt brennen wollen … Bestimmt kennst du andere Orte als die Gewölbe von Gelleth, in denen es genug Feuer und Gift dafür gibt, ja?«


      Marcos offener Mund klappte wieder zu, und mit lodernden Augen wandte er sich an Michael. Er schien es nicht für möglich zu halten, dass ich log. Eine Beobachtung, die ich für spätere Verwendung beiseitelegte.


      »Ich frage mich, was die Weltverbrenner darin hindert, reinen Tisch zu machen«, fuhr ich fort. »Wütet ein Krieg in allen Erbauer-Relikten? Summt er im Staub des Versprochenen Landes? Ist er verstreut und verborgen in tiefen Kellern, eingesperrt in Truhen?«


      Michaels Augen waren der am wenigsten überzeugende Teil der Illusion. Etwas ganz und gar Fremdartiges schien mich aus ihnen zu beobachten, wie durch zwei Löcher im Gesicht des Mannes. Ich überlegte, wie der wahre Michael gewesen sein mochte, und wie weit tausend Jahre dieses Wesen von seinem Beginn entfernt hatten.


      »Es ist sehr leicht, die meisten Menschen zu töten«, sagte Michael. »Aber es ist sehr schwer, sie alle zu töten. Dafür wäre ein Konsens nötig, eine Zusammenarbeit zwischen allen, oder fast allen, von uns. Mit der Kongression vergleichbar. An dem Tag, an dem es euch gelingt, einen Ersatz für den alten Kaiser zu wählen, solltet ihr euch vielleicht Sorgen darüber machen, dass wir zu einer ähnlichen Einheit finden.«


      »Was ist mit Fexler Brews?« Hier war ich etwas vorsichtiger. Fexler hatte von einem dritten Weg gesprochen, und die ersten beiden hatten mir nicht sehr gefallen.


      »Brews?« Das spöttische Lächeln des Erbauer-Geistes ermutigte mich. Zumindest so viel Menschliches gab es noch in dem Datenecho. »Ein Bediensteter, kaum mehr als ein Wartungsalgorithmus. Er hat jetzt Handlungsfreiheit, aber nach einem Jahrtausend am Rand unserer Welt dürfte er kaum der Sprecher sein, auf den du hören solltest. Oder möchtest du, dass ich dich nach dem Mann beurteile, der dein Tor hochzieht, um mich hineinzulassen?«


      Als ich durch den Rand der Wüste schaukelte, nur etwas mehr an meinen Sattel gewöhnt als Marco auf dem Kamel vor mir, erkannte ich Fexler Brews als das, was er war. Als einen besseren Torwächter, der an Größenwahn litt.


      Der Rand der Sahar-Wüste ist eine weite Ödnis aus gebackenem, von Rissen durchzogenem Schlamm. Eine zerklüftete Geometrie erstreckt sich durch dieses Land, Muster, die sich größer werdend wiederholen, staubig, nicht von Bergen, Seen, Bäumen oder Büschen unterbrochen. Mancherorts sind die Risse hauchdünn, an anderen Stellen könnte man den Arm hineinstecken. Einige sind sogar groß genug, ein Kamel zu verschlucken. Seltsame Geschöpfe lauern in den Spalten und verstecken sich vor der Sonne, in überraschenden Tiefen, wo sich der Schlamm noch an alten Regen erinnert. Sie kommen nach oben, wenn die Nacht beginnt.


      Unsere Karawane bestand aus hundertzwanzig Kamelen und fünfzig Männern, die sie ritten, Wüstenmauren oder Taureg genannt. Die meisten Taureg waren Händler, oder Viehtreiber in ihren Diensten, wie Omal. In Hamada verkauften sie Waren der Hafen-Königreiche und kehrten mit Salzblöcken zurück. Das Salz kauften sie in Faktoreien, die es ihrerseits von den Salasch bekamen, Fast-Männern, die in der Lage waren, die enorme Hitze in der tiefen Sahar auszuhalten, wohin sich nicht einmal die kühnsten und zähesten Mauren-Stämme wagten.


      Außer den Händlern und ihren Arbeitern begleiteten uns auch noch ein Dutzend Ha’tari, Krieger eines hoch angesehenen Söldnerclans. Tagsüber hockten sie in sich zusammengesunken auf ihren Reittieren und schliefen. Des Nachts verdienten sie sich ihr Geld, indem sie die aus den Rissen und Spalten kommenden Raubtiere verjagten.


      Am ersten Abend unserer Reise an den Kameldung-Feuern der Taureg saßen wir mit dem Rücken zur Nacht und tranken heißen Kaffee aus Tassen kaum größer als Fingerhüte. Ich verabscheute das Zeug noch immer, aber es war so teuer, dass es eine Beleidigung gewesen wäre, den Kaffee abzulehnen. Die Sterne gaben mehr Licht als das Feuer und bildeten ein langes Band am Himmel. Die Mauren schnatterten in ihrer rau und schroff klingenden Sprache, und ich flüsterte mit Marco und versuchte ihn auszufragen. Die Entdeckung, dass ich den Erbauer-Geistern nicht nur bekannt war, sondern auch meinerseits von ihnen wusste, hatte seine Meinung ein wenig gemäßigt. Wenn er mich noch immer verachtete, so gab er sich jetzt wenigstens ein bisschen Mühe, es nicht zu deutlich zu zeigen.


      »Ibn Fayed weiß bestimmt, dass wir kommen«, sagte ich. »Er hat Anstrengungen unternommen, uns zu behindern, erlaubt aber dennoch unsere Reise. Ein Dutzend Ha’tari können seine Männer gewiss nicht aufhalten, oder?«


      »Seine Einwände gegen mein Audit sind offenbar nicht so groß, dass er bereit wäre, den Aufruhr in Kauf zu nehmen, den das Ausmerzen einer Taureg-Karawane nach sich ziehen würde. Andererseits waren besagte Einwände groß genug, um Einfluss mit dem Ziel auszuüben, mir Transportmittel vorzuenthalten.« Marco trank seinen Kaffee und saugte ihn durch die Zähne.


      »Und gegen meinen Besuch hat er gar nichts einzuwenden?«


      Ein großer Dungkäfer krabbelte über meinen Stiefel. Acht Beine, ein Mutant. Für einen Moment beobachtete mich die kleine Gretcha aus dem Feuer. Ich schnitt eine finstere Miene, woraufhin die Flammen kurz höher züngelten. Die Viehtreiber wichen zurück und murmelten unter sich.


      »Dein Besuch? Warum sollte er überhaupt davon wissen?« Marcos Stirn war die ganze Zeit über gerunzelt, doch jetzt wurden die Falten tiefer.


      »Jussuf wusste davon.«


      »Und was ist Lord Jussuf für Euch oder für mich?«


      Für jemanden, der einen Erbauer-Geist mit sich schleppte – beziehungsweise dessen Möglichkeit, zu erscheinen und zu sprechen –, wusste Marco erstaunlich wenig.


      »Jussuf ist Mathmagier.«


      Das brachte eine Braue nach oben. »Abscheulichkeiten, sie alle. Aber Ibn Fayed hat keine derartigen Geschöpfe in seinen Diensten. Sie haben ihre eigenen Absichten und Pläne. Glaubt nicht, dass die Zahlenmänner es vor allem für den Kalifen auf Euch abgesehen haben.«


      Unter meinem Reisemantel betastete ich den Seh-Ring und drehte ihn zwischen den Fingern. Ein Gedanke kam, wie ein Blitz aus dem von Sternen übersäten Himmel, ein Blitz, der durch meinen ganzen Leib zuckte, vom Scheitel bis zur Sohle.


      »Warum müsst Ihr die Truhe schleppen, Marco? Warum ist sie so verdammt schwer?«


      Der Bankier sah mich an und blinzelte.


      »Sie wiegt mehr als wir beide zusammen!«, sagte ich.


      Er blinzelte noch einmal. »Wie schwer sollte sie denn sein?«


      Ich schloss die Hand um den Seh-Ring und erinnerte mich daran, wie ich Gorgoth und Rike angewiesen hatte, ein Werk der Erbauer aus einem tiefen Gewölbe unter der Roten Burg zu tragen.


      Die Reise durch den Rand dauerte drei Tage. Einmal mussten wir einen besonders breiten Riss überqueren, auf einer Brücke aus Planken, die immer und immer wieder gehoben und ausgelegt worden waren. Es gab keine Orientierungspunkte in der öden, oft von Staubstürmen heimgesuchten Landschaft; immer war es zu trocken und zu heiß. Wir kamen am Kadaver eines Riesenkäfers vorbei, seine hohle Schale groß genug, um die Kamele anzubinden. Nur diese sterblichen Überreste unterbrachen während der ersten drei Tage die Monotonie des endlosen, in Sonnenhitze gebackenen und von Rissen durchzogenen Lehms.


      Die eigentliche Wüste kündigte sich in Form von Riffeln am Horizont an. Erstaunlich schnell gingen Ortstein und Staub in Sand über, der weiße Dünen bildete, so hoch, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.


      In der Wüste wurde das Geschick der Tauregs deutlich. Wie sie navigierten, indem sie die Dünen zählten, als seien es Meilensteine und keine identischen Hügel aus lockerem Sand. Wie sie sich im Windschatten eines jeden weißen Berges hielten, und wie sie immer den Weg des geringsten Widerstandes wählten. Sie fanden festen Sand, der besseren Halt bot, fanden die Stellen, die am besten vor dem Wind schützten, und sie fanden an jedem Abend den besten Lagerplatz.


      Unbehagen erfasste mich. Jede Meile brachte uns tiefer in ein Gefängnis. Marco war ebenso wenig wie ich imstande, allein einen Weg aus der Wüste zu finden. Ohne den guten Willen dieser fremden Männer waren wir verloren – die Wüste kerkerte uns besser ein, als es selbst die höchsten Mauern vermochten.


      Der weiße Sand verdoppelte die Hitze der Sonne und schuf einen Ofen, der uns briet. Marco machte keine Zugeständnisse an die Hitze, trug auch weiterhin seine schwarzen Sachen, den Gehrock und die Weste, auch die weißen Handschuhe. Ich begann damit, ihn für verändert zu halten, wie die Salasch der tiefen Sahar. Kein gewöhnlicher Mensch konnte so viel Hitze ertragen wie er. Und unter seinem hohen Hut blieb die Haut teigig und weiß, unverbrannt.


      Abends wurde es kalt, und dann zitterten wir unter dem kalten Feuer am Himmel, während wir bei den Händlern saßen, mit Dünen, die um uns herum aufragten, geisterhaft bleich und größer als die größten Wellen eines aufgewühlten Ozeans. An solchen Abenden erzählten die Händler ihre Geschichten, leise und so reglos, dass sich manchmal kaum feststellen ließ, wer da hinter seinem Schesch sprach. Bis schließlich der Erzähler bei irgendeiner Pointe gestikulierte, woraufhin alle anderen in schnatterndes, kehliges Gelächter ausbrachen. Hinter uns, im Kreis der Viehtreiber, spielten die Männer das Spiel der zwölf Linien auf uralten Spielbrettern. Stille herrschte dort, abgesehen vom Klappern der Würfel. Und jenseits des Feuerscheines, wie Phantome in der Nacht, schritten die Ha’tari mit leisem Jagdgesang und schützten uns vor unbekannten Gefahren.

    

  


  
    
      34
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      Irgendwo in der Einsamkeit der Sahar, nach mehr als zwanzig Reisetagen, wechselten wir unbemerkt von Marok nach Liba. Die Taureg sprachen von einem Land, das vor langer Zeit zwischen den Reichen gelegen hatte und an dem von beiden Seiten geknabbert worden war, bis Marok im Sand auf Liba traf. Ein Land mit Menschen, die besser auf die alte Redensart geachtet hätten, wonach es Leute gab, die die ganze Hand nahmen, wenn man ihnen den kleinen Finger reichte. Oder wie die Einheimischen sagten: »Man achte auf die Nase des Kamels«, nach der Geschichte vom Kamel, das Zentimeter um Zentimeter ins Zelt kommt und dann nicht mehr gehen will.


      Hamada erhebt sich mit niedrigen Lehmbauten aus dem Sand, rund, wie vom Wind geschliffen, und so weiß getüncht, dass es das Auge blendet. Die ersten sahen wie halb im Boden steckende Kieselsteine aus. Es gibt Wasser an diesem Ort: Man kann es in der Luft riechen, man kann es am Karrangras erkennen, das die Dünen stabilisiert und ihre Gezeiten zurückhält. Wenn man zwischen diesen weißen Hütten unterwegs ist, sieht man voraus größere Gebäude in der leichten Mulde, die den größten Teil der Stadt enthält. Vor langer, langer Zeit fiel hier ein Gott vom Himmel, zertrümmerte das tiefste Grundgestein und brachte eine Wasserschicht nach oben, die anderenorts unzugänglich bleibt.


      »Ich glaube nicht, dass ich jemals so weit von allem anderen entfernt gewesen bin, Bruder Marco.« Ich beschattete meine Augen und beobachtete die Stadt durchs Hitzeflirren.


      »Ich bin nicht Euer Bruder«, sagte Marco.


      Der zwischen uns reitende Omal schnaubte. »Weit von allem anderen? Hamada ›Zentrum‹ bedeutet. Dies das Herz von Liba ist. Hamada.«


      Wir ritten mit der Morgensonne in die Stadt, unsere Schatten hinter uns, hielten dabei die Zügel fest in der Hand, um die Kamele daran zu hindern, zum Wasser zu laufen. Trotzdem wurden sie schneller, schnaubten und blökten, leckten sich mit rauen Zungen die Mäuler. Gesichter erschienen in dunklen Fenstern, und die Viehtreiber riefen alten Freunden Grüße zu. Im Schatten winziger Gassen jagten dürre Kinder noch dürrere Hühner.


      Weiter im Inneren der Stadt gab es größere Häuser, mit weißem Verputz auf Backstein und mit hohen Türmen, die den Wind fingen. Noch etwas weiter, und in Sicht kamen große Säle aus weißem Stein, öffentliche Gebäude, neben denen die in Albaseat winzig gewirkt hätten, nach den schlichten und doch großartigen Mustern maurischer Arithmetik erbaut. Bibliotheken, Galerien für Skulpturen, mit Säulen geschmückte Bäder, wo Wüstenmänner den Luxus tiefen Wassers genießen konnten.


      »Nicht schlecht.« Ich fühlte mich wie ein schmutziger Bauer am Hof des Königs.


      »Hier ist Gold verdient und ausgegeben worden.« Marco nickte. »Gold und noch mehr Gold.« Dieses eine Mal hatte ihn der Spott verlassen. Es ist beunruhigend, wenn man sein Weltbild zurechtrücken muss. Keinem von uns gefiel es.


      Unsere Karawane verließ die Hauptstraße und erreichte einen riesigen Marktplatz mit Pferchen für Kamele, Ziegen, Schafe und sogar einige Pferde. Eine in Schwarz gekleidete Menge hatte sich hier eingefunden, Händler, die auf die Karawane warteten, zum Feilschen bereit. Omal und die anderen Viehtreiber halfen Marco vom Kamel und setzten seine Truhe vor ihm auf die sandigen Steinplatten. Der Moderne näherte sich ihr mit dem krummen Gang eines Mannes, der zu lange im Sattel gesessen hatte.


      »Ich schleppe das Ding nicht noch einmal«, sagte ich, froh darüber, mein eigenes Kamel verlassen zu können. »Es ist mehr als zwanzig Tage getragen worden und kann auch die letzte Meile getragen werden.«


      Das Klimpern einiger Münzen lockte einen zahnlosen Alten mit einem Esel an, der bereit war, uns zum Palast des Kalifen zu bringen. Das Tier schien ebenso alt zu sein wie sein Herr, und ich rechnete damit, dass seine Beine knickten, als wir drei ihm die Truhe auf den Rücken hoben. Überraschenderweise war das nicht der Fall, aber dafür erwies sich der Esel als ebenso eigensinnig wie Störrisch und iahte protestierend, als der Alte die Ladung sicherte.


      Als ich schwitzend in der Hitze stand und dem Alten bei der Arbeit zusah, kehrten mit voller Wucht die Sorgen zurück, die mich in der Wüste verlassen hatten. Seit dem Moment im Kaffeehaus, als ich die Art der Falle verstanden hatte, schien ich mich wie Bruder Hendrick zu verhalten, der den Conaught-Speer noch tiefer in seinen Leib zog. Jede Hoffnung auf Rache – so unvernünftig sie auch gewesen sein mochte – hatte mich in dem Augenblick verlassen, als mir klar geworden war, dass man mich erwartete. Hier nun, mitten in einer Wüste, die mich ohne fremde Hilfe gefangen halten konnte, schickte ich mich an, zu meinem Feind zu gehen, unter dessen Palast, in einer Tiefe von einigen Dutzend Metern, sich das Verlies befand, in dem ich bald verfaulen würde.


      »Auf dein Wohl, Bruder Hendrick.«


      »Verzeihung?« Marco hob die Hand zur Krempe seines Hutes und sah mich an.


      »Bringen wir’s hinter uns«, sagte ich und ging los. Unter dem Wüstenmantel scheuerten Kupferkästchen, Pistole und Seh-Ring auf meiner Haut, unangenehm in der Hitze. Von keinem dieser Gegenstände erwartete ich Rettung.


      Breite Straßen, in denen der Wind nur ein wenig Sand angesammelt hatte, brachten uns an Badehaus, Bibliothek, Gericht und Galerie vorbei zu einer tieferen Senke, wo unter dem stählernen Himmel der Wüste ein großer, makelloser See glänzte, Spiegel für den Palast des Kalifen. Zwischen uns und dem Wasser lagen die Ruinen eines Amphitheaters. Ein Werk der Römer, unglaublich alt.


      »Und was ist das?« Ich deutete auf einen hohen Turm, den höchsten in Hamada. Er stand ein Stück abseits des Palastes, warf seinen Schatten aber ins Herz des Anwesens.


      »Mathema«, sagte der zahnlose Alte.


      »Qalasadi?« Ich zeigte mit dem Finger.


      »Qalasadi.« Er nickte.


      »Dorthin gehen wir zuerst«, sagte ich. Rache hatte mich hierher gebracht. Der Wille zurückzuschlagen, wenn man selbst geschlagen wurde. Ibn Fayed schuldete mir Blut, aber Qalasadis Schuld hatte ein Gesicht, und diese Schuld sollte zuerst beglichen werden.


      »Geht, wohin Ihr wollt, Sir Jorg«, erwiderte Marco. »Ich habe im Palast zu tun.«


      »Und was habt Ihr dort zu tun, Marco? Ich bitte Euch, Freund, Eurem Bruder Jorg könnt Ihr es ruhig sagen. Wir sind viele Meilen zusammen gereist.« Ich zeigte ihm meine Zähne.


      »Wir sind keine Brüder …«


      Ich griff unter meinen Mantel. Marco zuckte zusammen und fürchtete vielleicht, dass ich ein Messer gegen ihn ziehen wollte. Stattdessen holte ich Jussufs Würfel hervor.


      »Auf der Straße sind wir eine Familie, Bruder Marco.«


      Ich ging in die Hocke, setzte den Würfel auf eine der Steinplatten und ließ ihn auf einer Ecke drehen, wie einen Kreisel.


      »Ich bin hier, um Schulden einzutreiben«, sagte ich. »Von Ibn Fayed.«


      Der Würfel rollte und blieb liegen. Eine Zwei.


      »Geht mit Gott, Bruder Marco«, sagte ich.


      Ich trat allein vor die Tür, die in den Turm des Mathmagiers führte. Kein Wächter stand dort, kein Fenster gewährte Blick auf den Zugang. Der Turm ragte hundert Meter weit auf, eine elegante Nadel, unten mit einem Durchmesser von zwanzig Metern. Die ersten Fenster gab es in halber Höhe, und sie bildeten eine Spirale, die bis ganz nach oben führte. Der Stein war so glatt, dass nicht einmal eine Spinne oder ein Skorpion an ihm emporklettern konnte.


      Die Tür bestand aus schwarzem Kristall und zeigte oben, wo ihn die Sonne erreichte, winzige Risse. Ich klopfte an, und wo meine Fingerknöchel den Kristall berührten, erschien ein Kreis aus Zahlen, mit Glanz und Glitzern geschrieben, die zehn Ziffern, die uns die Araber gegeben haben.


      »Ein Rätsel?«


      Ich berührte eine Ziffer, die Zwei, und eine andere wurde heller, die Vier, die ich ebenfalls berührte. Der Kreis verschwand. Ich wartete. Nichts geschah.


      Ich klopfte härter, ohne dass meine Fingerknöchel ein Geräusch auf dem Kristall verursachten, und wieder erschien der Kreis aus Zahlen. Ich drückte, folgte den glühenden Zahlen in immer schneller werdenden Kreisen und versuchte, die Muster zu erkennen. Für einige Sekunden konnte ich einzelne Zahlen beobachten, verlor sie dann aber aus den Augen.


      »Verdammt, ich bin nicht für irgendwelche Spielchen hierhergekommen.«


      Niemand befand sich in der Nähe. Einige ferne Gestalten bewegten sich bei den Ruinen des Amphitheaters, Marco und andere Besucher kletterten die breiten Stufen vor Fayeds Palast empor, und Leute wanderten am Ufer des Sees. Aber es war keine Menschenseele in Hörweite.


      Ich versuchte es erneut. Und wieder. Was auch immer notwendig war, um zu einem Mathmagier zu werden, mir schien es zu fehlen. Die glühenden Zahlen tanzten im Kreis und verblassten, während ich sie beobachtete. Ich richtete einen finsteren Blick auf die Tür, was ebenfalls nichts half. Mehr aus Ärger als nach sorgfältiger Überlegung klopfte ich noch einmal, und als die Zahlen erschienen, riss ich den Seh-Ring von seiner Schnur und hielt ihn in die Mitte. Sofort wurden die Zahlen schneller, und noch schneller, verschmolzen zu einem Schemen aus Licht. Von der Tür kam ein Summen, das schnell über die Tonleiter kletterte. Kleine Blitze fanden einen Weg durch den Kristall und breiteten sich dort aus, wo der Seh-Ring ihn berührte. Ich fühlte eine Vibration in den Fingerspitzen. Aus dem Summen wurde ein Jaulen und dann ein Kreischen, etwas brach, und plötzlich fand ich mich zwischen den Bruchstücken einer eben noch sehr eindrucksvollen Tür wieder.


      Mit einem lauten Klingeln in den Ohren und tauben Fingern fand ich den Seh-Ring in den glitzernden Trümmern und trat über sie hinweg in den Turm. Ein Flur reichte nach vorn und führte offenbar durchs ganze Erdgeschoss. An seinem Ende bemerkte ich Stufen – vermutlich eine Treppe, die sich an den Innenwänden des Turmes nach oben wand. Fünf oder sechs junge Libaner in weißen Gewändern kamen aus Torbögen zu beiden Seiten des Flures. Es schienen Gelehrte zu sein, und ihre Gesichter zeigten mehr Verblüffung als Zorn. Ich zog mein Messer und ließ es unter dem Ärmel meines Wüstenmantels verschwinden. Der erste Eindruck kann täuschen.


      »Mit der Tür stimmt was nicht.« Ohne zu zögern trat ich zwischen die Männer.


      Als ich die Treppe erreichte, die nach unten und oben führte, entschied ich mich für oben. Ich befestigte den Seh-Ring wieder an der Schnur und knüpfte einen Knoten, mit Fingern, die sich deutlich an die Vibration erinnerten.


      Von Omal wusste ich, dass das Mathema mehr eine Universität war, ein Ort des Studiums für die Mathmagier. Qalasadi war eine Art Lehrer. Er unterrichtete die Kinder des Kalifen; er beriet die Studenten, die nach Hamada kamen, um zu lernen; er vermittelte bei Disputen zwischen den Zahlenmännern, wie sie sich selbst nannten. Der Turm war nicht sein Zuhause, weder Domäne noch Lehen, aber trotzdem glaubte ich, ihn ganz oben zu finden.


      Gleichungen hielten mit mir Schritt, als ich eine ausgetretene Stufe nach der anderen hinter mich brachte, das Messer in der Hand. Einige waren so lang wie die Wendeltreppe; andere begannen und endeten nach ein paar Metern, wichen dann neuen Berechnungen. Geschickte Hände hatten die Symbole in die Wände geritzt und dann schwarzes Wachs in die Ritzen gegeben, damit die Symbole besser lesbar waren. Ich kam an Türen vorbei, jede von ihnen mit einem Buchstaben aus dem griechischen Alphabet gekennzeichnet, beginnend mit »Alpha«, worauf »Beta« folgte und so weiter. Bei »Mu« erreichte ich das erste Fenster, durch das eine kühlende Brise wehte. Ich begegnete zwei Mathmagiern auf ihrem Weg nach unten, beide alte Männer, runzlig und verschrumpelt wie Dörrpflaumen, und so tief in ihr Gespräch versunken, dass sie mich selbst dann nicht bemerkt hätten, wenn ich lichterloh brennend an ihnen vorbeigegangen wäre.


      Und schließlich, als das letzte Fenster einen weiten Blick über Hamada bot, endeten die Stufen an einer mit »Omega« markierten Tür. In diesem Fall bestand das Zeichen aus Messing und die Tür aus Mahagoni. Ich zögerte einen Moment – das Erklimmen von Berghängen war mir lieber als langes Treppensteigen.


      Erneut verbarg ich die Klinge im Ärmel und öffnete die Tür. Mit leisem Protest von den Angeln schwang sie auf, und dort, über einen großen glänzenden Tisch in der Mitte des runden Zimmers gebeugt, standen Qalasadi, Jussuf und Kalal. Sie sahen gleichzeitig auf, und die Überraschung in ihren Gesichtern belohnte mich für die Anstrengungen des langen Aufstieges. Jussuf und Kalal blickten sofort wieder auf die ausgebreiteten Dokumente, wie auf der Suche nach Fehlern. Beide hielten Federkiele, und ihre Finger waren ebenso fleckig wie die Zähne.


      »Jorg.« Qalasadi fasste sich sofort wieder. »Nach unseren Prognosen hätte dich die Eingangstür länger aufhalten müssen.«


      Jussuf und Kalal wechselten einen Blick und schienen sich zu fragen, welche anderen Fehler ihre Berechnungen enthielten.


      »Nach euren Prognosen? Für Männer, die die Augen der Erbauer blenden wollen, klingt ihr sehr wie sie.«


      Qalasadi breitete die von Tinte fleckigen Hände aus. »Es ist unser Handeln, das uns definiert, nicht die Art und Weise, wie wir über das Handeln entscheiden.«


      Ich warf den Dolch, strich dabei mit dem Arm über den Körper, damit die Bewegung nichts verriet. Die Klinge bohrte sich in den glänzenden Tisch, nur eine Handbreit neben Qalasadis Hüfte. Ich hatte ungefähr auf die Stelle gezielt, aber es war ein schwieriger Wurf gewesen, mit flachem Winkel und ungewohntem Bewegungsablauf. Der Dolch hätte auch abprallen und Qalasadis Hodensack treffen können.


      »Steht das in euren Papieren? Habt ihr es vorausgesehen?« Ich schritt zum Tisch. »Enthalten eure Berechnungen die Flugbahn der Klinge?«


      Qalasadi legte Jussuf die Hand auf die Schulter. Der jüngere Mann hörte mit dem Kritzeln auf, hob den Kopf und runzelte die Stirn. Seine Sorge schien immer noch in erster Linie den Berechnungen zu gelten, weniger mir.


      »Möchtest du etwas zu trinken, König Jorg?«, fragte Qalasadi. »Es ist ein anstrengender Weg, die ganze Treppe hoch.« In der Hand hielt er den Stab aus Elfenbein, mit dem er in den Staub auf dem Hof meines Großvaters geschrieben hatte.


      Ich erreichte den Tisch und stellte fest, dass mein Dolch mehrere Papiere durchbohrt hatte, vollgeschrieben mit Zeichen und Symbolen. »Ein wichtiger Teil von ›Prognosen‹, wie ihr das Vorhersagen nennt – vielleicht sogar der wichtigste Teil –, dürfte darin bestehen, den Eindruck zu erwecken, dass sich die Dinge euren Erwartungen gemäß entwickeln. Wenn jemand davon überzeugt ist, dass ihr genau wisst, was er tut und tun wird … ein solcher Jemand wird das Opfer von Ungewissheit, wodurch sich sein Handeln besser voraussehen lässt.«


      Die drei Männer beobachteten mich schweigend. Keine Anzeichen von Unsicherheit, abgesehen vielleicht von Qalasadis Fingern, die an den kleinen Locken seines Bartes zupften, und einem dünnen Schweißfilm auf Kalals Stirn. Jussuf hatte die Spangen aus seinem Haar genommen, es zurückgestrichen und zusammengebunden. Er sah jetzt älter aus, älter und schlauer.


      »Ihr müsst gewusst haben, dass ich entscheiden würde, mit dem Wurf den Tisch zu treffen. Andernfalls hättet ihr versucht, mich aufzuhalten. Oder habt ihr nicht gewusst, dass ich das Messer werfen würde?« Ich grub in die Ungewissheit, die ich gerade erwähnt hatte.


      »Was ist mit etwas zu trinken?«, fragte Qalasadi.


      Ich hatte tatsächlich Durst, aber so etwas ließ sich zu leicht vorhersehen. Außerdem: Man reiste nicht durch viele Länder, um einen Giftmischer zu finden und dann zu trinken, was er einem anbot. »Warum hast du versucht, die Verwandten meiner Mutter zu töten, Qalasadi? Ein Freund hat mir gesagt, dass die Mathmagier ihre eigenen Ziele verfolgen. Wolltest du Ibn Fayed einen Gefallen tun? Wolltest du dir sein Wohlwollen sichern und verhindern, dass er dich aus dieser hübschen Oase verbannt?«


      Qalasadi rieb sich nachdenklich das Kinn. Ihm haftete die gleiche Ruhe an, die er auch schon in Burg Morrow gezeigt hatte. Von Anfang an hatte ich ihn gemocht. Vielleicht war das der Grund, warum ich angegeben und ihm genug Informationen gegeben hatte, um den Rest meiner Geschichte zu erraten. Selbst jetzt, mit Rache nur einen Schwerthieb entfernt, gab es in mir keinen Hass für ihn.


      »Es ist eine Ironie unserer Zeit, dass Männer, die den Frieden suchen, Krieg führen müssen«, sagte er. »Du weißt es selbst, Jorg. Der Hundertkrieg muss gewonnen werden, wenn er ein Ende finden soll. Auf dem Schlachtfeld gewonnen, und gewonnen auch in der Kongression. Beides gehört zusammen.«


      »Und Ibn Fayed soll der Sieger sein?«, fragte ich.


      »In fünf Jahren wird Ibn Fayed bei der Kongression für Orrin von Pfeil stimmen. Im Gegensatz zum Grafen Hansa. Die Abstimmung wird sehr knapp ausgehen. Der Prinz von Pfeil wird Frieden bringen, und daraufhin wird es Millionen von Menschen besser gehen. Hunderttausende werden am Leben bleiben, anstatt im Krieg zu sterben. Unser Orden zog die vielen den wenigen vor.«


      »Das war ein Fehler. Es waren meine wenigen.« Eine Hitze stieg in mir auf.


      »Fehler können geschehen.« Qalasadi nickte, noch immer nachdenklich. »Selbst mit Zauber, um die Variablen in Zaum zu halten, ist die Welt sehr komplex.«


      »Du hast also noch immer vor, Morrows Land Ibn Fayed zu schenken? Die Mauren sollen sich wieder an der Pferdeküste ausbreiten?« Ich beobachtete Qalasadi, seine Augen, seinen Mund, die Bewegung seiner Hände, alles, nur um herauszufinden, was in ihm vor sich ging. Es nervte mich, dass die drei Mathmagier so ruhig dastanden, als wüssten sie in jedem Moment, was ich sagen und tun würde. Aber stimmte das? Wussten sie es wirklich? Oder war alles nur Blendwerk?


      »Wir möchten, dass der Prinz von Pfeil bei der Kongression im Jahr 104 Interregnum den Thron des Kaisers bekommt.« Jussuf sprach zum ersten Mal, mit einer gewissen Anspannung in der Stimme. »Die Wahl bei der Kongression im Jahr 100 Interregnum wird mit einem Patt enden; das lässt sich nicht ändern.«


      »Vielleicht lassen sich die Domänen des Kalifen leichter in andere Richtungen ausdehnen«, sagte Kalal mit einer hohen Stimme, die nicht zur ernsten Miene passen wollte. »Marok könnte leichter fallen als Morrow oder Kordoba.«


      Das Ausmaß meiner Erleichterung bei diesen Worten überraschte mich. »Ich bin gekommen, um dich zu töten, Qalasadi. Um deine Domäne zu zerstören und nichts als Trümmer zu hinterlassen.«


      Er hatte den Anstand oder genug gesunden Menschenverstand, meine apokalyptischen Worte nicht mit einem Grinsen zu kommentieren. Vermutlich hatte man auch in Afrique von Gelleth gehört. Vielleicht hatten sie das Licht gesehen, wie es glühend über den Horizont aufgestiegen war. Hell genug hatte das Feuer zweifellos gelodert, und was seine Höhe betraf … Meine Güte, es hatte den Himmel verbrannt!


      »Ich hoffe, dass du das nicht tun wirst«, sagte Qalasadi.


      »Du hoffst?« Ich schlug den Mantel beiseite, die Hand am Schwertgriff. »Du weißt es nicht?«


      »Alle Menschen brauchen Hoffnung, Jorg. Selbst Zahlenmänner.« Jussuf drückte ein Lächeln auf seine Lippen und sprach sanft, mit der Stimme eines zum Sterben bereiten Mannes.


      »Und was sagen deine Gleichungen über mich, Giftmischer?« Mein Schwert stand jetzt zwischen uns, ohne dass ich mich daran erinnerte, es gezogen zu haben. Der Zorn, den ich brauchte, flammte in mir auf und verschwand, kehrte dann zurück. Ich sah meinen Großvater und meine Großmutter in ihrem Totenbett, Onkel Robert in seinem Kriegergrab, die Hände über dem Schwert auf der Brust gefaltet. Ich sah Qalasadis Lächeln auf einem sonnigen Hof. Ich sah Jussuf, wie er sich das Meer aus dem Gesicht wischte. »Salz! Hoffen wir, die Welt hat mehr zu bieten als dies, ja?« Worte, die an Bord des Schiffes gesprochen worden waren.


      Ich rammte das Heft meines Schwertes aufs glänzende Holz des Tisches. »Was sagen eure Berechnungen?« Meine donnernde Stimme ließ sie zusammenfahren.


      »Zwei«, sagte Qalasadi.


      »Zwei?« Ein Lachen kam aus meinem Mund, scharf und voller Schmerz.


      Er neigte den Kopf. »Zwei.«


      Jussuf strich mit dem Finger über vollgeschriebene Seiten. »Zwei.«


      »Das ergibt unsere Magie«, sagte Qalasadi.


      Etwas Kaltes prickelte in meinen Jochbeinen. »Warum zwei?«


      Und der Mathmagier runzelte die Stirn, wie auch auf dem Hof von Burg Morrow, als versuchte er, sich an jenes verlorene Gefühl zu erinnern, an einen vergessenen Geschmack.


      »Zwei Freunde, im trockenen Land verloren? Zwei Freunde, in der Wüste gewonnen? Zwei Jahre vom Thron entfernt? Zwei Frauen in deinem Herzen? Die zwei Jahrzehnte deines Lebens? Die Magie liegt in der ersten Zahl, die Mathematik in der zweiten.«


      »Und was ist die zweite Zahl?« Der Zorn verließ mich. Das letzte Erinnerungsbild zeigte mir zwei kleine Erdhügel in der Iberico und verblasste dann.


      »Die zweite Zahl«, sagte Qalasadi ohne einen Blick auf die Papiere, »lautet 333000054500.«


      »Das nenne ich eine Zahl! Keine dieser Zweien, Dreien oder Vierzehnen, mit denen du mich geärgert hast. Was zum Teufel bedeutet sie?«


      »Es sind, hoffe ich, die Koordinaten des Ortes, an dem du Michael zurückgelassen hast.«
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      Fünf Jahre zuvor


      Es brachte eine gewisse Erleichterung zu erfahren, dass der Orden der Mathmagier meinen Tod offenbar nicht für erforderlich hielt, denn er hätte mir leicht das Leben nehmen können, nachdem ich mich ihm mit solcher Schläue ausgeliefert hatte. Es freute mich auch zu hören, dass er bessere Wege als jenen zu erkennen glaubte, der nach Morrow führte, andere Möglichkeiten, um Ibn Fayed genug Stimmen zu geben und die Wahl des Prinzen von Pfeil zu garantieren. Es bedeutete andererseits, dass ich den Tod der Mathmagier nicht mehr für notwendig hielt.


      Es stimmt, dass ich nicht viel von Wahrsagern und dergleichen hielt, die den Sieg für Orrin von Pfeil prophezeiten. Aber dieses eine Mal fühlte ich mich bereit, daran vorbeizugehen und den Weg fortzusetzen. Vielleicht wurde ich erwachsen. Ich tröstete mich mit Fexlers Worten von einer sich verändernden Welt und der Macht des Wunsches. Was die Leute betraf, die den brennenden Wunsch hatten, die Zukunft zu sehen, anstatt in der Gegenwart zu leben … vielleicht war es bei ihnen in erster Linie die Kraft des Wunsches und nicht die verwendete Methode, die ein verschwommenes Fenster ins Morgen öffnete. Ob es dänlorische Hexen waren, die Runensteine warfen, oder clevere Mauren mit überaus komplexen Gleichungen – vielleicht war es vor allem ihr intensiver Wunsch, der ihnen Erkenntnisse ermöglichte. Und wenn mein Wunsch größer war … Vielleicht konnte ich dann zeigen, dass sich die Mathmagier irrten.


      Das Bedürfnis, an Qalasadi Rache zu nehmen für die Vergiftung meiner Verwandten, war nie so stark gewesen wie der innere Zwang, der mich zu Onkel Renars Tür gebracht hatte. Es fühlte sich sogar gut an, Abstand davon zu nehmen. Lundist und der Nubier wären stolz auf mich gewesen, aber eigentlich lief es darauf hinaus, dass ich Qalasadi mochte. Vor allem das war es und keine neu entdeckte Charakterstärke, die es mir gestattete, den Zorn beiseitezuschieben.


      Irgendwo über uns surrte ein Mechanismus, und eine große Glocke schlug die Stunde des Tages.


      Qalasadi hob die Stimme und sagte: »Jussuf und ich begleiten dich zum Hof des Kalifen.«


      »Wird er mich nicht hinrichten oder in den Kerker werfen wollen?«, fragte ich.


      »Er weiß, dass du hier bist«, erwiderte Qalasadi. »Es macht also kaum einen Unterschied, ob du mit uns zu ihm gehst oder später in Begleitung bewaffneter Wächter.«


      »Aber wenn ihn Soldaten zum Hof bringen …«, ließ sich Jussuf vernehmen. »Das verschiebt die Prognosen in Richtung weniger wünschenswerter Ergebnisse.«


      »Ihr habt bereits berechnet, was geschehen wird?« Ich sah Jussuf an und runzelte die Stirn.


      »Ja.« Ein Nicken.


      »Und?«


      »Wenn ich es Euch sage, wird das Ergebnis weniger wahrscheinlich.«


      Qalasadi schloss das Buch, das er gerade geöffnet hatte, und nahm es vom Tisch. Jussuf schlang mir den Arm um die Schultern und brachte mich zur Tür.


      »Kalal bleibt hier?«, fragte ich, als die Uhr zum zehnten und lautesten Mal schlug.


      Jussuf grinste. »Das Rechnen erledigt sich nicht von allein.«


      Eines musste ich Qalasadi und Jussuf lassen: Sie wölbten nicht einmal die Brauen, als sie die zerstörte Eingangstür des Turmes sahen, eine Tür, von der ich vermutete, dass sie sich nicht ersetzen ließ. Die jüngeren Männer in ihren weißen Gewändern und mit den schwarzen Zähnen, die so gar nicht dazu passen wollten, hatten die Reste der Tür zu einem kleinen traurigen Haufen zusammengetragen, und andere Leute aus dem Turm hatten sich ihnen hinzugesellt. Mehrere Dutzend Studenten saßen im Kreis, murmelten und reichten sich Kristallstücke. Gelegentlich kam es zu einem Ausruf, wenn sich zwei Stücke zusammenfügen ließen.


      »Wie ich sehe, habt Ihr eine neue Lösung für die Tür gefunden, Jorg«, sagte Jussuf trocken.


      »Jetzt stellt sie ein besseres Rätsel dar«, sagte Qalasadi. »Allerdings eines, das weniger ein Hindernis ist.«


      Wir überquerten den Platz im gleißenden Sonnenschein. Man konnte fast sehen, wie der See in der sengenden Hitze schrumpfte, aber er brachte einen Hauch von Kühle in die Luft, was in der Sahar mehr wert war als Gold. Die zum Palast des Kalifen emporführenden Stufen waren breit und zahlreich, größer als Stufen für Menschen. Sie täuschten das Auge, mit dem Ergebnis, dass die wahre Größe des Palastes erst nach und nach offenbar wurde.


      Bittsteller standen auf der Treppe Schlange, im Schatten eines großen Portikus. Tore, die aus Gold zu bestehen schienen, ragten vor uns auf, und königliche Wächter in glänzendem Stahl standen bereit, die Besucher des Kalifen zu empfangen. Ihre kegelförmigen Helme trugen bunte, lächerlich anmutende Federn. Qalasadi und Jussuf gingen an den zwanzig und mehr schwarz gekleideten Bittstellern vorbei. Ich warf Marco ein Lächeln zu – er stand zwischen den Einheimischen und versuchte gerade, seine Truhe eine weitere Stufe hochzuziehen.


      »Salam alaikum.« Qalasadi wünschte dem Riesen, der uns den Weg versperrte, Frieden. Ein verständlicher Wunsch, wenn man die Größe des Säbels an seiner Hüfte bedachte. Hachirahs, hatte Lehrer Lundist sie genannt, ihre Klingen so scharf, dass sie einen Menschen in zwei Hälften schneiden konnte.


      »Salam alaikum, murschid mathema.« Der Mann verbeugte sich, aber nicht so tief, dass man ihn mit einem Schwerthieb überraschen konnte.


      Weitere Worte wurden gewechselt, in der gemeinsamen Sprache von Marok und Liba. Ich kannte sie gut genug, um zu verstehen: Qalasadi versicherte dem Wächter, dass ich ein König war, obwohl man es mir derzeit nicht ansah. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich etwas Zeit und Gold dafür verwendet hätte, mich von der Wüste zu reinigen und angemessen zu kleiden. Andererseits erschien es mir klüger, Ibn Fayed zu begegnen, bevor Marco eine Audienz bei ihm bekam.


      Wir traten durch ein Tor im Tor, und drei mit Federn geschmückte Wächter führten uns durch marmorne, herrlich kühle Flure. Die Stille des Palastes umhüllte uns, ein Frieden und nicht nur die Abwesenheit von Geräuschen wie in den Korridoren der Erbauer, gelegentlich unterbrochen nur vom Plätschern eines verborgenen Sprungbrunnens oder dem Ruf eines Pfaus.


      Der Palast des Kalifen war ganz anders als die Burgen im Norden. So diente er zum Beispiel nicht der Verteidigung, sondern dem Vergnügen. Er ragte nicht auf, sondern dehnte sich aus, mit breiten, offenen Sälen und Galerien, die dort ineinander übergingen, wo man bei unseren Burgen Engpässe erwartete, die es ermöglichten, Angreifer niederzumetzeln. Nicht eine Statue sah ich unterwegs, nicht ein Gemälde und nur wenige Wandteppiche, sie alle mit abstrakten Mustern in vielen Farben. Den Männern der Wüste fehlte unsere Besessenheit in Hinsicht auf Bildnisse; ihnen lag nichts daran, Vorfahren über Jahrhunderte hinweg in Stein und Farbe festzuhalten.


      »Wir sind da.« Qalasadis Hinweis erschien mir überflüssig. Die Doppeltür vor uns war größer als ein Haus und bestand aus gewaltigen, mit Gold verzierten Ebenholzplatten. Holz ist in der Wüste selten – das Ebenholz wies deutlicher als das Gold auf den Reichtum des Kalifen hin.


      Palastwächter standen in Alkoven zu beiden Seiten, mit Piken, die in verzierten Klingen endeten. Licht fiel durch kleine runde Fenster in der Decke und schuf blitzende Reflexe auf den Schneiden.


      »Nun …«, sagte ich in Ermangelung von Worten. Ich war des Öfteren in die Höhle des Löwen getreten, aber seit ich allein zu Marclos von Renars persönlicher Streitmacht gegangen war, hatte ich mich nicht mehr so voll und ganz einem Feind ausgeliefert. Bei Marclos waren meine Brüder einige Hundert Meter hinter mir gewesen, in Verteidigungsstellungen. Hier stand ich in einem gut bewachten Palast in einer fremden Stadt, umgeben von einer riesigen Wüste in einem fremden Land, einen Kontinent von meiner Heimat entfernt. Ich hatte nichts, mit dem ich handeln konnte, und keine Geschenke, abgesehen vielleicht von dem Trick in der Wüste. Ich wusste nicht, ob Qalasadis Koordinaten stimmten, aber dafür wusste ich: Der Erbauer-Geist Michael würde Marco nicht zum Hof begleiten.


      »Wir warten hier. Deine Audienz ist privat.« Qalasadi legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich kann Ibn Fayed nicht einen guten Mann nennen, aber wenigstens ist er ein Mann der Ehre.«


      Einer der Wächter trat vor und klopfte dreimal auf eine Platte dort, wo sich die beiden Türhälften trafen. Ich wandte mich den beiden Mathmagiern zu.


      »Schade, dass euer Zauber nicht drei Freunde gezeigt hat, die ich in der Wüste gewinnen würde.« Einen Freund wie den Kalifen hätte ich gut gebrauchen können, selbst wenn mir die Freundschaft nur gestattet hätte, Palast und Stadt wieder zu verlassen.


      Hinter mir geriet die große Tür in Bewegung. Ein Windhauch strich mir kühl über den Nacken, und ich drehte mich zu meiner Zukunft um.


      »Viel Glück, Prinz der Dornen.« Jussufs Stimme klang leise an mein Ohr. »Wir sind auf See zu Freunden geworden; es gibt also noch einen Freund, den Ihr in der Wüste gewinnen könnt. Trefft eine gute Wahl.«


      Ich brauchte eine Ewigkeit für den Weg von der Tür zum Thron, über einen seidenen Teppich in der Farbe des Meeres. Im riesigen und luftigen Gewölbe von Ibn Fayeds Thronsaal wanderte ich zwischen vom Sonnenschein erreichten Stellen, wie durch Licht und Schatten eines Waldes, und während ich wanderte, zogen Ideen und Worte durch mich, die sich um Möglichkeiten und Gelegenheiten drehten. In Wellen kamen sie, nie vollständig, immer nur in Teilen und Stücken, während mein Blick auf der Gestalt ruhte, die der Thron weiter vorn präsentierte. Fern war sie zuerst, aber dann kam ich ihr langsam näher. Am Rand des Saales gab es große Bogenfenster, um den Wind einzufangen, jedes von ihnen mit verzierten Fensterläden versehen, die mehr Perforierung als Holz waren.


      So groß der Thronsaal auch sein mochte, er war praktisch leer. Nur auf dem Podium zeigte sich Leben. Fayed auf seinem Thron aus erlesenem Holz, inmitten des Glitzerns von Edelsteinen, zu beiden Seiten nubische Diener, die mit großen Fächern, Straußenfedern an Stangen, für einen kühlenden Luftstrom sorgten. Hinzu kamen zehn Krieger auf der untersten Stufe und eine große Raubkatze auf der dritten, ihre Kette gehalten von einem sehr muskulösen Mann, der neben ihr hockte, beide zum Sprung bereit.


      Ich hatte noch immer keinen Plan und wusste nicht, welche Worte aus meinem Mund kommen würden, wenn ich ihn öffnete. Ich machte mich auf die eine oder andere Überraschung gefasst. Vielleicht würde ich Fexlers Pistole ziehen und wild um mich schießen. Ich bezweifele, dass irgendwelche Berechnungen ein derartiges Verhalten von mir voraussagten. Abgesehen vielleicht von denen Fexlers.


      Ein dünner Mann in schwarzem Gewand erhob sich von seinem Kissen eine Stufe unter dem Thron. Die Haut dunkel von der Sonne, aber vielleicht nicht von Geburt an, nicht jung, aber die Jahre verborgen. Wie sehr dicke Leute treiben sehr dünne ein besonderes Spiel mit ihren Falten und verschleiern ihr Alter.


      »Ibn Fayed, Kalif von Liba, Herr der drei Reiche und Spender des Wassers, heißt König Jorg von Renar in seinem bescheidenen Domizil willkommen.« Gesprochen in der Sprache des Reiches, ohne den geringsten Akzent.


      »Ich bin geehrt«, erwiderte ich. »Hamada ist ein Juwel.« Um die Wahrheit zu sagen: Als ich da in der Wärme und im Licht des Kalifenpalastes stand, konnte ich mir kaum vorstellen, was Ibn Fayed von den Burgen und Städten des Nordens gehalten hätte. Was würde er in den großen Häusern meines Heimatlandes sehen, an den kalten, engen und schmutzigen Orten, wo Männer ihr Blut im Streit um schmale und schlammige Stücke Land vergossen, wo alles voller Rauch und Dreck war?


      »Der Kalif hat sich gefragt, was den König von Renar so weit von seinem Königreich fortbringt, ohne Begleitung.« Der Sprecher des Kalifen hielt jedes Urteil aus seinen Worten fern, aber sein Blick nahm mein Erscheinungsbild mit Missbilligung zur Kenntnis.


      Ich beobachtete Ibn Fayed, tief in der Umarmung seines Throns, trotz all der Seide ganz klar ein Krieger. Er begegnete meinem Blick, die Augen hart und schwarz. Er schien etwa ebenso alt zu sein wie Graf Hansa, und die Jahre hatten ihm graues Haar gegeben. Sein Bart war so kurz, dass er eigentlich nur aus Stoppeln bestand. Weiß reichte er über seine dunkle Haut, bis hin zu den Jochbeinen.


      »Ich bin gekommen, um ihn zu töten, wegen Respektlosigkeit meinem Großvater gegenüber.«


      Das erreichte ihn. Für einen Moment wurden seine Augen etwas größer. Nein, er brauchte keinen Dolmetscher, der hinter seinem Thron flüsterte – er verstand mich genau.


      Meine Offenheit brachte mir einen Moment der Überraschung beim Kalifen ein, aber der Sprecher war so schockiert, dass er fast auf sein Kissen gesunken wäre. Einige lange Sekunden stand er da und starrte mich fassungslos an. Die Wächter rührten sich nicht – sie hörten nur das Gebrabbel eines Nordmannes.


      Ibn Fayed murmelte etwas, und der dünne Sprecher fand die Sprache wieder.


      »Ist das noch immer Eure Absicht, König Jorg?«


      »Nein.«


      Wieder ein Murmeln, und dann: »Glaubt Ihr nicht mehr, dass Ihr Euer Ziel erreichen könnt?«


      »Ich bezweifle, dass mir anschließend die Flucht gelänge. Ich glaube, die Wüste würde mich besiegen«, sagte ich, was mir ein amüsiertes Brummen vom Kalifen einbrachte. »Außerdem sehe ich die Sache inzwischen aus einem anderen Blickwinkel und glaube, dass es einen dritten Weg gibt.«


      »Erklärt das.« Der Sprecher des Kalifen kannte seinen Herrn so gut, dass er nicht jedes Mal auf eine Anweisung warten musste. Sein knapper Befehl überzeugte mich davon, dass er nicht mehr war als ein Sprachrohr, der sagte, was Ibn Fayed gesagt hätte, wenn er bereit gewesen wäre, die Stimme zu heben.


      »Durch die Annäherung an den Ausgangspunkt der Angriffe auf das Haus meines Großvaters habe ich Abstand von der Burg Morrow gewonnen. Aus so großer Entfernung gesehen ist selbst die Pferdeküste klein geworden.« Ich dachte an Lord Nossar in seinem Kartenzimmer im Kastell von Elm, wie er verblasste, vergessene Linien alter Karten mit neuer Tinte versah, wie er Ansprüche für Martins Sohn und sein kleines Mädchen darlegte. »Mir ist klar: Was ein Mann aus solcher Ferne unternimmt, kann ehrenhaft sein, obwohl es aus der Nähe betrachtet, von der Burg meines Großvaters aus, nach etwas aussehen mag, das Rache verlangt. Ich verstehe jetzt, dass der Prinz von Pfeil recht hatte, als er mir riet, zu reisen und die Völker kennenzulernen, gegen die ich Krieg führen wollte.«


      »Und wenn Töten die erste Möglichkeit war, woraus bestehen dann die zweite und dritte?«, fragte der Sprecher.


      »Die zweite Möglichkeit ist Krieg. Mein Großvater könnte den Reichtum seines Landes in mehr Schiffe verwandeln, in eine noch größere Flotte, um damit die Küsten von Liba heimzusuchen.« Von einer Invasion sprach ich nicht. Den Mauren mochte es gelingen, an der Pferdeküste Fuß zu fassen, aber mir schien, dass Afriques Länder ganze Armeen verschlingen konnten, ohne dass die Einheimischen mehr tun mussten, als darauf zu warten, dass die Sonne ihnen die Arbeit abnahm. »Die dritte Möglichkeit besteht aus einem Bündnis.«


      Daraufhin lachte Fayed laut. »Mein Volk hat hier viertausend Jahre lang regiert.« Seine Stimme war so trocken, dass sie fast knarrte. Er winkte dem dünnen Mann zu, der für ihn fortfuhr:


      »Eine Kette der Zivilisation reicht ungebrochen über Jahrtausende zurück. Und Ihr kommt zerlumpt und mit leeren Händen hierher? Nur durch das Wissen der Mathema erkennen wir Euch als König. Es stimmt, dass Karten klein machen, was viele Leben enthält, aber in unserem Kartenzimmer kann Renar nur nach langer Suche gefunden und mit einem Daumen bedeckt werden.« Er fügte eine entsprechende Geste hinzu, als wollte er mein Königreich wie einen Käfer zerquetschen. »Wohingegen ein Mann mehr als seine Hand benötigt, um Liba zu bedecken.« Der Sprecher spreizte die Finger. Die Hand blieb offen und mir zugewandt, als er sagte: »Es gibt ein Sprichwort in der Wüste. Greife nicht mit leerer Hand nach Freundschaft.«


      »Was würde Graf Hansa bezahlen, um dich zurückzubekommen, Junge?«, krächzte Fayed von seinem Thron.


      Ich deutete eine Verbeugung an. »Meine Hand scheint nur leer zu sein, Ibn Fayed.« Ich wusste nicht, was mein Großvater für mich bezahlen würde, aber ich vermutete, dass Fayed mehr als nur Geld verlangt hätte. Selbst wenn ich die Verhandlungen überlebte … Die Rückkehr nach einem solchen Versagen würde all die guten Beziehungen zunichtemachen, die ich in Morrow geknüpft hatte.


      »Was enthält sie denn?«, fragte der Sprecher.


      »Sagt mir, Exzellenz, habt Ihr Eure Magier gebraucht, um von meinem Kommen zu erfahren?«


      Dem Sprecher gefiel es offenbar nicht, dass ich Fragen an den Kalifen richtete – Falten des Zornes erschienen in seinem Gesicht. Eine knappe Handbewegung des Mannes auf dem Thron machte die Antwort ruhig, ohne Ärger. »Hamada ist eine Festung, die keine Wälle erfordert. Nur mit einer Karawane können die Dünen überquert werden. Und seid gewiss: Alle, die auf den Straßen des Salzes reisen, sind in diesem Palast bekannt, bevor sie in Sichtweite der Stadt geraten. Sie sind bekannt mit Namen und Titel, und mit ihrer Fracht bis hin zur letzten Feige in den Satteltaschen.«


      »Nun, wenn ich Euch bekannt gewesen bin, habt Ihr sicher auch von meinem Reisebegleiter erfahren«, sagte ich.


      »Marco Onstantos Evenaline aus dem Haus Gold und Handelsderivate Süden. Ein florentinischer Bankier.«


      »Er wartet vor Eurem Tor, Kalif. Warum ist er hier?«


      Wieder ein Wink, um den Einwänden des Sprechers vorzubeugen. Wenn jemand nicht versucht, etwas vor einem geheim zu halten … Dann kündigen sich Probleme an.


      »Er kommt, um Ansprüche auf der Grundlage eines alten Vertrages zu erheben. Es geht dabei um unsere Zahlung für eine alte Schuld, die vor der Korsareninsel gesunken ist. Zwar hatten die Florentiner Gesandte an Bord, die das Geld in ihre Obhut nahmen, aber sie behaupten, dass nach den Bestimmungen des Vertrages keine Zahlung erfolgt ist, solange sie nicht in Port Vito angelegt hat.«


      »Interessant«, sagte ich. »Und obgleich der Besuch des Bankiers weder willkommen noch von Euch angespornt ist, bietet Ihr ihm den Schutz und die diplomatischen Privilegien, die Angehörigen seines Clans nach Reichsgesetz zusteht.«


      »Ja.«


      »Und die alten Vereinbarungen könnten ihm ein oder zwei geheime Feigen in seinen Satteltaschen gestatten … Wenn Ihr ihn hereinbringen lasst, könnte ich Euch vielleicht zeigen, was sich in meiner Hand befindet …«


      Darauf wusste der Sprecher nichts zu sagen. Lange Stille folgte, während sich die Straußenfedern weiter bewegten und der Kalif nachdachte. Schließlich ein kurzes Nicken.


      »Er wird gleich hier sein.«


      Meine Audienz schien doch nicht ganz so privat zu sein, wie Qalasadi behauptet hatte, denn es wurde keine weitere Anweisung erteilt. Dennoch war ich sicher, dass der Kalif eine Anweisung erteilt hatte, der man Folge leisten würde.


      »Eine interessante Katze habt Ihr da, Exzellenz.« Plaudereien sind nicht gerade meine Stärke, aber wir konnten uns nicht einfach nur anstarren, während wir auf Marco warteten.


      »Ein Leopard«, sagte der Sprecher. »Aus dem Inneren.«


      Eine lange Pause. Oberflächliche Konversation liegt mir einfach nicht.


      »Ihr zerstört also alle Werke der Erbauer? Ich würde gern den Grund dafür erfahren.«


      »Es ist kein Geheimnis.« Dennoch wirkte der Sprecher voller Unbehagen. »Seit fast einem Jahr werden die Proklamationen des Kalifen nach den Gebeten in Liba ausgerufen. Die neue Weisheit erreichte ihn in einem Traum am Ende des Heiligen Monats. Am Tag der Tausend Sonnen war die Morgendämmerung so hell, dass viele unserer Vorfahren, die an jenem Morgen starben, nicht den Weg ins Paradies fanden. Sie suchten die Dunkelheit ihrer Maschinen, um sich vor dem unheiligen Licht zu verbergen. Doch dort blieben sie gefangen und wurden zu Dschinnen, zu einem Spuk in den Relikten der Vergangenheit. Es ist Gnade, die uns handeln lässt. Wir brechen die Gefängnisse der Geister auf, damit sie frei sein und aufsteigen können, um ihren Lohn zu empfangen.«


      Er sprach die Worte mit Überzeugung. Ob er sie wirklich glaubte oder nur ein guter Schauspieler war, entzog sich meiner Kenntnis.


      »Hoffen wir, dass die gefangenen Seelen verstehen, welche Gnade ihnen widerfährt«, sagte ich. »Und wessen Idee war es? Stecken vielleicht die Mathema dahinter?«


      »Es war meine Idee«, sagte Ibn Fayed auf seinem Thron und ballte die Hände zu Fäusten.


      Aus der Ferne kam ein dumpfes Geräusch, das sich mehrmals wiederholte. Ich blickte über den langen seidenen Teppich zurück und beobachtete, wie die große Doppeltür aufschwang. Marco Onstantos Evenaline kam in den Thronsaal, wie üblich ganz in Schwarz, diesmal aber mit dem Hut in der Hand. Offenbar hatte man ihn aus der Warteschlange vor dem Palast geholt, kurz nachdem wir an ihr vorbeigegangen waren, und anschließend war er uns hierher gefolgt.


      Wir beobachteten, wie er sich langsam durch den Thronsaal näherte, der es wirklich verdiente, »riesig« genannt zu werden. Ein großer Teil der Spukburg hätte hineingepasst, und gewiss ganze Dörfer wie Gutting und Klein Gutting.


      Schließlich trat Marco neben mich und sah zum ersten Mal, seit wir uns kannten, zufrieden aus. Das Fehlen seiner Truhe hatte ihn verändert; er stand aufrechter, stolzer.


      »Ibn Fayed, Kalif von Liba, Herr der drei Reiche und Spender des Wassers, heißt Marco Onstantos Evenaline aus dem Haus Gold und Handelsderivate Süden in seinem bescheidenen Domizil willkommen.«


      »Das sollte er auch«, sagte Marco. »Diese Höflichkeiten werden ihn nicht vor den Konsequenzen seines Handelns bewahren.«


      »Wie könnt Ihr es wagen?« Der Sprecher mochte eine fremde Sprache benutzen, aber die zehn Krieger auf der untersten Stufe verstanden die Schärfe in ihr und zogen ihre krummen Klingen.


      »Harte Worte wegen einer unbezahlten Schuld, Marco?« Ich gab mir alle Mühe, den glänzenden Stahl dreißig Zentimeter links von mir zu ignorieren – die Wächter schlossen mich in die Beleidigung mit ein. »Der Kalif dürfte zahlungskräftig genug sein, so wie’s aussieht.« Ich verzichtete darauf, den Arm zu heben und auf all die Opulenz zu deuten, die uns umgab. Vielleicht hätte ihn jemand abgeschlagen.


      »Ihr suhlt Euch in Unwissenheit, Jorg von Renar, wie ein Schwein im Dreck. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch brennen zu sehen.«


      »Marco! Ich dachte, wir wären Freunde!« Ich versuchte, bei diesen Worten nicht zu lächeln, aber ich bin nie ein guter Schauspieler gewesen.


      Er wandte den Blick von mir ab und richtete ihn auf den Thron. »Ibn Fayed, Ihr seid zum Tode verurteilt. Ganz Hamada ist dem Untergang geweiht.«


      Zwei lange Stahlbolzen erschienen in Marcos Brust und ragten in verschiedenen Winkeln daraus hervor. Ich brauchte einen Moment, um sie als Projektile zu erkennen, abgefeuert von großen Armbrüsten, die offenbar in Galerien über uns versteckt waren.


      Marco wankte einen halben Schritt und hob die Hände. »Sterbt.« Fingerknöchel knackten, als er eine Faust ballte. Es erinnerte mich an den Skorpion in den Bergen, als ich ihn geöffnet hatte. Für die Dauer einer Herzschlages hypnotisierte er uns alle, wie er dort stand, von den Armbrustbolzen durchbohrt, der Hut zu seinen Füßen, auf der Krempe rollend, die Faust in die offene Hand geschlagen.


      Und nichts.


      Obwohl es vielleicht für einen Moment etwas heller wurde, als sähe die Sonne hinter Wolken hervor.


      Marco schlug zum zweiten Mal mit der Faust auf die Hand. »Nein!« Er starrte uns groß an, sah auf die Bolzenschäfte in seiner Brust und brach zusammen.


      »Das habt Ihr in der Hand?«, fragte der Sprecher. »Einen Verrückten?«


      »Seht aus dem Fenster, Ibn Fayed.« Ich deutete nach Westen.


      Ein kurzes Klatschen schickte einen der Wächter zu den Fenstern.


      Der Mann zog an einer verborgenen Kordel, woraufhin sich die Fensterläden öffneten und den hellen Tag hereinließen. Für einige lange Momente blinzelten wir im Wüstenlicht und versuchten, im Gleißen des Draußen etwas zu erkennen. Und dann stieg sie auf, brodelnd über den Dünen, eine orangerote und schwarze Säule, von Nacht durchwirktes Feuer, eine gewaltige Säule, die oben breiter wurde und einen riesigen Pilz über dem Sandmeer der Sahar formte. Weit oben breitete sich ein Halo aus weißen Wolken aus, schneller als die Flammen.


      Wärme pulsierte in der verbrannten Hälfte meines Gesichtes, eine fast schmerzhafte Hitze. Das Licht füllte meine Augen und verwandelte sich dort, gab der Flammenwolke eine ätherische Schönheit und etwas, das wie ein Tor oder ein Riss aussah, dahinter eine andere Welt, das Paradies vielleicht, oder die Hölle.


      »Zwei Tagesreisen mit einem Kamel sind nötig, um das Zentrum dieser Explosion zu erreichen«, sagte ich.


      »Ich verstehe nicht.« Ibn Fayed stand auf.


      »Lasst Marcos Truhe hierher bringen«, sagte ich.


      Der Kalif nickte, und sein Sprecher rief eine Anweisung.


      Diesmal war es nicht nötig, dass wir uns die Zeit mit ein wenig Plauderei vertrieben – die Explosion fesselte unsere Aufmerksamkeit. Niemand von uns sprach. Selbst die Diener ließen ihre großen Fächer sinken und blickten aus den Fenstern. Nach fünf Minuten sahen wir die Dünen aufsteigen, als ihr Sand in die Luft sprang, eine nach der anderen, zack, zack, zack, schneller als der Flug eines Pfeiles. Dann kam das Geräusch, so laut und gewaltig, dass es alle Fensterläden aus den Angeln riss und überall, auf jedem Quadratzentimeter Marmorboden, eine fingerdicke Schicht Sand hinterließ. Es folgte ein Grollen, das hundert Jahre zu dauern schien, tief und voller Schrecken.


      Qalasadi und Jussuf kamen durch die große Tür, hinter ihnen sechs Männer mit Marcos Truhe. Wenn sie angeklopft hatten, so hatten wir nichts davon gehört.


      Die Männer stellten die Truhe neben Marcos Leiche.


      »Habt ihr das Überprüft?« Der Sprecher deutete darauf.


      »Ja.« Qalasadi nickte. »Wie dem auch sei: Keine Erbauer-Magie kommt an den Toren und Siegeln in diesem Palast vorbei.«


      »Das kann nicht …« Ich verschluckte die letzten Worte und klopfte mir auf die Brust. Weg! Der Seh-Ring war nicht mehr da. »Wie zum Teufel …«


      »Ich habe die Schnur durchgeschnitten, bevor wir das Mathema verließen«, sagte Jussuf. »Kalal ist geblieben, um das Objekt aufzuheben.«


      »Ihr habt leichte Finger, Bruder Jussuf. Für einen Dieb hätte ich Euch nicht gehalten.« Es beunruhigte mich, daran zu denken, dass eine Klinge meinem Hals so nahe gewesen war. Andererseits: In gewisser Weise steckte mein Kopf in der Schlinge der Mathmagier, seit ich im Hafen von Kutta das Schiff verlassen hatte.


      »Beim Stehlen kommt es auf den richtigen Zeitpunkt an, Jorg, und die Zeit kann man leicht berechnen«, erwiderte Jussuf ungeniert.


      Ich erinnerte mich daran, dass die Glocke geschlagen hatte, als wir den Turm verließen. Das hatte mich abgelenkt, meine anderen Sinne überlagert, das Klirren, mit dem der Seh-Ring auf den Boden gefallen war, vor mir verborgen.


      »Außerdem«, fügte Jussuf hinzu, »wäre der Ring am Palasttor entdeckt und Euch abgenommen worden, was ein schlechtes Licht auf Euch geworfen hätte. Ein Freund konnte nicht zulassen, dass so etwas mit einem Freund geschieht.«


      Ich zuckte die Schultern; jetzt ließ sich ohnehin nichts mehr daran ändern. Jedenfalls, die Pistole hatten sie nicht entdeckt. Wenn sie von den Werken der Erbauer sprachen … vielleicht meinten sie dann Dinge mit mehr Magie als Mechanik. Dinge mit Blitzen in ihren metallenen Adern.


      »Öffnet die Truhe.« Ibn Fayed setzte sich wieder auf den Thron. Sein Blick ging zwischen Truhe und Fenster hin und her.


      Qalasadi kniete, öffnete die Schnappverschlüsse, stellte etwas mit dem Schloss an – von dem ich wusste, dass es sehr kompliziert war – und hob den Deckel.


      »Sand?« Der Kalif beugte sich vor.


      Die Wüste lehrte mich viele Dinge, und zwei von ihnen betrafen Marco. Die Wüste ist ein ruhiger Ort. Nicht still. Es gibt immer den Wind, das Zischen des Sandes, das Stapfen von Füßen und das Klagen der Kamele. Aber sie ist ein Ort, wo ein Mann lauschen kann. Und als ich Marco gelauscht hatte, war mir aufgefallen, dass er summte, knackte und tickte. Es waren sehr leise Geräusche, an der Hörschwelle, aber wenn man sie einmal bemerkt hatte, konnte man sie in stillen Momenten wiederfinden, insbesondere dann, wenn er sich anstrengte – dann hatte ich es deutlicher gehört, ein Surren wie von den Zahnrädern in meiner Uhr.


      Nach der Entdeckung dieser Seltsamkeit hatte ich Marco Onstantos Evenaline beobachtet, den weißen Mann in seinen schwarzen Sachen, von der Sonne unverbrannt. Ein Mann, der schwitzte, dem aber nie zu heiß wurde, jemand, der sonderbar ungeeignet schien für den Beruf, den er angeblich ausübte – vom Rechnen in Kontobüchern einmal abgesehen – und bei dem es auch darum ging, freundlich zu sein und Verbindungen zu knüpfen.


      Die zweite Sache, die ich des Nachts lernte, war die Beobachtung der Sterne. Ich stellte fest, dass sie funkelten. Was natürlich nicht anders zu erwarten war. Sterne funkeln. Aber mitten in der Nacht, wenn der Sand um uns herum abkühlte und die Luft so kalt wurde, dass ich tief in meine Decken kroch, gewann ich den Eindruck, dass die Sterne über Marco zu sehr funkelten. Ich erinnerte mich an den Hitzedunst, den ich in den Iberischen Bergen gesehen hatte, nur mit dem von der Brandnarbe berührten Auge, die mir Gig als Abschiedsgeschenk hinterließ. An den Dunst, den man nicht mit gewöhnlichen Augen sieht und der vor geheimen Feuern warnt.


      Eine Woche später, zwei Tagesreisen von Hamada entfernt, stand ich tief in der Nacht auf. Die Ha’tari waren an Männer gewöhnt, die die Karawane verließen, um Blase oder Darm zu leeren. Am Rand hatten wir einen Graben ausgehoben, der uns davor bewahrte, zwischen den Rissen und den in ihnen lauernden Schrecken zu wandern, doch in der Wüste konnten wir jederzeit eine ruhige Stelle zwischen den Dünen finden. Ungewöhnlicher war, dass jemand sein Kamel vom Lager weg führte. Und ich führte nicht meines, sondern Marcos. Vielleicht hielten mich die Ha’tari für einen Stadtjungen, zu lange ohne weibliche Gesellschaft und vom schaukelnden Hintern des Kamels vor ihm in Versuchung geführt. Oder sie dachten, dass ich den Bankier bestehlen wollte. Wie auch immer, sie mochten ihn nicht, aber dafür mochten sie mein Gold.


      Ich ging nicht sehr weit. In einer Senke zwischen zwei mondblassen Dünen zog ich die Truhe vom Rücken des Kamels und machte mich daran, das Schloss mit den Dietrichen zu bearbeiten, die aus meiner Zeit bei den Brüdern stammten. Wenn man es auf der Straße mit einem Schloss zu tun bekommt, ist selten mehr nötig als ein Axthieb, um das Problem zu lösen, aber Schlösser faszinierten mich, und ich hatte einige Tricks von Männern in unserer Gruppe gelernt, die auf weniger gewaltsame Weise in Ungnade gefallen waren als ich. Ich ging verschleiert zu Werke, mit dem Sandtuch über dem Augenschlitz, und verließ mich allein auf mein Fingerspitzengefühl.


      Schließlich gelang es mir, das Schloss zu knacken. Ich hob ein Grab aus, besser gesagt: Ich grub eine seichte Mulde, denn ein tiefes Loch ist in den Dünen ebenso wenig möglich wie in Wasser. Es kostete mich einen großen Teil meiner Kraft, die Truhe zur Seite zu kippen. Die besonderen Fähigkeiten des Seh-Ringes hatten mir mitgeteilt, dass nur ein Teil der Maschinerie vor mir für die Erzeugung von Michaels Bild nötig war. Ich staunte über das Gewicht des Restes, und den Hauch des verborgenen Feuers, der davon ausging.


      Ich nahm an, dass sich der Inhalt leicht vom Behälter trennen ließ. Keine Altenhand hatte das Haileder über den Rahmen gespannt oder das Innere mit Holztafeln ausgelegt. Ich ging davon aus, dass Marco in der Lage sein wollte, das Gehäuse schnell zu wechseln, wenn das für die Tarnung seiner Fracht erforderlich werden sollte.


      Von der Seite her öffnete ich den Deckel und kippte die Truhe, bis sie mit offenem Mund in die Grube fiel, beziehungsweise in die Mulde. Ein bisschen Fummeln, die Verwendung meines Messers an zwei Stellen und genug Schütteln und Ächzen, um das Kamel zu beunruhigen, befreiten die Truhe schließlich von ihrem Inhalt. Mit einem gestohlenen Schild schaufelte ich Sand auf den rechteckigen Block aus silbernem Stahl und Plastick. Während ich damit beschäftigt war, summte die Maschine einmal und schwieg dann wieder.


      Nachdem sie mit Sand bedeckt war, machte ich mich daran, die Truhe zu füllen. Eine halbe Stunde später, verschwitzt und mit trockenem Mund, brachte ich mich fast um, als ich die Truhe wieder auf dem Rücken des Kamels befestigte.


      »Woher hast du gewusst, dass die Erbauer-Geister dich beim Vergraben ihres Apparates nicht töten würden?«, fragte Qalasadi.


      »Woher sollten sie wissen, was geschah? Und solche Dinge haben einen immensen Wert – sie können nicht neu gemacht werden. Sie würden eine solche Maschine nicht zerstören, es sei denn, es gäbe nicht mehr die geringste Hoffnung, sie zurückzubekommen oder ihrem Zweck zuzuführen«, sagte ich.


      »Warum haben sie dem Bankier erlaubt, den Apparat explodieren zu lassen, obwohl er dem Palast nicht nahe genug war, um Ibn Fayed zu töten?«, fragte Jussuf.


      »Ich war mir nicht sicher, ob sie das erlauben würden«, erwiderte ich. »Mir scheint jedoch, dass die Erbauer-Geister weniger sehen, als wir glauben, insbesondere in der Wüste und dort, wo ihre Werke zerstört worden sind. Sie müssen darauf vertraut haben, dass sich Marco so verhielt wie von ihnen erwartet. Selbst wenn ihnen klar war, wo sich ihre Maschine befand … sie konnten nicht mit Sicherheit wissen, ob sie dem Kalifen nicht vielleicht doch nahe genug war, um ihn zu töten. Oder vielleicht erwarteten sie mehr Zerstörungskraft von ihrem Apparat.«


      »Noch mehr?« Der Sprecher des Kalifen schnappte nach Luft.


      Ich zog die Schultern hoch. »Jedenfalls, Marco musste die Truhe nicht in den Thronsaal – oder in den Palast – bringen, damit sie ihren Zweck erfüllte. Er hätte Hamada aus einer Entfernung von einer Meile vernichten können, noch von der Wüste aus. Warum er so großmäulig vor den Thron trat, ob Anweisungen der Erbauer dahintersteckten oder ob er glaubte, sich auf angemessene Weise von der Welt verabschieden zu müssen … Das weiß ich nicht.«


      »Die Erbauer warfen ihre Sonnen von einer Seite der Welt zu anderen, auf Zungen aus Flammen, und wo sie brannten, verwandelten sich ganze Kontinente in Asche«, sagte Qalasadi. »Warum sollte ein einzelner Bankier die Waffe auf dem Rücken eines Kamels hierher bringen?«


      »Nach tausend Jahren gibt es nicht mehr viel, das noch funktioniert.« Ich schloss die Truhe und setzte mich auf ihren Deckel. »Die Raketen und die größten ihrer Waffen haben ihre Kraft verloren. Nur die Zünder sind noch intakt, die Funken, die das Feuer ihrer Sonnen entfachten. Sie müssen von Helfern in die Städte gebracht werden, die zerstört werden sollen.«


      »Und dies ist ihre Rache für meine …« Ibn Fayed wirkte plötzlich sehr alt, und seine Hände zitterten. »Ich war zu stolz. Um meines Volkes willen werde ich …«


      »Vielleicht müsst Ihr Euch dazu an den Kopf der Warteschlange stellen, Kalif, aber ich glaube, dies ist noch nicht alles. Michael, so nannte er sich. Vielleicht ist es kein Zufall, dass er den Namen des Erzengels wählte, des Kriegsherrn von Gottes Heerscharen. Die Erbauer haben größere Sorgen als die in Bezug auf einen Wüstenherrscher, der ihre Maschinen zerstört, wo er sie findet. Einige von ihnen planen, uns alle zu töten. Hamada sollte eine Demonstration sein, ein zu wiederholendes Modell.«


      »Wir können von Glück sagen, dass du rechtzeitig bei uns eingetroffen bist, König Jorg.« Qalasadi neigte den Kopf.


      »War es Glück, Magier?« Ich versuchte, seine Augen zu erkennen, aber er hielt den Kopf gesenkt. »Du weißt, dass die Erbauer-Geister einen Angriff vorbereiten. Du hast gedacht, dass es dabei auch um mich ging … und du hast mich in den Palast gelassen, wenn auch nicht voll ausgerüstet. Vielleicht gab es noch eine andere Hand, die in meine Richtung zeigte und an der zeitlichen Abstimmung arbeitete, auf die ihr alle so stolz zu sein scheint …« Ich überlegte, ob Fexler mich benutzt, ob er mich mit dem roten Blinken, durch den Seh-Ring betrachtet, wie eine Schachfigur übers Brett geschoben hatte. Und mehr noch: Hatte er Marco aufgehalten oder ihn etwas schneller vorankommen lassen, damit wir Port Albus zusammen erreichten? War ich Fexlers Beauftragter gewesen, im Wettstreit mit Michael … mit seiner ganzen Gruppe?


      »Erklärt mir, warum der Assassine so viel riskierte, nur um mich auf meinen unmittelbar bevorstehenden Tod hinzuweisen«, sagte Ibn Fayed. »Wenn meine Armbrustschützen nicht beide sein Herz verfehlt hätten, wäre er vielleicht gestorben, ohne das …« Sein Blick ging zum Fenster. »… entzünden zu können.«


      »Ich glaube, es bestand nie die Gefahr, dass er in dieser Hinsicht versagen würde«, sagte ich.


      »Aber er starb nur wenige Momente nach Vollendung seiner Mission«, wandte Ibn Fayed ein. Seine Augen funkelten unter grauen, buschigen Brauen.


      »Oh, Marco ist nicht tot«, sagte ich. »Stimmt’s, Marco?«


      Der Kopf des Modernen fuhr nach oben, mit der verblüffenden Plötzlichkeit einer Biegstange, die von einem Augenblick zum anderen gerade wurde. Ein böses Glühen lag in seinen Augen.


      »Ich bin mir gar nicht sicher, ob er jemals gelebt hat.« Ich trat zurück und verzichtete darauf, mein Schwert zu ziehen, für den Fall, dass übereifrige Armbrustschützen auf mich zielten.


      Marco stand mit einigen ruckartigen Bewegungen auf. Er zog sich die beiden Bolzen aus der Brust und ließ sie auf den Boden fallen – sie waren blutverschmiert, aber es floss kein Blut. Die Wächter des Kalifen zückten erneut ihre Klingen.


      »Du wolltest hören, wie man dich überlistet hat, nicht wahr, Marco? Bevor du einen geeigneten Moment finden würdest, zumindest einen Teil deines Auftrages zu erledigen.«


      Er achtete nicht auf mich und sprang dem Kalifen entgegen, trotz der Krieger, die ihm den Weg versperrten. Klingen schwangen, Füße strichen über sandigen Boden, Blut spritzte, Fleischbrocken flogen, und Marco kam bis auf einen Meter an den Thron heran, bevor ihn das Gewicht der Männer zu Boden riss. Er kämpfte mit der gleichen erschreckenden Schnelligkeit, die er beim Heben des Kopfes gezeigt hatte. Seine Finger zerrissen Muskeln, und er warf erwachsene Männer fort, als wären sie nicht schwerer als kleine Kinder. Die Säbel, die ihn erreichten, zerrissen seine schwarze Kleidung und die Haut darunter, aber unter der Haut kam kein Fleisch zum Vorschein, sondern glänzendes Metall, Kupfer und Silberstahl. Ein Summen und Klicken begleitete seine Bewegungen, hörbar trotz der Schreie, des Klirrens der Klingen und eines lauten Fauchens, das vom Leoparden kam.


      Männer starben. Marco kam wieder auf die Beine. Ibn Fayed und sein Sprecher wichen hinter den Thron zurück, als Marco die dritte Stufe erklomm. Blut rann rot über weißen Stein. Verletzte Wächter klammerten sich an Marcos Beinen fest; andere hackten mit ihren Säbeln auf ihn ein, als wäre er ein Baum. Vor dem Thron zögerten der Leopard und sein Bändiger. Zuvor hatte die Katze an ihrer Kette gezogen, bereit dazu, sich in den Kampf zu stürzen. Jetzt duckte sie sich, die Ohren flach am Kopf. Vernünftiges Tier.


      Weitere Wächter liefen durch die große Tür, und noch mehr hinter ihnen, aber wie bei allen Dingen war es eine Frage der richtigen Zeit. Marco hatte genug davon für seine Zwecke, und die Krieger zu wenig. Er würde den Kalifen töten, bevor sie ihn daran hindern konnten.


      Ich stieg die drei Treppen hoch, achtete darauf, in all dem Blut nicht auszurutschen, und holte die Pistole unter meinem Wüstenmantel hervor. Mit dem Lauf an Marcos Hinterkopf drückte ich viermal ab, schickte vier Kugeln in den Schädel und das Uhrwerk darin.


      Zuckend fiel er zwischen die Toten und Verwundeten, als das Echo des letzten Schusses verhallte.


      Ich hob die Pistole. »Alte Technik.« Ich richtete sie auf Marco. »Neue Technik. Du solltest die Siegel überarbeiten, Qalasadi.« Ich drehte die Pistole an meinem Finger, ließ sie auf der flachen Hand liegen und zeigte sie Ibn Fayed. »Und dies, Kalif, ist das, was sich in meiner Hand befindet.«
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      Fünf Jahre zuvor


      Ibn Fayed ließ einen Thron aus Silber aufstellen, eine Stufe unter seinem eigenen Thron, und als ich zurückkehrte – sauber und erfrischt, in Seide gekleidet und mit einer schweren Goldkette –, bat er mich, dort Platz zu nehmen.


      »Dies sind traurige Zeiten, wenn die Geister unserer Vorfahren kommen, um uns zu töten.« Er sprach jetzt direkt zu mir, die Worte langsam, als müsste er sie im Staub von Erinnerungen suchen.


      »Sie sind sich nicht eins, die Geister«, sagte ich. »Eine Art Krieg findet bei ihnen statt, tief in ihren Maschinen. Aber nur wenige Erbauer, wenn überhaupt welche, haben Gutes für uns im Sinn. Selbst unsere Retter wollen uns zu Sklaven machen.«


      »Seid Ihr dann bereit, mir zu helfen? Bei der Suche nach den Hinterlassenschaften der Erbauer und ihrer Zerstörung? Dabei, ein neues Zeitalter zu beginnen, frei von den Geistern der Vergangenheit?« Ibn Fayed klang eher neugierig als eifrig.


      »Ein kluger Mann hat mir einmal gesagt, dass uns die Geschichte nicht daran hindert, unsere Fehler zu wiederholen, aber wenigstens gibt sie uns Grund, uns deshalb zu schämen.« Ich erinnerte mich an Lundists Lächeln bei diesen Worten, ein Lächeln, das nicht nur Heiterkeit enthielt, sondern auch viel Trauer. »Werdet Ihr bei der Kongression zugegen sein und für Eure Sache sprechen, Ibn Fayed?«


      »Eine Teilnahme erscheint mir töricht. Welchen besseren Platz gäbe es für die Geister, uns alle zu vernichten? Können wir darauf vertrauen, dass die Goldene Garde alle Beauftragten der Erbauer – Gesandte wie der Bankier – daran hindert, bis auf einige Meilen ans Goldene Tor heranzukommen?«


      Ich drückte die Fingerspitzen aneinander und hob sie zum Mund, um ein Lachen zurückzuhalten. »Kalif, ich wette mein Leben, dass der letzte Kaiser, alle seine Väter vor ihm und alle bisherigen Kongressionen auf einem Apparat gesessen haben, in dem mehr Zerstörungskraft wohnt als in Marcos Maschine. Die Erbauer-Geister wollten bestimmt sicher sein, dass sie das Reich jederzeit beenden können. Dass sie diese Möglichkeit bisher noch nicht genutzt haben, gibt zu erkennen, dass Michaels Gruppe noch keine Dominanz unter ihren Brüdern gefunden hat und vermutlich auch nicht über ungehinderten Zugang zu den Kontrollen solcher Waffen verfügt.


      Wenn die Geister jemals genug Einigkeit für die Entscheidung finden, Vyene zu zerstören … dann gibt es keinen Ort mehr, der von ihnen sicher ist. Hier in Hamada hat Marco sein Ziel nur deshalb nicht erreicht, weil er Pech hatte und andere Geister eingriffen.« Inzwischen war ich sicher, dass Fexler mich mit dem Modernen zusammengebracht hatte, einem Uhrwerk-Soldaten, oder was auch immer Marco gewesen war.


      »Und wenn Ihr Euch zur Kongression begebt, Jorg: Für wen wollt Ihr dort stimmen?«, fragte Ibn Fayed so, als könnte eine Stimme den Ausschlag geben.


      »Für mich selbst natürlich.« Ich lächelte und spürte dabei das steife Narbengewebe. »Und Ihr, Kalif?«


      »Orrin von Pfeil ist ein guter Mann«, sagte er. »Vielleicht wird es Zeit für einen solchen Mann.«


      »Würde Euch ein Kaiser nicht stören? Wäre es Euch nicht lieber, mit freier Hand über die Wüste zu regieren?«


      Ibn Fayed schüttelte den Kopf. »Ich lebe ganz am Rand des Heiligen Reiches. Im Süden, so weit entfernt wie Vyene, gibt es einen anderen Kaiser, einen Cerani-Kaiser. Seine Domäne reicht bis an meine Grenzen und ist so groß wie unser Gefallenes Reich zu seinen besten Zeiten. Irgendwann – vielleicht nicht zu meinen Lebzeiten, aber bestimmt bevor mein Enkel diesen Thron übernimmt – werden die Cerani und die mit ihnen verbündeten Stämme aus der Wüste kommen und Liba in einem Stück verschlingen. Es sei denn, in Vyene wird jemand gekrönt, der uns wieder stark macht.«


      Ich verbrachte einen Monat in der Wüstenstadt und lernte, so viel ich lernen konnte. Einige Wochen studierte ich im Mathema und half sogar dabei, ein paar Stücke der Tür zusammenzusetzen. Qalasadi gab mir den Seh-Ring zurück, unter der Bedingung, dass ich ihn nicht in den Palast trug und er mich begleitete, wenn ich Liba verließ.


      Eines Abends saß ich im Mathema-Turm, allein in einem fensterlosen Zimmer, hinter der mit »Epsilon« gekennzeichneten Tür. Das Licht einer einfachen Öllampe aus Ton erhellte ein Buch vor mir, das zahllose Gleichungen enthielt. Ich habe den Kopf für Mathematik, aber kein Herz dafür. Tränen erschienen in Kalals Augen, wenn er eine besonders schöne Gleichung sah, wenn er die besondere Eleganz ihrer Symmetrie bewunderte. Ich verstand die Formel, oder glaubte es zumindest, aber sie rührte mich nicht. Welche Poesie auch immer in solchen Gleichungen steckt, ich bleibe davon unberührt.


      Neben dem Buch lag der Seh-Ring auf dem Tisch, glänzend zwar, aber seit der Explosion ohne sein besonderes Leben, beziehungsweise seit Qalasadi ihn mir abgenommen hatte, obwohl er versicherte, nichts damit angestellt zu haben. Ich gähnte und klappte das Buch mit solcher Wucht zu, dass die Flamme wackelte und der Ring wie eine geworfene Münze bei ihren letzten Drehungen tanzte. Doch im Gegensatz zu einer Münze hielten die Bewegungen des Ringes an. Ich beobachtete ihn wie hypnotisiert.


      »Jorg?« Fexlers Bild stieg über dem Ring auf, wie üblich in Weiß gemalt, nicht ganz durchsichtig. Wenn es den Erbauern darum gegangen wäre, die Geister aus Geschichten für Kinder nachzubilden, so hätten sie kaum bessere Arbeit leisten können.


      »Wer fragt das?«


      Er sah mich an, als ich sprach, und sein Bild gewann an Schärfe. »Kannst du mich nicht sehen?«


      »Ich sehe dich.«


      »Dann erkennst du mich. Fexler Brews.«


      Ich legte die Hand flach auf das Buch. »Hier drin heißt es, dass eine Vorhersage von der Wahrheit abweicht. Je weiter die Vorhersage getragen wird, desto größer die Abweichung. Natürlich wird das alles mit Statistik und dergleichen ausgedrückt, aber die Botschaft ist klar genug. Du bist eine Vorhersage. Ich bezweifle, dass du wie der Mann bist, dessen Tod ich gesehen habe.«


      »Falsch«, sagte Fexler. »Ich besitze die ursprünglichen Daten und muss mich nicht auf verblassende Erinnerungen verlassen. Fexler Brews lebt in mir weiter, als wahres Ebenbild seiner selbst.«


      Ich schüttelte den Kopf und beobachtete ihn. Die überall tanzenden Schatten erreichten ihn nicht. Sie strichen über mich hinweg, über Wände und Decke, aber Fexler ließen sie in Ruhe. Er glühte mit seinem eigenen Licht.


      »Man kann nicht wachsen, wenn man auf Dauer von einer Sammlung erstarrter Momente definiert ist, die immer wieder zu einem zurückkehren. Und wenn man nicht wachsen kann, lebt man nicht. Also, entweder bist du Fexler und tot wie er. Oder du lebst, bist aber jemand anderer. Etwas anderes.«


      »Bist du sicher, dass wir über mich reden?« Fexler wölbte die Brauen – eine sehr menschliche Reaktion.


      »Ah …« Ein stählerner Rachen schien sich um mich zu schließen. Die schlimmsten Fallen sind jene, die wir uns selbst stellen. All die Jahre, und ein paar Zahlen genügten, um mir einen Spiegel vors Gesicht zu halten. Ich konnte die Ereignisse, die mich an der Vergangenheit festnagelten, an einer Hand abzählen. Die Kutsche und die Dornen. Der Hammer und mein brennender Hund namens Gerechtigkeit. Der Bischof. Vaters Messer in meiner Brust. Und vielleicht noch ein Ereignis, das im Kupferkästchen an meiner Hüfte wartete. »Vorher hast du mir besser gefallen, Fexler. Warum bist du hier?«


      »Ich bin gekommen, um deine Pläne zu erfahren«, sagte er.


      »Beobachtest du mich nicht aufmerksam genug, um sie zu kennen?«


      »Ich bin … anderweitig beschäftigt gewesen.«


      »Vyene ruft mich«, sagte ich. »Ich habe vor, mit dem Schiff nach Mazeno zu reisen und von dort aus über die Straße weiter zum Goldenen Tor. Die Rückreise wird wahrscheinlich weniger Zeit in Anspruch nehmen als der Weg hierher. Außerdem habe ich eine Erinnerung aus einem Fiebertraum, eine Erinnerung an dich, wie du mir etwas vom Thron und dem Seh-Ring erzählt hast, der allerdings einen anderen Namen von dir bekam. Kontrollring? Ist das eine wahre Erinnerung?«


      »Ja, es ist eine wahre Erinnerung, aber darüber werde ich jetzt nicht sprechen. Wahrscheinlich hören andere zu. Begib dich nach Vyene. Dort kannst du viel lernen.«


      Ich lehnte mich zurück und ließ meinen Blick über die Bücher in den Regalen streichen, die vom Boden bis zur Decke reichten. So viel Wissen … »Diese Mathmagier sind wahre Meister der Anstrengung, uns wieder zu zivilisieren, nicht wahr, Fexler? Der Beginn eines neuen Verstehens, damit wir reparieren können, was die Erbauter bauten.«


      »Einer von mehreren Anfängen dieser Art.« Der Geist nickte.


      »Ich habe mir die Reste aus deiner Zeit angesehen. Fast nichts wurde niedergeschrieben. …«


      »Es wurde in Maschinen geschrieben, in ihr Gedächtnis. Dir fehlt nur eine Möglichkeit, es zu lesen.« Fexler blickte ebenfalls zu den Büchern, als bräuchte er seine Augen, um sie zu erkennen. Zweifellos eine von vielen Täuschungen.


      »Ich habe mir die Reste angesehen, und nirgends ist von Himmel und Hölle die Rede, von einem Leben nach dem Tod, von Kirchen, Moscheen oder anderen Orten der Andacht.«


      Fexler sah auf mich herab. Er schwebte über dem Tisch, mit dem Kopf dicht unter der Decke. »Nur wenige von uns haben sich mit Religion befasst. Wir hatten Antworten, die keinen Glauben erforderten.«


      »Aber ich habe mit einem Engel gesprochen.« Ich runzelte die Stirn. »Das glaube ich wenigstens. Und zweifellos bin ich im Totland gewesen und bin dort Stücken menschlicher Seelen nachgejagt. Wie kannst du …«


      »Für einen klugen Jungen kannst du sehr dumm sein, Jorg.« Etwas in Fexlers Stimme brachte mir ein vages Echo des Engels, zeitlos und tolerant.


      »Was?« Zu laut gesprochen. Mein Zorn ist nie weiter als einen Moment entfernt. Oft droht er, einen Narren aus mir zu machen.


      »Unser größtes Werk bestand darin, die Rolle des Beobachters zu verändern. Wir legten Macht in die Hände der Menschen, direkt in ihre Hände. Zu viel Macht, wie sich herausstellte. Wenn die rohe Kraft des Willens eines Menschen, des richtigen Menschen, Feuer aus dem Nichts holen, Wasser teilen, Stein pulverisieren und den Wind beherrschen kann … was ist dann mit den unfokussierten Wünschen und Erwartungen von Millionen?«


      »Du …«


      »Dein Leben nach dem Tod ist so, wie du es erwartest, wie es die Tausenden und Millionen um dich herum erwarten, wie es von Legenden erschaffen wurde, die man über zahllose Generationen hinweg immer wieder neu erzählte, wobei sie sich entwickelten und veränderten. Hier, umgeben von Sand, hat die Fantasie der Menschen ein anderes Paradies erschaffen, mit anderen Wegen, die dorthin führen, manche in Finsternis, manche im Licht. Wir alle sind Fabrikation, über die Realität konstruiert, in der mein Volk lebte. Was auch immer einen Menschen damals nach seinem Tod erwartete, in unseren Berechnungen fand es keine Erwähnung. Wenn sie jemanden fanden, der ihnen zuhörte, beschrieben unsere Priester etwas, das subtiler und profunder war, und wundervoller als das Durcheinander aus mittelalterlichem Aberglauben, das die Menschen deiner Zeit daraufgelegt haben.«


      »Wir haben es erschaffen?« Es erschien mir unmöglich. »Wir haben Himmel und Hölle gebaut?«


      »Ja. Wenn eure Priester jemals herausfinden, welche Macht vor ihren Fingerspitzen liegt, mit den Gläubigen hinter ihnen… Wir beten, dass sie es nicht entdecken, denn jedes Wort von Feuer und Schwefel, von Jüngsten Gerichten und Teufeln mit Forken würde wahr und überall um sie herum zu Realität. Warum, glaubst du, haben wir so hart daran gearbeitet, dass die Kirche ›Magie‹ und ihre Anwendung verabscheut?«


      Das Schlimmste war: Ich glaubte ihm. Es klang nach Wahrheit. Ich ergriff das Buch mit den Gleichungen und schlug es auf den Seh-Ring. Fexlers Bild verschwand wie ein heller Fleck, wenn man den Finger auf das Loch hält, das ihn verursacht. Es gibt nur eine bestimmte Menge an Wahrheit, die ich auf einmal ertragen kann.


      Qalasadi und Jussuf kamen an den Stadtrand von Hamada, um mich in die Wüste zu verabschieden. Ich hatte Ibn Fayed bereits Lebewohl gesagt, in der Kühle des Thronsaales, und seine Geschenke in Empfang genommen: Gold, Diamanten, Bernstein und Nelkenwurz für die Reise. »Es gibt immer Schmerz«, hatte der Kalif gesagt und meine Hand um den Nelkenwurz geschlossen.


      Omal wartete mit den Kamelen, insgesamt zehn, unter ihnen drei große weiße – ebenfalls Geschenke des Kalifen –, gute Zuchttiere, offenbar von erlesener Abstammung. Für mich waren sie ebenso launisch, hässlich und übel riechend wie die anderen. Außer Omal kamen noch drei andere Viehtreiber und eine Wache aus fünf Ha’tari mit.


      »Ich wünsche dir eine sichere Reise, König Jorg.« Qalasadi verbeugte sich, mit der einen Hand auf dem Bauch.


      »Davon hätte ich gern mal eine. Hoffen wir, dass ich sie diesmal bekomme.« Ich lächelte und neigte andeutungsweise den Kopf.


      »Das nächste Mal müsst Ihr zu mir nach Hause kommen, meine Frau kennenlernen und sehen, was ich zu erleiden habe«, sagte Jussuf und lächelte seinerseits, mit glänzenden Augen.


      »Das mache ich.« Ich wandte mich zum Gehen, zögerte dann aber. »Und der Prinz von Pfeil? Verlangen eure Berechnungen nicht meine Auslöschung, damit er freie Bahn hat?« Für einen kalten Moment überlegte ich, ob die neun Männer, die mich begleiteten, angewiesen waren, meine Leiche in einer Düne zu begraben.


      Jussufs Lächeln wurde schief, und er warf Qalasadi einen verlegenen Blick zu. Der ältere Mann faltete die Hände und hob sie zum Kinn.


      »Unsere Prognosen zeigen keine große Wahrscheinlichkeit dafür, dass du den Prinzen von Pfeil aufhältst, König Jorg. Das erspart uns eine Auseinandersetzung mit dem Problem, wem Vorrang gebührt, dem einen oder den vielen.«


      »Wenn er nach Renar kommt, Jorg … Tretet ihm nicht in den Weg.« Jussufs Worte klangen fast nach einer Bitte. »Das wäre nicht klug.«


      »Nun ja.« Der Hinweis überraschte mich, obwohl er mich vor einem Konflikt mit den Mathmagiern bewahrte. »Also bis zum nächsten Mal.« Und ich ging zu meinem Kamel.
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      Chellas Geschichte


      Keres hinterließ eine gewisse Anspannung. Die Kutsche knarrte und knackte wie die Gelenke eines alten Mannes, und alle Stellen, die die Lichkin berührt hatte, waren rau, farblos und so trocken, dass sie einem die Feuchtigkeit aus der Haut saugten.


      »Sie wird ihren Weg zum Toten König finden.« Chella wandte den Blick von der Straße ab, mit Kai dicht an ihrer Seite.


      Die Lichkin würde Rissen und Bruchlinien folgen, Orten, wo der Schleier dünn hing zwischen der Welt und der trockenen Domäne des Todes. In Särgen würde sie reisen, im Schatten der Kranken, sich mit Seuchensporen treiben lassen, und nach einer Weile würde sie den Hof des Toten Königs erreichen, wieder in unruhige Geister gehüllt, die sie im Verlauf ihrer Reise zusammengerafft hatte.


      »Wir sollten den Weg fortsetzen, Delegierte.« Hauptmann Axtis von der Goldenen Garde hatte seine Soldaten eine Meile die Straße hinunter gesammelt, während sich Nekromanten um Keres kümmerten. Zwar wusste die Garde nichts von der Lichkin, doch ihre Präsenz beunruhigte sie und nagte an ihrer Moral. Axtis schien es kaum abwarten zu können, die Kolonne wieder in Bewegung zu setzen und Gottering den Toten zu überlassen.


      »Einverstanden.« Chella stieg in die Kutsche. »Fahrt so schnell, wie Ihr wollt, Kutscher.«


      Die Kutsche rollte los, noch bevor Kai die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er hielt sich an der Seite der Sitzbank fest, um nicht auf Chellas Schoß zu fallen, und für einige Sekunden trennten sie nicht mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Zentimeter voneinander. Deutlich war zu sehen, wie das Blut in den Adern an seinen Handgelenken pulsierte.


      Schnelle Hände. Für einen Moment gab sich Chella der Vorstellung hin, dass er auf sie sank. Dann fand Kai sein Gleichgewicht wieder, und gleichzeitig schob sie ein wenig, damit er sich auf seinen Platz setzte – eine Entscheidung, die sie beide trafen. Sie schloss die Hände, so fest, dass sich die Fingernägel in die Handballen bohrten, und lehnte sich zurück. Was sollte ich überhaupt mit einem hübschen blonden Ding wie ihm anfangen? Unreifes Fleisch.


      »Werden wir Honth bald erreichen?«, fragte Kai.


      »Ja.« Das wusste er. Die Lebenden schwatzten einfach gern – im Grab würden sie genug Zeit damit verbringen, still zu sein. Das gleiche Bedürfnis ließ Chellas Lippen zucken und gab ihr den Wunsch, der knappen Antwort etwas hinzuzufügen. Sie presste die Lippen aufeinander.


      »Dann an der Donnau entlang«, sagte Kai. »Hast du sie jemals gesehen, Chella?«


      »Nein.«


      »Es heißt, wenn man verliebt ist, erscheint einem das Wasser blau.«


      Vor Jorg war sie nie gereist und hatte sich nie weit von Gelleth entfernt, abgesehen von der kurzen Reise von Jonholt zum Berg. Einige wenige Meilen in drei Leben, aber wie viele Dinge hatte sie unterwegs gesehen!


      Die Spannen von drei Leben hatte sie damit verbracht, in den Tod zu graben, Geheimnisse zu enthüllen und sich vom Leben mit all seinem Durcheinander und Gezänk zu entfernen. Und jetzt saß sie hier, von einer Kutsche geschaukelt und auf dem Weg zum Herzen des Reiches, voller Elend angesichts des Lebens in ihr und der Gedanken daran, was vor ihr lag. Nie hatte sie am Genie des Toten Königs gezweifelt – bis er sie zu seinem Repräsentanten ernannte und ihr fünf Stimmsiegel gab. Daraufhin war ihr klar geworden, dass er völlig verrückt sein musste.


      Bei einem Ort namens Wendmere hielt Hauptmann Axtis die Kolonne für das Mittagessen an. Die Gardisten ließen ihre fünfmal fünfzig Pferde, die Packtiere und die Rösser des Gefolges auf den nahen Wiesen grasen, ohne sich darum zu scheren, wer das Land bestellte und welchem Zweck das Gras diente. Tross und Nachzügler schlossen noch immer zur Truppe auf, als Chella und Kai im besten Wirtshaus von Wendmere neben dem Kamin saßen. Chella sah die Wagen der Waffenmeister vorbeirollen, die Karren der Hufschmiede und Lederarbeiter, den kleinen Wagen der Näherinnen. Kai achtete mehr auf die Huren, eine Schar, deren Zusammensetzung sich ständig veränderte und die den Soldaten überallhin folgte: junge Frauen auf Eseln, in Kutschen und Einspännern, mehr von ihnen in Onsas Haus-auf-Rädern. Jede Gruppe hatte einen Burschen, der lenkte und leitete, antrieb und verhandelte. Chella glaubte fast, die Ketten aus Hunger und Not zu sehen, die die Frauen mit den goldenen Männern von Vyene verbanden.


      Wächter brachten Becher und Teller in mit Samt ausgelegten Kisten, jedes Stück mit dem kaiserlichen Adler versehen. Allein der Goldenen Garde stand es zu, die ihnen Anvertrauten zu bedienen, die Hundert oder ihre Repräsentanten. Chella fragte sich, ob diese glänzenden Krieger mit ihren Schwertern ebenso gut umzugehen verstanden wie mit dem silbernen Besteck, das sie geschickt auslegten.


      »Was hältst du von der Elite des Reiches, Kai? Du hast in einem Heer gedient, nicht wahr?«


      Kai ließ den Becher von weinfeuchten Lippen sinken. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er den Gardisten, der in seiner Nähe stand, bereit dazu, den Becher wieder zu füllen. »Wer behauptet, dass sie ›Elite‹ sind? Jeder dritte Sohn eines einfachen Adligen, der zu dumm für den Klerus ist, wird nach Vyene geschickt, setzt dort Fett an und streicht Bestechungsgelder als überbewerteter ›Wächter‹ ein. Und jedes vierte Jahr unternehmen sie eine kleine Reise, um die Hundert einzusammeln. Eine hübsche Rüstung macht noch keinen Krieger.«


      Die goldenen Männer in der Nähe steckten die Beleidigung ein, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


      »Ich schätze, die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen«, sagte Chella. »Wie ich hörte, werden diese Männer von Vyene einer harten Ausbildung unterzogen. Vielleicht sind sie so gut geschmiedet, wie es bei einer Waffe ohne Feuer möglich ist.«


      Sie sah nach draußen, durch das kleine, beschlagene Fenster, blickte über die Dächer des Ortes hinweg zu fernem Rauch. Ihr wahrer Schutz befand sich irgendwo dort draußen: Thantos, vorsichtiger als seine Schwester, und weitaus gefährlicher.


      Keres war gehäutet worden! Bei diesem Gedanken lief es Chella kalt über den Rücken, trotz Feuer und Wein. Wenn die Lichkin in der Lage gewesen wäre, ihnen von den Geschehnissen zu erzählen, hätte sie besser damit fertigwerden können. Ein Problem, das man beim Namen nennen kann, ist ein gezähmtes Problem.


      Hauptmann Axtis kam herein, stampfte mit den kalten Füßen und schüttelte sich Regen von den Mantelschultern.


      »Sagt mir, Hauptmann …«, wandte sich Chella an ihn. »Wann musste die Garde zum letzten Mal das Goldene Tor verteidigen? Wann ritt sie zum letzten Mal aufs Schlachtfeld?«


      »Im sechzigsten Jahr des Interregnums, ehrenwerte Delegierte.« Die Antwort kam ohne ein Zögern. »Die Schlacht auf der Crassis-Ebene, gegen das Heilige Römische Heer des falschen Kaisers Manzal.«


      Vor einer Generation. »Wart Ihr zu jener Zeit schon geboren, Axtis?«


      »Ich war zwei Jahre alt, ehrenwerte Delegierte.«


      Und heute zeigte er graues Haar unter dem Helm. Chella überlegte, wie sich die Gardisten gegen die Toten der Streitmacht ihres Herrn schlagen würden, gegen die Langsamen und die Schnellen, gegen Ghule und Lichkin.


      »Ich bin gekommen, um Euch zu sagen: Wir sollten die Reise fortsetzen, wenn Ihr auf einer vollen Eskorte bis ganz nach Vyene besteht.«


      »Oh, darauf bestehen wir tatsächlich, Hauptmann.« Chella stellte ihren Becher ab und stand auf. Axtis hätte sie bestimmt lieber einem der goldenen Kähne überlassen und der Donnau gestattet, seine Probleme fortzutragen, und mit ihnen seine Verantwortung. Und wenn der Kahn mit allen an Bord gesunken wäre … Ein kleiner Preis dafür, die Kongression vier weitere Jahre außerhalb der Reichweite des Toten Königs zu halten.


      Die Kutsche rollte weiter, inmitten der Garde, vorbei an Wäldern und Feldern, an Häusern und Hütten. Chella beobachtete die vorbeistreichende Landschaft, genoss warmen Sonnenschein zwischen Regenschauern, roch den Duft des Landes und den Gestank der Bauernhöfe. Als der Ruf »Honth!« sie aus ihren Gedanken riss, biss sie sich auf die Zunge, damit Schmerz ihre Sinne schärfte. Das Leben bringt mehr Magie als ein Nekromant, und mit ihrer Sanftheit kann sie doppelt tödlich sein.


      Sie streckte den Kopf nach draußen. »Wie weit noch?«, fragte sie den Kutscher.


      »Eine Meile, vielleicht zwei.«


      Die schaukelnde Fahrt ging einige Minuten weiter, und dann hielt die Kutsche an.


      »Wir können noch nicht da sein.« Kai öffnete die Tür. Hecken, mit Vieh hinter ihnen. Ein Pferd kam heran, und eine goldene Gestalt stieg ab.


      »Lady Chella«, sagte Axtis. »Ein anderer Delegierter …«


      »Aus dem Weg.« Eine lautere Stimme übertönte die des Hauptmanns. »Ihr dürft mich nicht aufhalten – ich bin auf einer Friedensmission.«


      Axtis schlug die Kutschentür vor Kais Nase zu.


      »Ihr habt hier keine Autorität, Herr!«, rief Axtis mit der Stimme, die er für seine Männer reserviert hatte. »Ich schlage vor, Ihr kehrt zur vorderen Kolonne zurück.«


      Ein Geräusch, das darauf hindeutete, dass jemand von einem Pferd sprang. »Dies ist ein diplomatischer Besuch, Hauptmann. Eure Aufgabe besteht darin, solche Kontakte zu erleichtern. Ihr dürft eingreifen, wenn wir Delegierten aneinandergeraten.«


      Die Kutschentür knarrte, als sich eine Hand um den Griff schloss. Kai versperrte den Blick nach draußen.


      »Dies sind die Repräsentanten der Versunkenen Inseln, nicht wahr? Wer sonst käme aus dem Westen?« Ein lautes Schnuppern. »Es riecht nicht nach dem Toten König. Wen habt Ihr dort drin, Hauptmann?«


      Kai öffnete die Tür. Und wich zurück, halb geschoben, halb aus eigenem Antrieb, als Jorg Ankrath hereinkletterte, in einen schwarzroten Straßenmantel gehüllt.


      »Chella!« Er achtete nicht auf Kai und schenkte Chella eines seiner gefährlichen Lächeln.


      »Jorg.«


      Er setzte sich auf die Sitzbank ihnen gegenüber, streckte die Beine und wirkte völlig entspannt. Schlamm klebte an seinen Stiefeln. Er warf das lange schwarze Haar über die Schulter zurück und beobachtete Chella aus dunklen Augen. Eine gewisse Heiterkeit lag in seinem Gesicht mit den Brandnarben, die zeigten, wie gefährlich er sein konnte.


      »Nur zwei?« Wieder ein Lächeln. »Gibt es nicht mehr Lebende auf den Versunkenen Inseln? Und Chella … Du bist keine Brettanin. Ich hätte es in deiner Stimme gehört.«


      »Der Jorg?« Kai wandte sich ihr zu.


      »Gewiss ein Jorg.« Er beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. Draußen drängte sich die Garde. »Und mir scheint, ich bin in manchen Kreisen das Objekt ungesunder Faszination. Nicht wahr, Chella?« Eine Hand sank auf den schwarzen Stoff über ihrem Oberschenkel. »Inzwischen bin ich verheiratet, meine Liebe. Deshalb musst du dir alles Romantische aus dem Kopf schlagen.«


      »Der Tote König …«, begann Kai.


      »Ich glaube, der Tote König liebt mich«, sagte Jorg. Chella spürte seine Finger, wie er mit ihnen zudrückte. »Er beobachtet mich seit Jahren. Hat seine Schergen mit dem Auftrag geschickt, das Grab meines Bruders zu plündern.« Ein kurzer Blick zu Kai. »Wisst Ihr warum?«


      »Ich …«


      Jorg sah wieder Chella an. »Er weiß es nicht. Kennst du den Grund?«


      »Nein.«


      »Wie ärgerlich für dich.« Jorgs Hand wich von ihr, und er lehnte sich zurück. Chellas Bein brannte dort, wo er sie berührt hatte. »Sollen wir weiterfahren? Meine Kolonne wartet darauf, an der Brücke von Honth den Reim zu überqueren.«


      Kai schlug an die Wand der Kutsche und gab damit das Zeichen für die Weiterfahrt. »Nach dem, was ich gehört habe, überrascht es mich, dass Ihr in der Gesellschaft von Lady Chella reisen wollt, König Jorg.«


      »Sie hat Geschichten erzählt, wie?« Jorg beugte sich wieder vor, in der Art eines Verschwörers. »Um ganz ehrlich zu sein … Moment, ich kenne nicht einmal Euren Namen. Ich weiß, dass Ihr ein Mann von den Inseln seid, ich habe einen Landsmann von Euch in meiner Kutsche, einen Priester namens Gomst. Es freut mich zu sehen, dass der Tote König wenigstens so viele Brettanen zur Kongression schickt, wie ich bei mir habe. Aber Euer Name?«


      »Er heißt Kai Sommerson«, sagte Chella, darauf bedacht, wieder Kontrolle zu gewinnen. »Warum bist du hier, Jorg?«


      »Kann ich nicht einfach deine Gesellschaft genießen? Vielleicht habe ich mich nach meiner Lieben aus dem Sumpf gesehnt.« Jorg musterte sie mit einem lüsternen Blick, und Chella spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Ankrath bemerkte es sofort, und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Du siehst … anders aus, Chella. Älter?«


      Sie hielt den Mund geschlossen. Das Schaukeln und Schwanken ging etwa hundert Meter weiter, und dann sagte Jorg:


      »Wenn ich ehrlich sein soll … Ich kenne keinen leichten Weg, dich zu töten. Und deshalb, um meinen Sohn zu schützen, muss ich dich im Auge behalten. Wenn sich das als unmöglich erweisen sollte … dann bleibt mir nichts anderes übrig, als es dennoch mit dem Töten zu versuchen, so schwer es auch sein mag.«


      »Sohn?« Es fiel Chella schwer, sich das vorzustellen, obwohl ihre Vorstellungskraft mit dem Schwinden der Nekromantie stärker geworden war. »Du hast einen Sohn?«


      Jorg nickte. »Ja. Einen anderen William, um seinen Großvater stolz zu machen. Obwohl ich nicht weiß, ob Olidan von Ankrath lange genug lebte, um Großvater zu werden.«


      »Wenn er tot ist, weiß ich nichts davon.« Es gab eine Zeit, da hatte Chella jeden Tod als kleine Welle in einem Teich wahrgenommen, und der König von Ankrath wäre eine recht große Welle gewesen. Jetzt hatte sie neue Augen für die Welt der Lebenden, doch dafür war sie im Totland taub. Jorgs Schuld natürlich. Sie sagte es sich noch einmal, in der Hoffnung, daran glauben zu können. Jorgs Schuld.


      Jorg runzelte die Stirn, nur für einen Moment, und dann zeigte er wieder das Lächeln, das wie eine Rüstung für ihn war. »Nicht weiter wichtig.«


      »Ich hege keine bösen Absichten gegen deinen Sohn, Jorg«, sagte Chella. Es überraschte sie, dass diese Worte der Wahrheit entsprachen.


      »Und Ihr, Kai Sommerson?«, fragte Jorg. »Seid Ihr ein Kindesmörder?«


      »Nein.« Eine scharfe Antwort, die Beleidigung offen im Gesicht. Es schien absurd zu sein, dass ein Nekromant mit Zorn auf einen solchen Vorwurf reagierte, aber Chella dachte daran, dass Kai niemanden getötet hatte, seit er bei ihr war. Wenn man die dunklen Künste inmitten der Leichenhorden auf den Versunkenen Inseln lernte, war Mord keine unabdingbare Voraussetzung.


      »Was mich betrifft … Ich habe Kinder getötet, Kai. Jungen, Mädchen … Es spielte keine Rolle für mich. Die Leben von Männern bedeuten mir noch weniger. Kommt mir nicht in die Quere.« Beiläufige Worte, ausgestreut wie zerbrochenes Glas, auf dass der Brettane vorsichtig einen Weg durch die Splitter suchte. Chella kam ihm zu Hilfe, bevor er sich schnitt.


      »Macht dein Sohn dich glücklich, Jorg?« Die Frage fühlte sich wichtig an. Jorg Ankrath mit einem Sohn. Chella versuchte, sich ihn mit einem Baby in den Armen vorzustellen.


      Jorg warf ihr einen dunklen Blick zu. Er neigte den Kopf, und sein langes schwarzes Haar fiel wie ein Schleier nach vorn. Für einen langen Moment glaubte Chella, dass er nicht antworten würde.


      »Für Leute wie uns gibt es kein Glück, Chella. Keine Erlösung. Nicht mit unseren Sünden. Und Freude ist nur geliehen, das Lachen auf der Straße geteilt und zurückgelassen.« Er wandte sich an Kai. »Ich habe Kinder getötet, Kai Sommerson. Unter den richtigen Umständen wärt auch Ihr dazu bereit.« Etwas Vertrautes lag in seiner Stimme, in der Formulierung seiner Worte. Chella konnte es fast schmecken.


      Jorgs Blick kehrte zu ihr zurück, und eine Zeit lang beobachtete er sie stumm. »Wir sind beide dunklen Wegen gefolgt«, sagte er nicht ohne Kummer. »Glaube nicht, dass meiner ins Licht zurückführt. Von allen Stimmen, die je versucht haben, mich zu führen, die meines Vaters, das Flüstern aus dem Dornbusch, Corions böser Rat … Die dunkelste Stimme war meine eigene.«


      Und in plötzlichem Erkennen wusste Chella, wer der Tote König war.

    

  


  
    
      38


      Als Makin berichtete, dass die Gruppe von den Inseln zu unserer Kolonne aufschloss, wusste ich, dass Chella bei ihr sein würde. Ich war vollkommen davon überzeugt, ohne den geringsten Beweis. Und ich verließ unsere Kutsche, meine Frau und mein Kind, auch meine verlockende Tante, mit mehr Eile, als angebracht schien, und mit weniger Beklommenheit als auf dem Weg zur Kutsche meines Vaters, obwohl diese vielleicht den Toten König höchstpersönlich enthielt. Ich verschloss die Tür vor ihnen allen, vor allen meinen Schwächen. Die Jahre auf der Straße hatten mich hart gemacht, aber trotzdem gab es einen törichten Teil von mir, der sich nach dem Glück einer Familie sehnte, nach Erlösung durch Liebe. Meine Vergangenheit lag schwarz, die Zukunft verbrannt, und auf dem schmalen Streifen dazwischen erwartete die Welt von mir, ein Vater zu sein, einen Sohn zu halten und ihn zu retten, sie alle. Zu viel verlangt von einem Mann so dunkel durch Sünde. Vielleicht von jedem Mann zu viel verlangt.


      Die Kutsche des Toten Königs war nicht so luxuriös wie die Lord Hollands, hatte aber nichts Düsteres wie von Gräbern. Selbst die Präsenz von zwei Nekromanten war der Atmosphäre in ihr nicht abträglich. Ich wusste nicht einmal mit Gewissheit, ob Kai Sommerson tatsächlich die Kunst der Wiederbelebung praktizierte; er erschien mir zu jung, zu sehr von Leben erfüllt. Und Chella hatte sich verändert. Daran bestand kein Zweifel. Bei früheren Begegnungen hatte eine unheilige Freude in ihr gebrannt, so hell, dass ihr Licht als Nachbild in der Erinnerung blieb und die Wahrheit überstrahlte. In den Sümpfen und Höhlen hatte eine Mehrdeutigkeit des Fleisches dafür gesorgt, dass sie Männern so erschien, wie sie sie sehen wollten. Das galt vor allem für diesen Mann, der voller Finsternis steckte. Jetzt schien mir, dass eine Fremde vor mir saß, älter und blasser, aber noch immer von einer gewissen Schönheit, das Haar völlig schwarz, mit hohen, zarten Kanten im Gesicht und einer Eleganz, wie ich sie zum ersten Mal sah, die dunklen Augen voller Geheimnisse und in unbedachten Momenten wie Wunden.


      »Ich habe noch immer vor, dich zu töten«, sagte ich, zum Teil nur deswegen, um die Zeit zu vertreiben, als wir durch die Straßen von Honth rumpelten.


      Chella zuckte die Schultern, wirkte in ihrer Gleichgültigkeit aber weniger gelassen als zuvor. »Der Nubier hat mir verziehen. Du solltest seinem Beispiel folgen.«


      Damit überraschte sie mich. »Das hat er nicht!« Aber vielleicht doch. Der Nubier war niemand gewesen, der lange einen Groll gegen jemanden hegte. Er hatte einmal gesagt, er hätte genug zu tragen und einen langen Weg vor sich.


      »Erzählt mir vom Toten König«, forderte ich Kai auf, und die Worte ließen ihn schaudern, wenn auch nur kurz.


      Der Brettane blickte aus dem Fenster, bevor er antwortete, als suchte er Zuflucht beim Tageslicht und Trost bei den strohgedeckten kleinen Häusern, jedes von ihnen voller Leben: Mutter, Vater, schreiende Kinder, zahnlose Alte, Lachen und Streit.


      »Der Tote König ist die Zukunft, König Jorg. Er hat seine Hand um die Versunkenen Inseln geschlossen und wird bald nach der Welt greifen. Er herrscht über das Totland, und wir alle werden viel länger tot sein als lebendig.«


      »Aber wer ist er, Chella? Was ist er? Warum sein Interesse an Ankrath?« Sie wusste etwas. Vielleicht würde sie es mir sagen, in der Hoffnung, dass es mich leiden ließ.


      »Ankrath ist das Tor zum Kontinent, Jorg. Du bist klug und solltest das eigentlich wissen.«


      »Warum ich?«, fragte ich.


      »Du hast viel Aufmerksamkeit geweckt. Einen ganzen Berg hast du zerstört und große Heere vor deinen Toren geschlagen. Alles bemerkenswert. Und der Tote König weiß natürlich, dass du ein Auge auf Ankrath geworfen hast. Schlimm genug, dass der Vater in seinem Widerstand so hartnäckig ist. Es könnte noch schlimmer kommen, wenn der Sohn seinen Platz einnimmt.«


      »Hmm.« Es klang plausibel, aber ich glaubte ihr nicht. »Der Tote König kann wohl kaum glauben, bei der Kongression Freunde zu gewinnen. Erhofft er sich Diplomatie? Verhandlungen mit toten Dingen, die aus Schleim und Staub kriechen?«


      Chella lächelte. Es war ein sanftes, freundliches Lächeln, das sie hübsch machte. »Es gibt grässlichere Ungeheuer am Hof des Kaisers, Jorg. Die Königin von Rot ist zur Kongression unterwegs. Die Stille Schwester begleitet sie als Beraterin, und Luntar von Thar ist ebenfalls dabei. Du bist Luntar begegnet, nicht wahr?«


      »Einmal.« Ich erinnerte mich nicht an ihn, aber wir waren uns begegnet. Er hatte mir das Kupferkästchen gegeben und es gefüllt. »Sie mögen Ungeheuer sein, vielleicht schlimmere als ich, aber sie sind von Frauen geboren, sie leben und werden sterben. Sag mir, woher kommt der Tote König? Neigt sich das Trockenland nie nach unten? Führt es nicht irgendwann zur Hölle? Ist er Luzifer entkommen und aus der Tiefe emporgeklettert?«


      »Er ist kein Dämon.« Chella schüttelte langsam den Kopf, als wäre es besser gewesen, wenn wir einen aus der Hölle aufgestiegenen Dämon unter uns gehabt hätten. »Und was hier geschieht, im Schlamm und Schmutz dieser Welt, bedeutet ihm viel. Himmel, Hölle und Erde, drei Welten, die eine sind – es kann oben oder unten keine Veränderungen geben, die sich nicht auch hier auswirken. Diese Welt, in der wir unser Leben verbringen, ist Schloss und Schlüssel zugleich. Das sagt der Tote König.«


      »Und hat der Teufel nichts gegen all die Herumtreiber vor seinen Toren? Glaubt er nicht, dass gestohlen wird, was ihm gehört?« Es schien absurd zu sein, über die Politik der Hölle zu debattieren, aber ich hatte mit eigenen Händen ins Totland gegriffen und die Luft gerochen, und mir war beides als Weg zu Luzifers Tür offenbar geworden.


      »Der Tote König plant, die Tore des Himmels aufzureißen«, sagte Kai. »Glaubt Ihr, er schert sich um den Ärger des Teufels?«


      »Alles verändert sich, Jorg.« Chella neigte den Kopf. »Alles.«


      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, woher er kommt, dieser neue Messias. Warum sprechen die Alten nicht von ihm? In welchen Büchern wird er erwähnt?«, fragte ich und hoffte noch immer auf ein Körnchen Wahrheit in Chellas Lügen und ihrem Wahnsinn. »Wie alt ist er?«


      »Er ist jung, Jorg. Sehr jung. Jünger als du.«
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      Chellas Geschichte


      Die Brücke von Tyrol reichte mit siebzehn Bögen über die Donnau, und eine breite Straße führte auf steinernen Säulen zur anderen Seite. Die große Brücke von Honth hatte den Fluss in einem atemberaubenden Bogen überspannt, doch die Tyrol-Brücke gefiel Chella besser. Sie konnte sich vorstellen, wie sie gebaut worden war; vor dem inneren Auge sah sie die Männer, die sie errichteten.


      »Wie sieht der Fluss für dich aus, Chella?« Jorg beobachtete sie, während er auf eine Antwort wartete.


      »Braun und aufgewühlt«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Was siehst du, Kai?«


      Er stand halb auf, blickte durchs Fenster und schwankte mit den Bewegungen der Kutsche. »Braun.«


      »Sind denn keine Verliebten unter uns?«, fragte Jorg. »Einer Legende nach, die älter ist als diese Brücke, sieht der Fluss blau aus für jene, die lieben.«


      »Der Fluss ist braun. Braun wie Scheiße. Es liegt am Schlick und den Abwässern von Tyrol. Liebe und der schöne Schein, mit dem die Menschen ihre Vögeleien umgeben, hat damit nichts zu tun.« Chella sah keinen Grund, ihre Verdrießlichkeit zu verbergen.


      »Das stimmt nicht«, widersprach Jorg. »Wenn der richtige Mann die richtige Frau liebt, kann er den Fluss blau werden lassen.«


      »Wassergänger.« Kai nahm wieder in den Schatten Platz und nickte.


      Jorg schüttelte den Kopf. »All diese schmalen Pfade … Ein Mann kann alles nehmen und es zu seiner Sache machen. Es ist weder Wille noch Wunsch, nur Gewissheit. Man darf nur nicht vergessen: Wonach man greift, wird seinerseits die Hand ausstrecken und nach einem selbst greifen.«


      Er streckte die Beine, und seine schmutzigen Stiefel erreichten die Lücke zwischen Kai und Chella. »Habt Ihr jemals geliebt, Kai? Hat es eine Frau gegeben, die das Wasser der Donnau für Euch blau gefärbt hätte?«


      Kai öffnete den Mund, hielt die Worte jedoch zurück. Er beugte sich vor, lehnte sich dann wieder zurück. »Nein.«


      »Liebe.« Jorg lächelte. »Das ist zweifellos etwas, das einen packt.«


      Die Kutsche rollte von der Brücke aufs nördliche Ufer, wo die Straßen besser waren.


      »Vielleicht solltest du zu deiner Brücke zurückkehren, Jorg, zu deiner Königin, und feststellen, ob die Sicht von dort aus besser ist.« Chella wollte nicht, dass er ging, aber sie konnte nicht anders, sie musste ihm zusetzen. Für einen Moment sah sie die Nadel, mit der sie Kai gestochen hatte, und fühlte, wie sie sich wieder in Fleisch bohrte.


      Jorg zog die Beine zurück und beugte sich vor, legte die Hand, die Chella zuvor berührt hatte, erneut auf ihren Oberschenkel. »Was hoffst du bei der Kongression zu erreichen, Chella? Der Tote König kann doch nicht damit rechnen, Unterstützer zu gewinnen, oder? Ich bin nicht einmal sicher, dass Meister Sommerson ein richtiger Konvertit ist. Welchen Sinn also hat die Reise?«


      »Die Sache ist, dass wir ein Recht darauf haben, an der Kongression teilzunehmen, und es entspricht dem Wunsch des Toten Königs. Das sollte dir genügen, Jorg von Ankrath.« Chella erzitterte, als Jorgs Finger zudrückten. Leben und Schmerz gingen Hand in Hand, und ihr gefiel weder das eine noch das andere.


      Jorg kniff die Augen zusammen – wie viele hatten diesen Blick gesehen und anschließend nichts mehr? – und beugte sich noch näher. Sein Atem strich Chella über die Wange. »Bist du hier, um uns die menschliche Seite der Welle aus Toten zu zeigen? Um die Kongression zu beruhigen? Um alten Königen zu schmeicheln, in Begleitung eines Schönlings, der mit Königinnen und Prinzessinnen flirten soll?«


      »Nein.« Zorn stieg in ihr auf, heiß unter seinem kühlen Atem. Sie krümmte die Finger wie Krallen. »List und Verrat, Betrug und Mord, das hat uns hierher gebracht, wie auch dich, Jorg von Ankrath. Was sonst können Gebrochene wie wir der Welt bringen?«


      »Renar.«


      »Was?« Ihr Oberschenkel brannte erneut, dort, wo er sie noch einmal berührte.


      »Jorg von Renar.«


      »Stört es dich nicht, den Namen des Mannes zu tragen, der deinen kleinen Bruder William getötet hat? Und deine Mutter Rowan?«


      »Besser als der Name meines Vaters.«


      »Und statt dessen trägst du den seines Bruders? Eines Mannes, den du in Finsternis folterst? Sieh mich nicht so an, ich habe die Garde davon sprechen gehört, wie du Harran und einen anderen guten Mann ermordet hast, um den Sohn zu erreichen.«


      Jorg kam noch etwas näher. »Vielleicht behalte ich den Namen, damit er mich an die Farbe meiner Seele erinnert.«


      Chella spürte seinen Atem und glaubte, Zimt zu riechen.


      »Habe ich nur das gebraucht, um dich zu verführen, Jorg? Genügte es, etwas weniger verdammt zu sein?«


      Er wandte sich von ihr ab und richtete den Blick auf Kai in seiner dunklen Ecke. »Hinaus.«


      Er gehorchte sofort, ohne Widerrede. Ein Aufblitzen von unwillkommenem Tageslicht, kalt und trostlos, dann war Kai weg.


      »Ich habe noch immer vor, dich zu töten«, sagte Jorg aus unmittelbarer Nähe.


      Chella schloss seinen Mund mit ihrem.


      Ihre Finger wanderten über seine Schultern, unter die Falten seines Straßenmantels, über die warmen, harten Muskeln des Rückens, fanden dort alte Narben und Erinnerungen an Dornen, hundert kleine Wunden, wie gerade erst verheilt. Er kam auf sie, groß und schwer, die dunklen Wogen seines Haares senkten sich auf sie herab, die Brandnarbe in seinem Gesicht strich ihr über die Wange, als sein Mund zum Hals glitt, und daran hinab.


      Etwas Heißes, Feuchtes und Vitales durchströmte Chella, eine plötzliche Flut, die ihr den Atem nahm und sie anhob. Die Lebenskraft, der sie sich widersetzt hatte … sie spülte ihren Widerstand hinweg, kam mit der unaufhaltsamen Wucht des Frühlings. Sie zerrte und zog an ihm, grimmig und zornig, voller Leidenschaft. Er hob sie, ohne zu zögern und ohne Anstrengung, drückte ihren Rücken gegen die gepolsterte Wand. Ein kleiner Teil von ihr dachte besorgt daran, dass der Kutscher es vielleicht für eine Aufforderung zum Anhalten hielt und sich dann die Garde um die Kutsche versammeln würde. Jorg drängte heran und brachte alle anderen Stimmen in ihr zum Schweigen. Sein Verlangen schuf ein Echo in ihr, es brannte in seinen Augen und toste in seinem Keuchen.


      Die Körper trafen sich in wilder Anerkennung der Fleischlichkeit. Chella wand sich unter seinem Gewicht, die Hände einmal geöffnet, dann wieder geballt, die Kissen zerrissen. Draußen reagierten schnaubende Hengste und wiehernde Stuten auf verstreutes Begehren, auf den Geruch der Lust. Erneut drückte Jorg sie gegen die Wand, noch fester als vorher, und die Kutsche schaukelte heftig. Die Pferde, die sie zogen, begannen trotz der Rufe des Kutschers zu traben. Schwarze Röcke wurden nach oben geschoben, sammelten sich an der Hüfte.


      Jorg drang in sie ein, brutal und schnell – eine unsanfte Vereinigung, allein von Begierde bestimmt. Chella stemmte sich ihm entgegen, mit all ihrer Kraft, ritt und wurde geritten, ohne Zärtlichkeit, ohne eine sanfte Geste. Sie paarten sich wie wilde Katzen, instinktive Aggressivität zurückgehalten, ein von tieferem, älterem Zwang geschaffener Waffenstillstand, der jedoch nicht diese andere Art von Gewalt verhinderte, sie ganz im Gegenteil zum Gipfel trieb.


      »Genug!« Jorg löste sich abrupt von ihr und sprang zur Sitzbank auf der anderen Seite zurück, aus der Reichweite von Chellas Fingernägeln. Er atmete schwer und hatte Blut in den Mundwinkeln.


      »Ich … ich sage, wann es genug ist, König von Renar.« Chella zischte und fauchte die Worte, schnappte zwischen ihnen nach Luft. Sie wollte mehr, aber vielleicht hätte es sie umgebracht. Jeder Quadratzentimeter von ihr prickelte und brannte mit dem Feuer neu erwachten Lebens. Jorg war der Schlüssel gewesen, der sich im Schloss gedreht hatte. Vielleicht hätte auch jeder andere Mann diesen Zweck erfüllt, aber es erschien ihr recht und billig, dass es Jorg gewesen war.


      Er strich das schweißfeuchte Haar zurück und zog die Hose hoch. Sein Gürtel war halb zerrissen. »Ich bin nicht einmal sicher, ob du noch stehen kannst, Teuerste.« Ein Lächeln huschte durch sein Gesicht, voller Schalk. In diesem Moment wirkte er sehr jung.


      »Findet die Diplomatie bei der Kongression auf diese Weise statt?«, fragte Chella. Ihr Herz klopfte noch immer heftig; sie sank in Wärme und Feuchtigkeit.


      »Das sehen wir, wenn wir dort sind.« Jorg hob einige Knöpfe vom Boden und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Wenn ich gekrönt werde, haben wir einen letzten Kuss.«


      Als ob sie jemals vor ihm knien und seine Hand küssen würde. Die Arroganz entlockte ihr ein wütendes Knurren.


      »Zurück zu deiner lieben Frau, Jorg?« Chella setzte ein Lächeln auf ihre Lippen, aber es fühlte sich unpassend an.


      »Sie ist zu gut für mich, Chella. Ich bin durch und durch verdorben, ohne Hoffnung auf Besserung. Ich gehöre zu deiner Art.« Er lächelte noch immer und öffnete die Tür. »Wenn du in die Nähe meines Sohnes kommst, töte ich dich, Chella.« Und dann war er fort.
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      Ich ließ Brath langsam traben, ritt an den Gardisten der Delegation von den Versunkenen Inseln vorbei und näherte mich dem goldenen Heer, das die Delegierten von Ankrath und Renar umgab. Katherine mit Vaters beiden Stimmen, ich mit meinen sieben.


      Katherine würde Bescheid wissen. Irgendwie würde sie davon erfahren. Selbst wenn sie nicht in meinen Träumen wandelte, bestimmt roch sie Chella an mir. Miana würde nur den Kopf schütteln, auf ihre Art und Weise, die sie wie jemandes Mutter aussehen ließ und nicht wie das Kind, das sie war. »Sag es mir nicht, und lass nicht zu, dass man es mir sagt.« Mehr erwartete sie nicht von mir. Und daran habe ich mich bisher gehalten, soweit ich weiß. Natürlich hätte sie Besseres verdient, aber dafür hätte sie einen besseren Mann haben müssen.


      Ich fand ein dummes Lächeln auf meinen Lippen und verscheuchte es. Meine Zunge schmerzte, und ich trug Linien des Feuers auf dem Rücken. Von Fingernägeln geschaffene Wunden schmerzen immer mehr als die flachen Schnitte von Klingen. Es war unklug gewesen, Chella zu nehmen, aber mein ganzes Leben war eine Folge von gefährlichen Entscheidungen gewesen, mit der Hoffnung auf gute Resultate. Nicht dass man in diesem Fall direkt von einer Entscheidung sprechen konnte. Manchmal sind wir Menschen nur Passagiere von uns selbst. Manchmal werden Intellekt und Moral hinweggefegt von dem, was in Fleisch und Knochen steckt, was sie wollen. Wenn das Fleisch auf Feuer trifft, will es zurückweichen und tut alles, um zurückweichen zu können. Und manchmal, wenn ein Mann auf eine Frau trifft, arbeiten dieselben Kräfte in umgekehrter Richtung.


      Makin ritt mit mir vom Ende unserer Kolonne zu Hollands Kutsche.


      »Lässt du sie jetzt allein, damit sie Pläne schmieden können?« Er hatte einen argwöhnischen Blick, als ahnte er, dass etwas passiert war.


      »Eine Ermessensfrage«, erwiderte ich. »Ich glaube nicht, dass sie etwas gegen uns im Schilde führen. Und wenn doch …«


      »Du hast unsere Gesellschaft vermisst, wie?« Makin war direkt neben mir, Schulter an Schulter, und ich roch Nelkenwurz. Es besorgte mich, dass er so viel davon nahm und den wahren Makin betäubte, aber mir stand es wohl kaum zu, an Vernunft zu appellieren. Der Rote Kent kam zu uns, als wir an der Kolonne entlang weiter nach vorn ritten. »Hast du uns vermisst?«, fragte er wie Makin.


      »Ob ich euch vermisst habe? Ihr kennt Chella aus den Leucrota-Gewölben und dem Sumpf. Wie lange würdet ihr in ihrer Kutsche fahren wollen?«


      Eine Zeit lang ritten die beiden Männer schweigend und blickten über die Felder. Ich wusste nicht, welchen Teil jener Begegnungen sie vielleicht beobachtet hatten. Hinter einer langen Kurve geriet Hollands Kutsche in Sicht.


      »Lange genug«, sagte Makin und beantwortete meine vergessene Frage. »Ich würde lange genug in ihr fahren.«


      Kent streckte den Arm aus und hob den Kragen meines Straßenmantels, etwas, das er nicht mehr getan hatte, seit ich zehn war, und erst recht nicht, seit ich den Titel des Königs trug. »Mückenstich«, krächzte er mit seiner verbrannten Stimme und fasste sich an den Hals. »Von einer ziemlich großen Mücke, so wie’s aussieht, wie die Biester im Cantanlona-Sumpf.«


      Ich schwang mich aus dem Sattel und trat aufs Trittbrett, ohne den Kutscher anhalten zu lassen.


      »Hast du mich vermisst, Pater Gomst?« Ich schlug die Tür hinter mir zu und warf mich zwischen Katherine und Miana. Die eine beeilte sich, ihr Buch zu Seite zu nehmen, die andere brachte meinen Sohn in Sicherheit.


      »Hat Orrin dir jemals von dem Tag erzählt, als wir uns auf der Straße begegnet sind, Katherine?« Ich gab dem guten Bischof gar keine Gelegenheit, meine Frage zu beantworten.


      Sie schloss ihr Buch, einen kleinen Band, in abgegriffenes rotes Leder gehüllt. »Nein.«


      »Hmm. Und ich dachte, ich hätte einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


      »Aber Egan hat davon gesprochen, mehrmals«, sagte Katherine. »Und Egan war ein Mann von wenigen Worten.« Neben mir wollte William an die Brust.


      »Er meinte, es sei dumm gewesen von Orrin, mit dir zu spielen und dich am Leben zu lassen. Er meinte, an seiner Stelle hätte er dich in drei Herzschlägen getötet.«


      »Na ja, ich war vierzehn«, sagte ich. »Schließlich habe ich ihn in drei Herzschlägen erledigt. Wie dem auch sei, ich hatte an jenem Tag einen Freund bei mir, der Orrin in seiner Rüstung gebraten hätte. Man kann also in der Rückschau betrachtet sagen, dass Orrin der Klügere gewesen ist.«


      Als die Kutsche weiterrumpelte, holte ich den Seh-Ring hervor und richtete ihn mit geübtem Geschick auf die Hohe Burg. Jahrelanges Beobachten dieser Art hatte mir die Pläne meines Vaters nicht nähergebracht und mich nur erkennen lassen, dass sie nicht in großen Buchstaben auf dem Dach geschrieben standen. Diesmal bemerkte ich Rauchwolken, die über die Stadt zogen. Selbst aus der Höhe des Himmels konnte man das schwarze Werk von Feuern sehen, auf die Hohe Burg und die Straßen von Crath City gelegt. Offenbar verbrannte der Tote König meine Vergangenheit, so wie die Erbauer unsere Zukunft verbrennen wollten. Wenn sich seine dunkle Flut in eine Flutwelle verwandelte, die uns alle hinwegzuspülen drohte … Die Erbauer würden uns vernichten, bevor sie zuließen, dass derartige Magie die Welt aufriss.


      Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich schwarze Segel auf der Sane und an beiden Ufern marschierende Kolonnen. Ich beobachtete, welchen Weg sie nahmen. Die Legionen des Toten Königs waren bereits durch Gelleth marschiert. Wenn sie sich wirklich anstrengten und Tag und Nacht unterwegs blieben, erreichten sie uns vielleicht, bevor wir zu den Toren von Vyene gelangten. Es fiel mir schwer, die Größe der Horde zu schätzen, wie sie über beide Ufer verteilt war. Zehntausende vielleicht. Unterwegs mochte sie weiter anwachsen. Dennoch … Tote gegen schwere Kavallerie und Stadtwälle? Ich hielt den Vorstoß für ein kühnes, wenn nicht tollkühnes Manöver.


      »Was siehst du?«, fragte Gomst, als ich zählte.


      »Probleme.«


      Der Gedanke, dass tote Geschöpfe marschierten und die Gärten von Ankrath verwüsteten … diese Vorstellung stieß mir eine Klinge zwischen die Rippen und drehte sie. Ich fragte mich, ob auch die Gräber von Perechaise ihre Toten freigegeben hatten. Ich wäre der Horde des Toten Königs vielleicht nicht entgegengetreten, um sie von der Hohen Burg fernzuhalten, aber zu einer anderen Zeit, neben dem Mädchen-das-auf-den-Frühling-wartet und dem Grab, in dem ich meinen Hund namens Gerechtigkeit bestattet habe, hätte ich Widerstand geleistet.


      Ich lehnte mich zurück – meine Augen brannten, nachdem ich zwei Stunden durch den Seh-Ring geschaut hatte. Miana schlief, mit unserem Kind an ihrer Brust. Ich dachte an meinen Vater, wie er auf dem Thron saß, mit dem eisernen Diadem auf dem Kopf. Der alte Mistkerl sollte tot sein? Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es passte nicht, wie ich es auch drehte und wendete. Es hätte mir vorbehalten bleiben sollen, ihn zu töten, ihm ein Ende zu bereiten. All die Jahre hatte mich das Schicksal auf einen solchen Moment zugesteuert … Ich rieb mir die überanstrengten Augen und beugte mich vor, die Ellenbogen auf den Knien und das Kinn auf den Fingern. Vater konnte nicht tot sein. Ich schob die Angelegenheit beiseite, um mich später damit zu beschäftigen, wenn ich vielleicht mehr wusste.


      Auf der anderen Seite döste Bischof Gomst, das graue Haar zerzaust, der Mund offen. Osser Gant hingegen beobachtete mich, stumm und mit wachem Auge. Makins Kämmerer, sein Berater. Aber er schwieg und beriet nicht.


      Ich dachte an Coddin, meinen Kanzler, der in der Spukburg verfaulte, an Fexler Brews, verloren in seinen Maschinen. Beide sprachen davon, die Welt in Ordnung zu bringen. Coddin wollte, dass ich die Macht der unsichtbaren Hände brach, und Fexlers Ehrgeiz ging noch weiter: Ich sollte irgendein nicht existierendes Rad drehen und es in einen Zustand zurückbringen, in dem die Dinge wieder so waren, wie sie sein sollten. Für ihn sollte ich die Welt nicht in Ordnung bringen, sondern wieder so gestalten, wie sie uns gegeben wurde.


      Zwei Ankraths, hatte der Weise gesagt. Zwei, um all die Magie zu beenden und Fexlers Rad zu drehen! Ein bitteres Lächeln bewegte meine Lippen. Sie sollten besser beten, sie beide, Coddin und Fexler, der Sterbende und der Geist. Sie sollten beten, dass Prophezeiungen nichts bedeuteten, denn es würde nur einen Ankrath in Vyene geben, und dieser eine hatte keine Ahnung, wie man ein zerbrochenes Reich reparierte, von der Realität ganz zu schweigen.


      Bei dieser Sache ging es um mehr als Macht und Einfluss einiger Zauberer, um mehr als die Magie von Sageous’ Kumpanen, von Männern wie Corion und Luntar, die mit unserem Leben spielten. Fexlers dritter Weg basierte auf der Wiederherstellung dessen, was einmal die Normalität gewesen war. Michael und seine Freunde hielten Fleisch für eine Krankheit, die ausgemerzt werden konnte, was die Drehung jenes Rades verhinderte und ein Aufbrechen der Welt vermied. Allein Fexler hatte größere Gedanken gedacht. Allein er hielt es für möglich, dass wir vielleicht zurückgeben konnten, was getan worden war, dass wir imstande waren, den Menschen ein zweites Kommen des Feuers zu ersparen, das er einst über uns gebracht hatte.


      Es lief darauf hinaus, dass ich meinen Erstgeborenen zu dem Ort brachte, wo die Gründer ihr Feuer beginnen wollten. Wenn Fexler so verblendet war, wie Michael angedeutet hatte – wenn er die Art der Existenz nicht verändern konnte –, so würde Vyene brennen, und neue Sonnen würden am letzten Tag des Menschen aufgehen.


      Wir näherten uns Vyene, und das Wetter wurde schlechter. Spätherbstliche Kälte umgab uns, vom Fluss aufsteigender Nebel verbarg die Sonne, und häufiger Regen verwandelte das Land in Schlamm und drückte unsere Stimmung. Die Landschaft schien mit jeder Meile, die unter unseren Hufen zurückblieb, unfruchtbarer zu werden. Wir fanden ganze Dörfer verlassen, was Erinnerungen an Gottering weckte und alle kleinen Wälder bedrohlich machte. Die Gardisten entdeckten frische Gräber, die geöffnet worden waren, verbrannte Getreidefelder und an Ästen verfaulende Äpfel.


      Reiter kamen an uns vorbei, die Pferde müde und mitgenommen, ebenso die Männer auf ihnen. Sie alle erzählten von den Streitkräften des Toten Königs, vom Angriff auf Ankrath, dem Vormarsch durch Gelleth und der Gefahr, die nun Attar droht. Ein dunkler Keil wurde durch das Reich getrieben, entlang des Weges, den wir Tage zuvor genommen hatten.


      Man könnte einwenden, dass ich immer Zerstörung und Chaos an den Fersen hatte, aber nie zuvor war dieser Fluch so deutlich geworden. Ich reiste nach Vyene, und die Hölle folgte mir.


      An jenem Abend machten wir Halt in einem Ort namens Allenhaure und speisten an einem Tisch in einem großen Biersaal, der fast dreihundert Soldaten der Goldenen Garde aufnehmen konnte. Zumindest Allenhaure, an der Schwelle zum Kernland des Reiches, war bisher sowohl vom Toten König als auch vom Winter verschont geblieben. Die Einheimischen brachten gebratenes Fleisch auf hölzernen Tafeln, Lamm in Krusten aus Knoblauch, Kräutern und Haselnuss, Rindfleisch ungeschmückt und blutig. Und es gab reichlich Bier, blond, mit dicken weißen Häuptern, serviert in Humpen, die aussahen wie kleine Holzfässer, von Fassreifen zusammengehalten, und in gläsernen Krügen für den hohen Tisch. Die Bewohner des Ortes schienen sich wirklich zu freuen, uns zu sehen, und es herrschte eine festliche Atmosphäre. Ich fragte mich, ob sie uns deshalb so gut bewirteten, weil sie hofften, dass wir unsere Vorräte im nächsten Ort erneuerten.


      Das Bier hatte einen reinen, scharfen Geschmack, und ich trank zu viel davon, vielleicht um die Bilder zu dämpfen, die mich immer wieder daran erinnerten, was in Chellas Kutsche geschehen war – ich fühlte mich dadurch einerseits befleckt und hatte andererseits Lust auf mehr. Später am Abend beugte ich mich an Miana vorbei und nahm unseren Sohn aus der Krippe an ihrer Seite.


      »Weck ihn nicht, Jorg!«


      »Ach, sei still, ich nehme ihn nur mit auf einen kleinen Spaziergang. Es wird ihm gefallen.« William – der noch immer nur halb wie ein Mensch aussah, was bei vielen Babys der Fall ist – erwachte nicht, als ich ihn mir an die Brust drückte. Er schien sich überhaupt nicht stören lassen zu wollen. Ein kaltes Zittern erfasste mich, als mir Degran einfiel, wie er in meinen Händen lag, leblos, einer Stoffpuppe gleich. Ich stieß die Erinnerung beiseite; sie sollte mich nicht jedes Mal erschrecken, wenn ich meinen Sohn hielt. Ich musste auf der Hut sein: Seit dem Tag, an dem ich die Belagerung der Spukburg durchbrochen hatte, lauerte Tod in meiner Berührung.


      »Wickle ihn wenigstens warm ein«, sagte Miana. »Nimm die …«


      »Still, Frau.« Für eine so kleine Person konnte sie erstaunlich viel Ärger machen. »Sei dankbar, dass ich ihn nicht wie einen Spartaner an einem Berghang zurücklasse.«


      Ich trug ihn zwischen den Reihen der Goldenen Garde, zwischen über Fleisch und Bier gebeugten Männern. Ein halbes Dutzend Lieder ertönten um uns herum. An der Tür – die offen war, um Geruch und Hitze einiger Hundert von der Straße reifer Soldaten hinauszulassen – bemerkte ich Gorgoth, gerade außerhalb des Fackelscheins. Mit William an die Brust gedrückt trat ich nach draußen.


      »Gorgoth.« Ein Name, der sich in meinem Mund gut anfühlte.


      »König Jorg.« Er richtete den Blick seiner Katzenaugen auf mich und drehte langsam den Kopf, auf einem Hals dick wie ein Baumstamm. Eine besondere Würde umgab ihn, unseren Gorgoth, in der Art eines Löwen.


      »Von allen Leuten, die ich kenne.« Ich trat neben ihn und folgte seinem Blick in die Nacht. »Von ihnen allen, seit der Nubier starb … Es ist vor allem deine Freundschaft, die ich mir wünschte, dein Respekt. Und du bist der eine, der mir das vorenthält. Ich wollte deine Freundschaft nicht, weil du sie mir nicht geben wolltest. Ich wünsche sie mir einfach.« Vielleicht war es das Bier, das aus mir sprach, aber es sprach die Wahrheit.


      »Du bist betrunken«, sagte Gorgoth. »Du solltest das Baby nicht halten.«


      »Beantworte die Frage.«


      »Es war keine Frage.«


      »Antworte trotzdem«, sagte ich.


      »Wir können nie Freunde sein, Jorg. Das Blut, das an deinen Händen haftet, und die Verbrechen, die auf deiner Seele lasten … Nur Gott kann dir verzeihen.« Seine grollende Stimme rollte von uns fort, tiefer und dunkler als die Nacht.


      »Ich weiß.« Ich hob William dicht vor mein Gesicht und atmete seinen Duft ein. »Du und ich, wir wissen das. Die anderen vergessen es manchmal und reden sich ein, dass es weggewischt werden kann, dass es nicht so wichtig ist. Nur du und Katherine seht die Wahrheit. Und Makin, obwohl es Makin ist, dem er nicht verzeihen kann, nicht ich.«


      Ich hielt William Gorgoth entgegen, ich bot ihm meinen Sohn so lange an, bis der Leucrota eine große dreifingrige Hand hob und ihn entgegennahm. Ganz still stand er, die Augen größer als groß, und starrte meinen Sohn an, der in seiner Pranke fast verloren wirkte.


      »Die Menschen meiden mich – ich habe nie ein Baby gehalten«, sagte er. »Sie glauben, dass das, was mich verdorben hat, auf ihre Kinder übergeht, wenn ich sie berühre.«


      »Und geht es auf sie über?«, fragte ich.


      »Nein.«


      »Dann ist ja alles gut.«


      Wir standen da und beobachteten, wie sich die kleine Brust hob und senkte.


      »Es ist richtig von dir, dass du nicht mein Freund sein willst«, sagte ich. »Aber wirst du William ein Freund sein, wie du es einst für Gog gewesen bist?« Der Junge würde Freunde brauchen. Bessere Männer als ich es war.


      Der große Kopf nickte kurz. »Das hast du mich gelehrt. Irgendwie hast du mir gezeigt, was Gog wert war.« Er hob William zu seinem Gesicht. »Ich werde ihn beschützen, Jorg von Ankrath. Als wäre er mein eigener Sohn.«
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      Chellas Geschichte


      »Im Gasthof gibt es keinen Platz.« Kai rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Allenhaure ist voll.« Er kletterte in die Kutsche und streifte die schmutzigen Stiefel ab.


      »Voll von was?«


      »Von König Jorgs Eskorte«, sagte Kai.


      »Dann soll Axtis den Weg zum nächsten Ort fortsetzen«, sagte Chella.


      »Es ist recht weit bis nach Gauss, und die Garde ist hier immer sehr willkommen gewesen. Unzufriedenes Murmeln habe ich gehört, als gäbe es echte Menschen unter all dem Gold und hinter all den strengen Mienen.«


      »Das betrifft mich nicht. Wir ziehen weiter.« Doch als sie die Worte sprach, gewann sie den Eindruck, dass es sie vielleicht doch betraf. Sie roch es, wie etwas Falsches in der Luft. »Warte.«


      Kai zögerte, ein Fuß schon wieder halb im Stiefel. »Was ist?«


      So wie ihre Fingerspitzen juckten … Etwas Böses näherte sich. »Warte einfach.« Chella hob die Hand.


      Falschheit. Ein trockener, scharfer Eindruck von Falschheit, wie Sand hinter den Lidern. Die Temperatur fiel, oder vielleicht glaubte der Körper das nur, denn ihr Atem bildete keine Wolke.


      »Lichkin.« Kai fühlte es ebenfalls.


      »Ein Lichkin, der sich verbirgt«, sagte Chella. »Thantos.«


      »Was will er?« Kai verlor seine Selbstsicherheit, wenn sich ein Lichkin näherte. Keres hatte ihn entsetzt. Thantos war noch schlimmer.


      »Er soll uns erinnern«, sagte Chella. Ein Teil von ihr hatte gehofft, der Plan sei vergessen oder geändert. Es war ein großer Teil von ihr, und er wurde umso größer, je mehr Leben zurückkehrte. Sie verfluchte Jorg Ankrath und sammelte Kraft für die neue Aufgabe.


      »Reite in den Ort, besorge dir einen Karren und belade ihn mit Bierfässern. Wir lagern auf den Feldern beim Fluss. Sollen die Gardisten trotzdem feiern können.«


      Kai schnupperte. »Regen kommt.«


      »Lass die Männer Lagerfeuer anzünden. Es wird nicht lange dauern, bis sie den Regen gar nicht mehr bemerken.«


      »Dafür sorgt das Bier.« Kai nickte. Ein Lächeln brachte er nicht zustande, nicht mit dem Tod, der so nahe umherschlich und alle Nerven blank legte.


      Chella griff in den Geldbeutel an ihrem Gürtel. »Nimm dies.« Sie gab ihm vier schwere Goldstücke. Brettanische Barren.


      »Was …« Er berührte die kleine Phiole aus schwarzem Glas, die inmitten des Goldes auf seiner Hand lag. Die Veränderung in seinem Gesicht deutete darauf hin, dass er verstand.


      »Styx-Wasser. Ein Tropfen pro Fass.«


      *


      »Wie es wohl wäre?« Chella hob den Becher und drehte ihn, damit das Bier darin in Bewegung geriet. Der Schaum war fast ganz verschwunden, bildete nur noch kleine Inseln in einem dunklen Meer, auf das Mondschein fiel. »Zu fliegen.«


      »Ja.« Kai starrte auf sein eigenes dunkles Meer, auf die eigenen vertrauten Inseln aus Schaum. Vielleicht erinnerten sie ihn an sein versunkenes Land.


      Lange Stille folgte. Der leichte Regen verursachte keine Geräusche. Gesang kam aus der Ferne, von Allenhaure; Jorgs Wächter feierten noch immer.


      »Ich hätte es fast getan.« Kai stellte seinen silbernen Becher auf den Tisch zwischen ihnen. »Einmal.«


      »Wie kann man fast fliegen?« Chella schüttelte den Kopf.


      »Wie kann man fast lieben?« Er blickte zum Himmel hoch, sternenlos und bibelschwarz. »Ich stand auf einem Felsvorsprung, der übers Kanalmeer reichte, wo die Wellen gegen weiße Klippen schlagen. Und der Wind dort, er weht kalt und sicher, stiehlt einem die Wärme und rüttelt die Knochen. Ich lehnte mich in ihn hinein, und es gab nichts, das mich hielt, abgesehen vom Wind, und tief, tief unten donnerten die dunklen Wellen. Und der Wind füllte mich, als wäre ich aus Glas, Eis oder Luft, und die einzige Stimme, die ich in meinem Geist hörte, war die Stimme des Ostwindes, der mich immerzu rief.«


      »Aber?«


      »Aber ich konnte nicht loslassen. Wenn ich geflogen wäre, hätte ich alles Bekannte hinter mir zurückgelassen, auch mich selbst.« Kai schüttelte den Kopf.


      »Und was gäben wir nicht, um jetzt einfach fortzufliegen, auch und gerade von uns selbst.« Chella gab ihrem Becher einen Stoß und stand auf, als die Flüssigkeit über den Tisch schwappte. Überall auf dem Feld lagen Männer im nassen, schlammigen Gras, wie im Schlaf, viele von ihnen noch in ihren goldenen Rüstungen. Hauptmann Axtis lag auf dem Rücken, halb aus dem Zelt, das Schwert in der Hand, die Augen gen Himmel gerichtet und voller Regen. Von den fast dreihundert Männern hatten nur elf nicht von dem Allenhaure-Bier getrunken. Der Lichkin hatte sie im Dunkeln gefunden und sein Spiel mit ihnen getrieben, sie zuerst mit dem Zerreißen von Fleisch zum Schweigen gebracht.


      »Braucht Thantos auch die anderen?« Kai stieß den weißen Arm einer jungen Prostituierten beiseite. Mit dem Gesicht im Schlamm lag sie, Kleid und Haar nass. Er stand auf und trat über die Reglose hinweg zu Chella.


      Die nickte. »Sie weichen in den Wald zurück, warten dort und schließen sich den Streitkräften des Toten Königs an, wenn er hier eintrifft.«


      Kai zog sich den Mantel enger um die Schultern. Nebel kam aus dem Nichts, wie aus dem Boden geblutet, und breitete sich weiß wie Milch um sie herum aus.


      »Es beginnt.«


      Das Gefühl des Falschen, das den ganzen Abend wie Würmer gewesen war, die sich unter Chellas Haut wanden, verwandelte sich plötzlich in Schrecken. Wenn die Toten zurückkehren, scheint alles in die falsche Richtung zu fließen, als würgte die Hölle selbst sie aus.


      Axtis richtete sich als Erster auf, vor seinen Männern, vor den toten Huren, den Jungen mit ihren Serviertellern und Putztüchern. Er blinzelte nicht. Das Wasser floss ihm aus den Augen, aber er blinzelte nicht. Falsch.


      Überall erhoben sich Männer in goldenen Rüstungen. Das Styx-Wasser hatte keine Spuren bei ihnen hinterlassen, abgesehen von den wenigen, die benommen und orientierungslos in die Lagerfeuer stolperten. Das Wasser des Styx verrichtete seine Arbeit ohne Eile, trübte die Sinne, brachte Schlaf, betäubte zuerst die Stimme und dann die größeren Muskeln. Schließlich bringt es einen schmerzvollen Tod, wenn sich die restlichen Muskeln verkrampfen und gegen das unvermeidliche Ende ankämpfen. Chella hatte genug Nekromantie in ihren Fingerspitzen, um zu wissen, dass diese Menschen keinen leichten Tod gestorben waren. Sie hörte das Echo ihrer Agonie.


      »Ich verstehe noch immer nicht«, sagte Kai. »Es wird nicht lange dauern, bis jemand merkt, dass mit diesen Leuten etwas nicht stimmt, und dann ist all das Gerede über Diplomatie überhaupt nichts mehr wert. Wir können von Glück sagen, wenn uns die Flucht gelingt, ohne dass man uns köpft oder verbrennt. Das stellt man mit Nekromanten und zurückgekehrten Toten an, weißt du? Wenn wir Glück haben. Andernfalls verbrennt man uns erst und köpft anschließend, was von uns übrig bleibt.«


      »Der Tote König hat seine Gründe«, sagte Chella.


      »Dies alles, um Angst und Schrecken zu verbreiten? Es erscheint mir ein bisschen übertrieben.«


      Chella zuckte die Schultern und hielt es für besser, dass Kai nicht die wahren Gründe erfuhr. Sie wollte ebenfalls nichts von ihnen wissen. »Von hier aus reiten wir. Im Sattel.«


      »Was? Warum?« Der Regen wurde stärker, wie um Kais Fragen zu unterstreichen.


      »Du kannst in der Kutsche bleiben, wenn du willst.« Chella wischte sich Regenwasser aus dem Gesicht und spuckte. »Aber Thantos wird dort drin sein, und Lichkin sind nicht die besten Reisebegleiter.«

    

  


  
    
      42


      Vyene ist die größte Stadt der Erde. Natürlich konnte ich mich irren. Mag sein, dass in den Weiten von Ling oder jenseits der Sahar, im Herzen von Cerana, oder irgendwo im Staub des Indus ein noch prächtigeres Werk des Menschen liegt. Aber ich bezweifle es. Das Vermögen eines Reiches ist in Vyene ausgegeben worden, Jahr für Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert, für Stein und Geschick.


      »Unglaublich.« Makin nahm seinen Helm ab, als hinderte er ihn daran, die Pracht auf allen Seiten angemessen zu würdigen. Rike und Kent waren sprachlos vor Staunen. Marten blieb dicht neben mir und schien wieder ganz und gar Bauer zu sein, als wären sechs Jahre des Krieges und des Marschierens mit siegreichen Heeren von ihm abgefallen, verscheucht von der Erhabenheit unserer Umgebung.


      »Lord Holland wäre hier ein Niemand«, sagte Makin.


      Kaum eine der Städte, die ich im Jahr nach der Eroberung von Pfeil gesehen hatte, enthielt auch nur ein Gebäude, dass es mit der Herrlichkeit der Bauwerke aufnehmen konnte, die unseren Weg zum Palast säumten. Die Adligen des alten Reiches hatten hier ihre Sommerhäuser erbaut, in allen Formen und Größen, von Häusern in rosarotem Marmor bis hin zu gewaltigen Bauten aus Granit, hoch genug, um am Himmel zu kratzen. Sie schienen zu versuchen, sich gegenseitig zu übertreffen, um den Kaiser zu beeindrucken, seinen Hof und alle anderen. Mein Urgroßvater, der Herzog von Ankrath, war ein solcher Adliger gewesen und hatte das Land für das Reich und seinen Verwalter regiert. Als der Verwalter gestorben und das Reich zerfallen war, hatte mein Großvater seine eigene Krone geschaffen, Anspruch auf Ankrath erhoben und sich zum König ernannt.


      Selbst in Vyene ließ sich eine gewisse Nervosität auf den Straßen spüren, und sie galt nicht der bevorstehenden Kongression. Anspannung herrschte, als hielte die Stadt den Atem an. Feuer brannten in Gassen und auf fernen Plätzen; Leichen wurden ihnen übergeben, aus Angst davor, dass etwas anderes sie nahm. Die vielen Menschen, die uns beobachteten, hatten etwas Unruhiges. Ein Wächter auf einem scheuen Pferd verlor seinen Helm, und die Einheimischen lachten, aber es klang ein bisschen zu schrill, dieses Lachen, fast hysterisch.


      Die Straßen zum Palast, insgesamt vier, waren so breit, dass man von den Toren der Häuser auf der einen Seite einen Speer nicht bis zu den Gebäuden auf der anderen Seite werfen konnte. Unsere Kolonne ritt in der Mitte, jeweils fünfzehn Gardisten nebeneinander und in dreißig Reihen, mit den Kutschen im vorderen Drittel und den Wagen und Karren ganz hinten. Die Mitläufer, unter ihnen Onsas Haus-auf-Rädern, vollgepackt mit käuflicher Liebe, waren am Rand der Stadt von uns gewichen. Hauptmann Devers hatte bekanntgegeben, dass sich keine Unerwünschten dem Goldenen Tor nähern sollten. Ich hatte die Anweisung mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen. Ein rollendes Haus voller Huren brachte zweifellos weniger Sünde durch jenes Tor als die Hundert an ihrem besten Tag.


      Während ich ritt, verdüsterte sich meine Stimmung. Ich kam hierher, um eine Krone gegen eine andere zu tauschen, um meinen Thron aufzugeben und auf einem anderen, vielleicht weniger bequemen Platz zu nehmen. Vielleicht würde ich Fexler Brews’ dritten Weg finden und die Risse in der Welt übertünchen. Ich wusste es nicht. Aber ich kannte den Jorg, der die neue Krone und den größeren Thron wollte, und mir war klar, dass er nicht anders sein würde. Nicht besser. Nicht mehr dazu imstande, sich von seiner Vergangenheit und den Dornen zu befreien, die noch immer in ihm steckten.


      Der Palast des Kaisers erhebt sich auf einem so gewaltigen Platz, dass die großen Bauten auf der gegenüberliegenden Seite winzig erscheinen. Die vier Straßen treffen sich bei der Palastkuppel und führen durch einen weiten, gepflasterten Bereich ohne Statuen, Springbrunnen oder Monumente. An normalen Tagen scharen sich vielleicht die wohlhabenden Bürger der Stadt an diesem Ort und geben ihr Geld an Buden und Ständen aus, die alles anbieten, was der Gaumen begehrt. Doch während der Kongression wehte der Herbstwind ungehindert.


      »Bei Gottes Huren!« Makins Ausruf weckte meine Aufmerksamkeit. Er stand in den Steigbügeln.


      Sir Kent runzelte die Stirn. Seit seiner Bekehrung hielt er nichts mehr von Blasphemie.


      »Was sind das für Worte?« Ich sah Lord Makin an, fügte ein »Ts, ts« hinzu und sagte dann: »Was, wenn ich fragen darf, findest du so befremdlich?«


      »Du könntest es selbst sehen, wenn du nicht auf deinem Hintern sitzen würdest«, erwiderte Makin mit einem halben Lächeln und blinzelte noch immer ungläubig.


      Ich seufzte und richtete mich wie er in den Steigbügeln auf. In der Ferne, auf halbem Weg zum Palast, bildeten schwarz gekleidete Soldaten eine Reihe auf der Weststraße. Ihre mit roten Kämmen geschmückten Helme erschienen mir vertraut, ebenso die grotesk weiten, blau und gelb gestreiften Hosen unter den glänzenden Brustharnischen.


      »Zum Teufel auch, die Päpstin.« Ich sank in den Sattel zurück.


      »Die Päpstin?«, fragte Rike, als hörte er dieses Wort zum ersten Mal.


      »Ja, Bruder Rike.« Die Kolonne wurde langsamer. »Dicke alte Frau, interessanter Hut, unfehlbar.«


      Wir näherten uns, mit lautem Hufgeklapper auf dem Pflaster. Die päpstliche Garde wartete ungerührt, mit wehenden Fahnen, die Piken auf den Boden gestellt, die Klingen gen Himmel gerichtet. Hauptmann Devers ließ seine Männer vor der Reihe anhalten. Hinter den päpstlichen Soldaten stand eine Sänfte, groß und verziert, auf allen Seiten geschlossen, vor dem Wetter ebenso geschützt wie vor neugierigen Blicken. Ihre zehn Träger hielten sich bereit.


      »Ihre Heiligkeit möchte mit König Jorg sprechen.« Die Worte stammten von einem Mann in der Mitte der Reihe. Er schien der Befehlshaber der Gruppe zu sein, obwohl er sich nicht von den anderen unterschied.


      »Dies dürfte interessant werden.« Ich schwang mich von Brath herunter und ging nach vorn, den päpstlichen Gardisten entgegen.


      Miana öffnete die Tür, als ich an Hollands Kutsche vorbeikam. »Mach es richtig, Jorg«, sagte sie. »Beim nächsten Mal ist Marten vielleicht nicht rechtzeitig zur Stelle.«


      Ich drehte mich um, nahm ihre Hand und lächelte für sie. »Es hat mich vierzigtausend Golddukaten gekostet, dieses Gespräch zu bekommen. Ich werde es nicht vergeuden, meine Königin. Ich mag manchmal dumm sein, aber ich bin kein Idiot.«


      »Jorg.« Ein warnender Ton, als ich ihre Hand losließ.


      Die goldenen Gardisten wichen vor mir beiseite, und ich näherte mich den päpstlichen Soldaten. Der Mann, der eben das Wort an mich gerichtet hatte, starrte auf Gog in der Scheide an meinem Gürtel.


      »Nun, führt mich zu Ihrer Heiligkeit. Kann nicht den ganzen Tag darauf warten. Muss mich noch um einige wichtige Dinge kümmern.« Ich nickte in Richtung der großen grauen Kuppel des Palastes, die hinter ihm aufragte.


      Der Mann zögerte kurz, drehte sich dann um und führte mich an den anderen päpstlichen Soldaten vorbei zur Sänfte. Drei ihrer Träger brachten Stühle. Zwei von ihnen trugen einen mit üppigen purpurnen Polstern, und der zweite, mit schwarzem Leder und gerader Rückenlehne, war für mich bestimmt.


      Ein weiterer Träger gesellte sich ihnen hinzu, und dann standen sie zu zweit auf beiden Seiten der Sänftentür. Es war eine recht breite Tür, wie ich bemerkte. Ein fünfter Mann eilte nach hinten, und ich hörte, wie sich die Tür auf der anderen Seite mit einem Klicken öffnete. Vielleicht hatte der fünfte Mann die Aufgabe, ordentlich zu schieben.


      Die Tür auf unserer Seite schwang auf, und ein Hektar violette Seide kam heraus, straff gespannt über wackelndem Fleisch. Die Träger langten ins Innere der Sänfte und holten kurze Arme mit rundlichen Händen hervor, an deren dicken Fingern zahlreiche Ringe steckten. Sie zogen, und der fünfte Mann schob. Der lebende Berg ächzte, und ein Kopf kam zum Vorschein, neigte sich nach vorn, zeigte dünnes dunkles Haar, das feucht von Schweiß an der scharlachroten Kopfhaut klebte. Ein goldenes Kruzifix hing unter den dicken Wülsten am Hals, ein großes schweres Ding, etwa dreißig Zentimeter lang und mit einem Rubin im Kreuzpunkt, für das Blut Christi. Bestimmt wog es mehr als ein Baby.


      Und sie stieg aus, die Pontifex, die oberste Hirtin so vieler Schafe, eine Schnecke, die ihr Schneckenhaus verließ. Der Blumenduft von Parfümen und Ölen konnte nicht über den Gestank dahinter hinwegtäuschen.


      Die Männer halfen ihr dabei, auf dem Stuhl mit den purpurnen Polstern Platz zu nehmen. Der Soldat, der mich zur Sänfte geführt hatte, blieb neben mir stehen. Er hatte helle Augen, die wachsam blickten, und narbige Hände. Ich ließ mich nicht von der lächerlichen Hose täuschen. Wachsame Männer verdienten Wachsamkeit.


      »Euer Heiligkeit.« Pius XXV., so lautete der Name.


      »König Jorg. Ich habe Euch für älter gehalten.« Sie musste an die siebzig sein, hatte aber nicht eine einzige Falte. Die gewaltige Körpermasse dehnte die Haut.


      »Ganz allein«, sagte ich. »Keine Kardinäle, keine herumscharwenzelnden Bischöfe? Nicht einmal ein Priester, der Eure Bibel trägt?«


      »Mein Gefolge ist bei Lord Congrieve auf seinem Landsitz zu Gast und untersucht Berichte über Unregelmäßigkeiten bei den Barmherzigen Schwestern, einem Kloster mit bewegter Vergangenheit.« Die Päpstin holte ein violettes Taschentuch hervor und wischte sich Speichel aus dem Mundwinkel. »Ich werde mich zu gegebener Zeit dorthin begeben. Zuerst wollte ich mit Euch sprechen, und erlaubt mir den Hinweis: Die Worte, die wir hier miteinander wechseln, bleiben unter uns.« Sie lächelte. »Selbst für einen Papst, der für Gott höchstpersönlich spricht, ist es keine leichte Sache, den Willen der vatikanischen Aktivisten zu durchkreuzen. Für sie gibt es kaum eine größere Sünde als die, päpstliche Worte verloren gehen zu lassen.« Ein weiteres Lächeln, das ein breites Mehrfachkinn bewegte.


      Ich schürzte die Lippen. »Nun, welchen Umständen verdanke ich dieses Vergnügen?«


      »Soll ich Tobias bitten, uns Wein zu bringen? Ihr seht durstig aus, Jorg.«


      »Nein.«


      Die Päpstin wartete auf eine höfliche Erklärung. Ich gab ihr keine.


      »Ihr baut eine Kathedrale in Hodd.« Dunkle Augen beobachteten mich, wirkten wie Rosinen im großen bleichen Pudding des Gesichtes.


      »Das hat sich offenbar schnell herumgesprochen.«


      »Nicht nur Ihr sprecht mit Deus in machina, Jorg.«


      Die Erbauer-Geister sprachen zu ihr – das wusste ich von Fexler. Er hatte mir gesagt, dass sie die Kirche gegen Magie aller Art steuerten: um die Priester daran zu hindern, die Möglichkeiten der vielen – ihre Wünsche, ihr Wollen – für klerikale Zwecke zu nutzen, und um zu verhüten, dass andere die Kraft dieses Wollens für ihre Angelegenheiten verwendeten. Jeder Glaube und jede Überzeugung bot Willenskraft, die von Wissenden in eindrucksvolle Magie verwandelt werden konnte. Es bereitete mir eine gewisse Zufriedenheit zu sehen, dass sich auch die Päpstin deswegen Sorgen machte.


      »Warum baut Ihr die Kathedrale ausgerechnet jetzt?«, fragte sie.


      »Die Kathedrale wird seit zwanzig Jahren und mehr gebaut«, sagte ich. »Seit meiner Geburt.«


      »Aber bald wird sie fertiggestellt, und dann erwarten die Menschen von mir, dass ich sie vor der ersten Messe segne.« Sie rückte ihre Körpermasse auf dem Stuhl ein wenig zur Seite. »Ich hörte während meiner Reise durch Scorron davon und bin hierhergekommen, um mit Euch zu sprechen. Der Grund dürfte Euch klar sein.«


      »Hier fühlt Ihr Euch sicherer«, sagte ich.


      »Ich bin Vikarin Christi und überall in der Christenheit sicher, wo ich auch gehe!« Zorn erklang in ihrer Stimme, aber es war mehr Gepolter als echte Empörung.


      »Von gehen sprecht Ihr?«


      Sie überhörte diesen Einwand und richtete einen kalten Blick auf mich. »Ich höre mir Eure Beichte an, Jorg. Und ich biete den Reumütigen Vergebung.«


      »Ich soll vor Euch beichten?« Ich rollte den Kopf; es knackte in meinem Nacken. »Ich vor Euch?«


      Ihr Wächter kam einen halben Schritt näher. Ich fragte mich, welche Aufgaben er sonst noch wahrnahm. Die des Scharfrichters? Eines Assassinen? Vielleicht hatte er mit dem bleichen Traumschmied geübt, der die Spukburg im Auftrag des Vatikans besucht hatte.


      »Ihr habt einen Assassinen geschickt, mit dem Auftrag, meine Frau und mein ungeborenes Kind zu töten.« In einer inneren Dunkelheit flüsterte kalter Wind, strich über die glühende Asche alten Zornes und entfachte neues Feuer.


      »Wir wandeln in einem Tal der Tränen, Jorg. Wichtig ist nur, wohin wir den Fuß setzen.«


      »Was soll das heißen?« Erwartete sie ein kluges Nicken von mir? Dass ich ihre Weisheit auch dann entgegennahm, wenn sie ohne Bedeutung blieb?


      »Zweifellos wird bald die Beerdigung Eures Vaters stattfinden. Ihn bei jener Zeremonie vom Papst selbst ins Paradies geleiten zu lassen, wäre Euch bei der Kongression sicher von großem Nutzen. Ganz zu schweigen von der päpstlichen Bestätigung Eures Erbes.«


      »Er ist wirklich tot?« Ich sah sein Gesicht, wie er den Blick ohne ein Gefühl über seinen Hof streichen ließ. Im Grab hätte er bestimmt nicht anders ausgesehen. Nicht weniger menschlich.


      »Das wusstet Ihr nicht?« Die Päpstin wölbte eine buschige Braue.


      »Ich habe davon gehört.« Ich sah ihn bei den Zinnen des höchsten Turmes, vor dem Hintergrund des blutroten Sonnenunterganges, das Haar im Wind wehend. Ich sah ihn mit Mutter, wie er lachte, so weit entfernt, dass sein Lachen stumm blieb.


      »Vier Tage. So lange hielt die Verteidigung von Ankrath ohne ihn. Die Geschöpfe des Toten Königs marschieren.« Die Päpstin beobachtete mich, hielt nach einer Reaktion Ausschau. »Sie sind Euch dicht auf den Fersen.«


      »Und wie wollt Ihr sie aufhalten, Heiligkeit?« Die Toten würden keine Burgen belagern, nicht Anspruch auf Land erheben und Steuern verlangen. Der Tote König würde nicht regieren, nur zerstören.


      »Wir werden beten.« Der päpstliche Fleischberg erbebte. »Dies ist das Ende aller Tage, mein Sohn. Wir können nur beten.«


      »Euer Sohn?« Ich neigte den Kopf und sah – ohne hinzusehen – neben mir den Mann mit den hellen Augen. Straßenaugen, so nannte man sie. Ich sah ihn, ohne zu sehen, holte tief Luft und spürte, wie neue Flammen aus der Asche tief in mir züngelten.


      Tobias bewegte den rechten Fuß, nur ganz leicht. Er wusste Bescheid. Pius verließ sich nur auf die Besten. Sie hielt ihre Wächter für eine reine Formalität. Wie so viele vor ihr, trotz der deutlichen Hinweise der vielen Leichen, die meinen Weg säumten. Sie glaubte trotz allem, mich allein mit Konvention binden oder gar fesseln zu können. Tobias hingegen, er kannte mein Herz, teilte meinen Instinkt.


      »Ihr seid nicht meine Mutter, altes Weib.«


      Dicke Menschen sind mit bloßen Händen schwer zu töten, weil sie ihre eigene gepolsterte Rüstung tragen. Ich hatte bei ein oder zwei Gelegenheiten versucht, den Dicken Burlow zu erdrosseln, was selbst für Rike eine Herausforderung gewesen wäre. Tobias würde seine Pike in dem Moment fallen lassen, in dem er einzugreifen entschied. Sie war nicht mehr als ein Requisit, ein weiteres Stück päpstlicher Dummheit, ein weiteres Stück Konvention. Er würde ein Messer ziehen, das irgendwo an seinem Körper steckte. Und ich würde meines ziehen, denn für Schwerter war keine Zeit. Und trotz der vielen Lehren von Bruder Grumlow saß ich auf einem Stuhl, mit dem Rücken zu ihm, und er stand. Und ich würde sterben, bevor die fette Schlampe auch nur quieken konnte, bevor sie auch nur einen Kratzer abbekam.


      »Sei brav, Junge.« Sie zeigte keinen Ärger. Mit Brüllen gewann man die Kardinäle nicht für sich. Ein dickes Fell, Geduld, Zeit, unerbittlicher Druck … das bringt selbst den größten Hintern auf den päpstlichen Thron, wenn sein Besitzer schlau genug ist.


      Ich blinzelte. »Haben sie Euch nicht von mir erzählt? Hat Murillo als Botschaft nicht genügt?« Schnelle Hände, darauf kommt es bei einem Messerkampf an. Aber schnelle Hände nützen einem nicht viel, wenn man die eigene Waffe suchen muss, während die Finger des Gegners bereits um seine geschlossen sind. Man vergeude keine Schnelligkeit an den Beginn des Angriffes. Damit weist man nur darauf hin, dass man anzugreifen beginnt. »Ihr habt einen Assassinen geschickt, der meine Frau umbringen sollte, und das Kind in ihr …«


      »Ein König herrscht durch den Willen seines Volkes.« Diesmal gab es einen Hauch von Ärger in den päpstlichen Worten. »Das Volk blickt nach Rom, weil es sich von dort ewige Erlösung erhofft. Mein Junge, du bist alt genug zu wissen, wo deine Interessen liegen. Und die deines Sohnes. Die Kathedrale …«


      Ich beugte mich vor, ruhig, wie ein aufmerksamer Zuhörer, streckte dann die Hand aus, langsam zwar, aber zielstrebig – Zögern ist des Assassinen Tod. Und dann schnell. Ich riss das Kruzifix vom Hals der Päpstin und warf es, mit all meiner Kraft. Ich schwang es in einem flachen Bogen, ließ es dann fliegen, Tobias entgegen. Es traf ihn direkt zwischen den Augen. Ein schwerer Arm des Kreuzes bohrte sich ihm in die Stirn, und so hing das ganze Kruzifix an ihm, als er wankte. Jetzt mein Messer. Für alles gibt es eine Zeit, für jeden Zweck unter dem Himmel. Erinnerungen an Bischofs Murillos Priester stiegen plötzlich in mir auf, als ich das Messer in die Speckrollen an Pius’ Hals stach. »Zeit zu sterben.«


      Die Päpstin landete zuerst auf dem Boden, dann Tobias und schließlich die Pike. Und wir anderen, die nicht auf dem Boden lagen und starben, starrten uns eine Zeit lang nur an.
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      »Hauptmann Devers, ich glaube, mir droht ein Angriff während Eurer Wache!«, rief ich ihm zu und hielt es für besser, der Sache zuvorzukommen, anstatt darauf zu warten, von vierzig oder mehr päpstlichen Soldaten aufgespießt zu werden.


      Ich bemerkte Bewegung unter den goldenen Helmen bei unserer Kutsche. Es würde den einen oder anderen Moment dauern, bis Devers die neue Situation erfasste.


      »Kommt schon, ich habe gerade die verdammte Päpstin umgebracht! Das könnt ihr doch nicht einfach so hinnehmen, oder?«, wandte ich mich an die Soldaten. So lächerlich ihre weiten bunten Hosen auch sein mochten, bestimmt waren diese Männer gefährlich. Viele lange Piken mit genug Bewegungsspielraum gegen ein Schwert … da kann der Schwertkämpfer nicht viel machen. Ich wich zur Sänfte zurück, deren Träger davonstoben. Schienen nicht sehr fromm zu sein.


      Die ersten fünf Soldaten richteten noch immer halb benommen ihre Piken auf mich, und die anderen nahmen sich ein Beispiel an ihnen.


      »Der Mann steht unter meinem Schutz!« Devers fand die Stimme wieder und drängte seinen Hengst nach vorn.


      Irgendwie rüttelte das die päpstlichen Soldaten wach, und mit zornigem Gebrüll sprangen sie mir entgegen. Was wiederum den Trägern Mut machte: Sie kehrten zurück und streckten lange, muskulöse Arme nach mir aus, obwohl sie eigentlich froh sein sollten, das fette Weib nicht mehr tragen zu müssen.


      Die Goldene Garde kam heran, und ich spielte »Findet Jorg«, kletterte auf der einen Seite in die Sänfte, auf der anderen wieder hinaus, flitzte zwischen den Trägern und stieß immer wieder mit dem Messer zu.


      Es ging zu schnell zu Ende. Piken sind länger als Schwerter, aber wenn sie in die falsche Richtung zeigen, dauert der Kampf nicht lange. Sie hatten auf mich gezeigt. Es wäre besser gewesen, wenn sie auf die Gardisten hinter ihnen gezeigt hätten.


      Gog blieb in der Wirbelsäule eines Mannes stecken und musste mit beiden Händen am Griff und einem Fuß an der Brust des Sterbenden herausgezogen werden. Zum Glück war er der Letzte der Träger. Ich bekam die Klinge frei, drehte mich um … und wurde von Makin am Brustharnisch gepackt und auf den Stuhl der Päpstin gestoßen.


      »Was zum Teufel soll das?«


      Devers kam zu uns; Blut tropfte von seinem Schwert. »Ihr habt die Päpstin getötet!« Als wenn mir das nicht aufgefallen wäre.


      »Sie brachte sich selbst um, als sie es auf meinen Sohn abgesehen hatte.« Ich lehnte mich an das purpurne Polster zurück und entspannte mich in Makins Griff.


      »Ihr habt die Päpstin getötet«, sagte Devers noch einmal und starrte auf ihre blutige Leiche. Ein armloser Träger lag auf ihren heiligen Beinen.


      »Ihr solltet jetzt Folgendes tun, Hauptmann Devers: Weist Eure Männer an, den Leichnam Ihrer Heiligkeit in die Sänfte hinter mir zu verfrachten. Und während Eure Leute damit beschäftigt sind und auch all die anderen Leichen fortschaffen, solltet ihr den Lord-Kommandeur der Garde hierher holen.


      Wenn Lord-Kommandeur Hemmet über die Flammen nachdenkt, die von dem kleinen Feuer ausgehen könnten, das ich hier entzündet habe … dann wünscht er sich bestimmt, das alles wäre nicht geschehen. Er wird sich wünschen, die Goldene Garde hätte nicht die Soldaten der persönlichen Wache des Papstes getötet. Und es dürfte ihn sehr interessieren zu erfahren, dass es keine überlebenden Zeugen aus Rom gibt. Alles, was ohne Zeugen geschieht, ist eigentlich gar nicht geschehen.


      Ich rechne damit, in drei Tagen zum Kaiser gekrönt zu werden, und alle, die mir ihre Unterstützung verweigerten, werden ihren Mangel an Weitblick dann bereuen. Aber nicht sehr lange.


      Sollte sich herausstellen, dass ich die Krone des Kaisers nicht bekomme, werde ich zu beschäftigt sein, um mir deshalb große Sorgen zu machen – dann stelle ich aus Soldaten von neun Ländern ein Heer zusammen, das nach Rom marschiert und die dortige Verdorbenheit niederbrennt. Nun, alles zusammengenommen … Wenn der Lord-Kommandeur Blut in Strömen vermeiden will und sich außerdem wegen einer Päpstin nicht den nächsten Kaiser zum persönlichen Feind machen möchte … dann wird er sagen, dass Pius und ihre Eskorte einem Lichkin zum Opfer fielen. Lasst ihre sterblichen Überreste zur Vatikanstadt bringen, und fertig. Ich kann sogar einen Ersatz vorschlagen …«


      Makin ließ mich los und erlaubte es mir, an der Rückenlehne des päpstlichen Stuhles, der direkt an der Holzwand der Sänfte stand, ein paar Zentimeter weit nach unten zu rutschen. Was bedeutete, dass nicht mehr nur meine Zehenspitzen den Boden berühren, sondern der ganze Fuß. Mir war gar nicht klar gewesen, wie hoch er mich gehalten hatte.


      »Das klappt nicht«, sagte Makin. »Eine so große Sache lässt sich nicht geheim halten.«


      »Sieh dich um, Makin.« Ich deutete über den Platz. »Dieser Ort ist leer wie eine Wüste. Alle, auf die es ankommt, sind im Palast, und niemand von ihnen sieht nach draußen, so viel steht fest. Und ihre Bediensteten sind dort drüben an der Arbeit.« Ich deutete auf die fernen Herrenhäuser. »Und die braven Bürger von Vyene verbergen sich daheim. Weil man sie nicht zur großen Party eingeladen hat. Vor allem aber, weil Tote unterwegs sind und die Goldene Garde die Delegierten schützt und keine Gardisten übrig hat, um auch sie zu schützen.«


      »Es spielt keine Rolle. Jemand wird Bescheid wissen und reden. Es wird Gerüchte geben …«


      »Gerüchte sind in Ordnung. Gerüchte geben den Dingen eine gewisse Schärfe – und fügen dem, was ich zu sagen habe, Gewicht hinzu. Vorwürfe wären nicht so gut. Anklagen? Dann wird es Zeit, nach Rom zu marschieren. Und vergiss nicht: Der durchschnittliche Goldene Gardist bringt der Kirche noch weniger Respekt entgegen als den Frauen in Onsas Haus-auf-Rädern.«


      Das stimmte ihn nachdenklich. Die Garde verachtete tatsächlich alles, was nach Roms Einfluss auf die Angelegenheiten des Reiches schmeckte. Die Päpstin in Vyene, und ihre Wächter, die einen der Hundert angegriffen hatten, aus welchem Grund auch immer … dies ging den Gardisten sicher ganz erheblich gegen den Strich.


      »Es kann nicht klappen.« Makin schüttelte den Kopf.


      »Jedenfalls, die Schlampe ist tot.« Ich zuckte die Schultern. »Devers!« Ich schnippte vor seinem Gesicht mit den Fingern. »Wach auf, Mann! Habt Ihr verstanden, was ich Euch gesagt habe? Der Lord-Kommandeur … Vertuschen der Sache oder Blutbad? Ja? Kümmert Euch darum, sofort, oder ich reite nach Rom, mit dem Kopf der Päpstin an meinem Speer.«


      Hauptmann Devers nickte wie ein Mann, der nicht recht weiß, ob er wach ist oder träumt. Ich ging an ihm vorbei und trat um die Leichen herum. Es ist nie eine gute Idee, über einen Gefallenen zu stolpern; man könnte ein Messer zwischen die Beine bekommen.


      »Ich bin im Palast, wenn man mich braucht.«


      Rike und Marten standen da und säuberten ihre Schwerter. Kent hielt seine noch rote Axt mit lockerer Hand und wirkte verloren.


      »Wenn Gott zu jemandem spricht, Kent, so bestimmt nicht zu dem bösen alten Weib dort drüben. Der Glaube, den du gefunden hast … du hast ihn nicht in der Kirche gefunden, oder? Nein, in Schmerz und Blut hast du ihn entdeckt. Was auch immer die Hand ausstreckte und dich berührte, sie gehörte keinem Priester in einer Kutte.«


      »Der Heilige Geist hat mich gefunden, Jorg. Christus Jesus, der Auferstandene, führte mich aus der Finsternis und kühlte meine Brandwunden.« Diesmal kein »König« für mich, auch kein »Sire«.


      Ich respektiere nicht viele Männer, und Kent war nie klug oder tugendhaft genug, um mich zu inspirieren. Sein neuer Glaube, seit dem Feuer, erschien mir ausgeliehen, das Dogma anderer Menschen, als Schild getragen. Aber ich respektierte seinen Instinkt als Killer, und ich mochte seine Ehrlichkeit. Und wer war ich schon, über ihn zu urteilen? In nur einer Woche hatte ich eine Nekromantin gevögelt und einen Papst umgebracht.


      »Ich möchte dir vertrauen, Kent.« Ich breitete die Arme aus. »Ich brauche etwas von deinem Glauben. Also höre dem Geist gut zu. Höre ihm mit großer Aufmerksamkeit zu. Und wenn ich für meine Verbrechen sterben muss – sei du es, der mich tötet.«


      Kalter Wind wehte zwischen uns, und ich stellte fest, dass ich jedes Wort ernst meinte. Ich forderte ihn heraus, so wie ich vor langer Zeit den Sturm herausgefordert hatte. Töte mich. Ich sah Gretcha von meiner Klinge gleiten und zu einem kleinen Haufen werden, Haut und Knochen in der Kleidung eines kleinen Mädchens.


      »Wenn dies jemand für mich getan hätte, als ich ein Kind war, wäre vielen Leuten eine Menge erspart geblieben.« Diese Worte hatte ich an sie gerichtet. Und an den Sturm in einer wilden Nacht oben auf der Hohen Burg. Ich richtete sie auch an Kent, dessen Hand jetzt fest um den Griff seiner nordischen Axt geschlossen war. »Tu es!«


      Kent senkte die Axt und schüttelte den Kopf. »Wir stehen dies bis zum Ende durch, Jorg.«


      Ich kehrte zur Kutsche zurück. Miana, mit dem Baby in den Armen, Katherine, Gomst und Osser standen draußen, in dicke Mäntel gehüllt, die die eisigen Finger des Windes von ihnen fernhielten. Sie beobachteten mich, wie ich durch die Garde zu ihnen kam, als hätte der Gestank meiner Untat mich bereits angekündigt. Entsetzen und Abscheu lagen in ihren Gesichtern.


      »Jorg? Wir haben einen Kampf gehört … Du bist voller Blut.« Miana trat auf mich zu.


      »Ich habe es richtig gemacht, Königin. Wie du wolltest.«


      »Du hast sie getötet.« Katherine sprach die Worte nicht als Vorwurf oder Anklage, sondern um sie ausgesprochen zu hören, um festzustellen, ob sie tatsächlich wahr sein konnten.


      »Sie starb. Das Wie steht zur Diskussion, Anlass für eine theologische Debatte. Was ist schon dabei? Hat Roms Hand dem Volk dieses Reiches geholfen oder es gewürgt? Und ist der Griff im Lauf der Jahre, die Pius auf dem päpstlichen Thron verbrachte, nicht immer fester geworden? Ich meine, es wird Zeit für frisches Blut. Es wird Zeit dafür, dass jemand, der wirklich an Gott glaubt, den dümmsten Hut der ganzen Christenheit trägt.«


      Ich schlang den Arm um Bischof Gomsts Schultern. »Es wird Zeit, dass jemand Papst wird, der gar nicht Papst werden möchte. Was meinst du, Pater?«


      Er sah mich an. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie klein er war, vorzeitig gebeugt von Jahren und Sorgen. Oder vielleicht lag es an meinem Wachsen. »Hast du sie wirklich getötet?«


      Ich lächelte, obwohl es sich richtig bitter anfühlte, dieses Lächeln, und sagte: »Vergib mir, Pater, denn ich habe gesündigt.«


      Und der alte Gomsty, obgleich steif von den Tagen in der Kutsche und wund im Herzen, neigte den Kopf und hörte sich meine Beichte an.
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      Fünf Jahre zuvor


      »Vyene ist die größte Stadt auf der Erde.« Der Wächter schniefte erneut und rümpfte die Nase. Wahrscheinlich stank ich. Es war eine lange Reise gewesen von Libas Küste. »Wir lassen nicht jeden herein.«


      Ob es wirklich die größte Stadt auf der Welt war, stand noch zur Debatte. Bisher war ich durch Ansammlungen von Wohnhäusern aller Art, Tavernen und Märkten geritten, die sich entlang der Donnau erstreckten. Groß, ja, aber nicht besonders großartig. Das wahre Vyene lag hinter den hohen Wällen, die einst die ganze Stadt umgeben hatten. Und der Wächter vor mir bezweifelte, dass ein von der Straße schmutziger junger Spund wie ich berechtigt war, einen Blick darauf zu werfen.


      »Vermutlich lasst Ihr Reisende passieren, wenn sie genug Münzen bei sich haben.« Ich öffnete die Hand und zeigte ihm fünf krumme Kupfermünzen aus ebenso vielen Ländern. Ich ließ sie fallen; der Wächter fing sie geschickt.


      »Brich nicht das Gesetz, oder du wirst selbst gebrochen.« Und er trat beiseite.


      Ich brachte mein Pferd durchs Tor. Zehn oder mehr Wächter führten die gleiche Qualitätskontrolle bei anderen Hoffenden durch, und in den meisten Fällen hörte ich lautes Feilschen.


      »Komm schon.« Ich zog die Zügel. Die Stute namens Hosanna – so hatte der Verkäufer sie genannt – folgte mir im gemütlichen Passgang. Wenn man erst ein Kamel und dann ein alte Stute mit eingesunkenem Rücken geritten hat, wird einem klar, wie sehr man sein eigenes Pferd vermisst. Brath war immer ein vorübergehender Ersatz für Gerrod gewesen, aber jetzt hoffte ich, dass Jussuf sein Versprechen erfüllte und ihn nach Burg Morrow bringen ließ.


      Ein starker Schauer ging nieder, als ich durch die alte Stadt Vyene schritt – das Wasser spritzte und strömte aus hohen Dachrinnen. Der Sommer hatte mit seinem Rückzug nach Süden beginnen. Weiter im Norden schärfte der Winter seine Waffen und traf Vorbereitungen für den Marsch der Kälte.


      Bei den Ställen des ersten Gasthofes, den wir erreichten, entkamen Hosanna und ich dem Wolkenbruch. Das ersparte mir wenigstens die Mühe, nach einem Platz für die Nacht zu suchen. Ich gab die Zügel einem Jungen mit Stroh im Haar und machte mich auf zum Schankraum, wo ich mir ein Zimmer sichern wollte, und eine Wanne, um etwas von dem Straßenschmutz abzuwaschen. »Sie soll trocken sein, bevor sie ihren Platz im Stall erreicht.« Ich warf dem Jungen eine Münze zu.


      Im Schankraum roch es nach Bier und Schweiß. Ein Dutzend Reisende saßen an den Tischen, unter ihnen vielleicht einige Trinker aus der Stadt. Ich hielt den Wirt am Arm fest, als er mit einem großen Teller Fleisch und Bratensaft vorbeikam. Wahrscheinlich bestand das Fleisch hauptsächlich aus Knorpeln und Sehnen, aber mir knurrte trotzdem der Magen.


      »Ich möchte ein Zimmer. Schickt mir einen solchen Teller, wenn Ihr noch mehr Hunde finden könnt. Und auch Bier.«


      Der Wirt nickte. »Nehmt Nummer sieben. Am Ende des Flures. Werft Elbert raus, will einfach nicht bezahlen.«


      Und so landete ich in Zimmer Nummer sieben auf einer Strohmatratze, in der es vermutlich noch weitere Bewohner gab, und hörte, wie draußen der Regen prasselte und Elbert auf der anderen Seite der Tür die Dinge einsammelte, die sich gelöst hatten, als er gegen die Wand geprallt war. Essen, trinken, scheißen, schlafen. Am Morgen wollte ich mich waschen und etwas Gold für angemessenere Kleidung ausgeben. Allerdings war mehr nötig als nur Samt und Velours, um mich in den Palast zu bringen. Niemand dort würde glauben, dass König Jorg von Renar allein durchs Goldene Tor gekommen war, ohne Herold und Gefolge.


      Der Schnitt an meinem Jochbein schmerzte noch immer. Ein achtloser Moment im Hafen von Mazeno, ein betrunkener Seemann mit einem Messer. Den Kopf auf dem Stroh konnte ich die Blutsauger darin hören, wie sie sich bewegten und auf die nächste Mahlzeit freuten. Ich blickte zu den Balken an der Decke hoch und hielt nach Mustern Ausschau, bis der Schlaf kam.


      Es kann angenehm sein, sich mit dem eigenen Messer zu rasieren, wenn man diese Kunst zur Perfektion entwickelt hat. Davon abgesehen ist es eine lästige Routine, und ganz gleich, wie scharf die Klinge, die Wangen bleiben rau und kratzig. Ich ging nach unten, um mit schwarzem Brot und einem kleinen Krug Bier zu frühstücken. Draußen lag die Straße hell, aber der Sonnenschein log, und die Luft hielt den Geruch von Frost.


      Ich ging weiter in die große Stadt hinein und ließ Hosanna im Stall des Gasthofes zurück. »Olidans Arme«, so lautete sein Name, den ich im Regen am vergangenen Abend nicht bemerkt hatte. Natürlich bezog sich der Name nicht auf meinen Vater, sondern auf einen der berühmteren Verwalter, die Vyene all die Jahre im Namen von Kaiser Callin regiert hatten, während er als Feldherr unterwegs gewesen war, um die Grenzen des Reiches im Osten zu erweitern.


      Bettelnde Kinder folgten mir, obwohl ich sicher nicht nach viel Geld aussah. Selbst hier, in der reichsten aller Städte. Kleine blonde Kinder, vielleicht die Nachkommen von Bastarden früher Kaiser, die versuchen mussten, auf den Straßen zu überleben.


      Schließlich erreichte ich die besseren Viertel, wo Gesetzeshüter die Kinder verscheuchten und mir mit Blicken zu verstehen gaben, dass es mir ebenso erginge, wenn ich nur etwas weniger unheimlich aussähe. Um zwei Ecken und über eine Brücke, vorbei an eindrucksvolleren Gebäuden, und dann erreichte ich eine der vier großen Straßen, die ins Herz von Vyene führen, die Weststraße. Hier, noch eine Meile vom Palast entfernt, erhoben sich Handelshäuser. Keine Buden oder einfachen Verkaufsstände, sondern prächtige Gebäude aus Stein, mit Dächern aus Schieferplatten, zur Straße hin geöffnet und ihre Waren zur Schau gestellt, mit Zimmern, in denen Verkaufsverhandlungen geführt werden konnten.


      In einem solchen Haus sah ich das Geschäft eines Schneiders. Der Name des Inhabers stand auf einem Schild geschrieben, zehn Meter lang und zwischen den Fenstern des ersten und zweiten Stockes angebracht. »Jameous aus dem Haus Revel«, ohne einen Hinweis auf das Gewerbe, nicht einmal in Form einer Schere. Wenn nicht der Mann gewesen wäre, der mit zwei Ballen Taft über den Schultern zur Hintertür ging, und ohne den anderen, der mit einem hübschen Hausmantel an einem Bügel vorn aus dem Laden kam, hätte ich gar nicht gewusst, dass es sich um einen Schneider handelte. Im Gegensatz zu den Lederwarenanbietern nebenan und den Silberschmieden etwas weiter die Straße hinunter hatte Jameous die Fensterläden geschlossen, vielleicht wegen der Kälte, oder um neugierige Blicke auszusperren. Oder er wollte den Eindruck von Exklusivität erwecken, um törichtes Geld anzulocken. Und ja, ich ließ mich anlocken, obwohl ich behaupten würde, dass es die Notwendigkeit von neuer Kleidung war, die mich den Laden betreten ließ. Ich musste ähnlich aussehen wie die hiesigen Pfauen, damit ich wieder in die Rolle des Königs schlüpfen konnte.


      Die Tür – schwer, aus massiver Eiche – hatte sich hinter dem Mann geschlossen, der mit seinem Hausmantel gegangen war, besser gesagt: mit dem Mantel seines Herrn, denn er trug die Kleidung eines Bediensteten, obgleich von besserer Qualität und zweifellos in einem besseren Zustand als die Sachen am meinem Leib. Ich trat näher und klopfte an.


      Die Tür öffnete sich eine Handbreit. »Dies ist das Haus von Revel.« Das Geschöpf, das diese Worte an mich richtete, schien beide Geschlechter in sich zu vereinen. Es war rehäugig und zierlich, sprach mit sanfter Stimme, hatte aber kurzes Haar und eine flache Brust. Eine Hand bewegte sich, um die Tür zu schließen, als genügte der Name des Ladens, um mich fortzuschicken.


      Ich stellte den Fuß in die Tür. »Ich weiß. Der Name steht in großen Buchstaben direkt über uns.«


      »Oh«, sagte die Frau. Ich beschloss, sie dafür zu halten, für eine Frau. »Wer hat Euch das gesagt?«


      Ich gab der Tür einen Stoß und trat ein.


      Ein gut ausgestatteter Raum, Sessel so üppig gepolstert, dass man in ihnen versinken konnte, ein dicker Teppich, der den Boden von Wand zu Wand bedeckte, Kristalllampen, in denen Öl ohne Rauch brannte. Ein großer Mann, kahl werdend und zu Fettleibigkeit neigend, stand mit gehobenen Armen da, während ein zweiter Mann mit einem Maßband um ihn herumging. Ein dritter Bursche hielt ein Buch bereit und notierte darin die Maße. Sie alle starrten mich an.


      Der Mann mit dem Maßband richtete sich auf. »Und wer ist das, Kevin?«


      Der auf dem Teppich liegende Kevin erhob sich rasch. »Es … es tut mir leid, aber dieser … Herr …«


      »Sagen wir, ich habe mir mit etwas Nachdruck Zugang verschafft.« Ich schenkte den Starrenden mein bestes strahlendes Lächeln. »Ich brauche passende Kleidung, und zwar schnell.«


      »Passend für was? Für die Arbeit?«, spottete der große Mann. Kevin hielt sich die Hand auf den Mund, um ein Grinsen zu verbergen. »Na los, Jameous, werft ihn hinaus und lasst uns dies zu Ende bringen. Ich muss in einer Stunde bei Lord Kellermin sein.«


      Ich entschied, wenigstens halb zivilisiert zu sein. Immerhin befand ich mich in der Hauptstadt des Reiches, an einem Ort, wo Taten Nachhall finden und sich Worte ausbreiten können. Ich holte eine Goldmünze hervor und spielte mit ihr, ließ sie, mit dem Handrücken nach oben, von Finger zu Finger wandern. »Es ist nicht nötig, mich hinauszuwerfen, ganz abgesehen davon, dass es auch gar nicht möglich wäre. Ich möchte nur Kleidung. Vielleicht etwas, das Lord Kellermin gutheißen würde.«


      »Hinaus mit ihm. Der Kerl ist verrückt und sicher voller Ungeziefer. Und wer weiß, wen er für die Münze dort überfallen hat.« Rote Flecken erschienen auf den Wangen des dicklichen Herrn.


      »Selbstverständlich, Ratsherr Hetmon.« Jameous verbeugte sich vor dem Ratsherrn und klatschte in die Hände, womit er zweifellos jemanden rief. »Wir sind sehr wählerisch, was unsere Kunden betrifft, junger Mann, und ich kann Euch versichern: Um Euch so einzukleiden, dass Ihr bei einem von Lord Kellermins Empfängen erscheinen könntet, wäre mehr nötig als nur ein Dukaten.«


      Die Münze tanzte von Finger zu Finger. In Hodd hätte ich mit einem Golddukaten einen ganzen Schneiderladen leerkaufen können.


      Zwei Männer kamen aus einem Hinterzimmer, Schneidergesellen, wie es schien, in Schwarz gekleidet. Der eine hielt eine Schere in der Hand, der andere ein Metermaß. Ich holte tief Luft, auf die Art und Weise, die uns angeblich beruhigt. Qualität hat seinen Preis. Gute Manieren hingegen kosten nichts.


      »Holt die Gesetzeshüter. Dieser Bursche hat zweifellos jemanden ermordet, um sich in den Besitz des Geldes zu bringen. Vielleicht liegt sein Opfer blutend in einer nahen Gasse.« Ratsherr Hetmon trat einen Schritt auf mich zu, bevor er begriff, dass ihn niemand zurückhielt.


      Ganz ruhig.


      Ich atmete noch einmal tief durch. Die beiden Schneider, mit Schere und Maß, näherten sich, wobei jeder versuchte, langsamer zu sein als der andere. Keiner von ihnen war versessen darauf, mich als Erster zu erreichen.


      Ratsherr Hetmon ließ dem ersten Schritt keinen zweiten folgen, und deshalb ging ich zu ihm. Bleib ruhig, sagte ich mir. Vier schnelle Schritte, und ich hatte ihn an Gürtel und Schulter. Ein schwerer Mann, aber es gelang mir, ihm genug Geschwindigkeit zu geben, damit er durch die Fensterläden brach. Als ich mich umdrehte, schwang der kleinere der beiden Gesellen gerade das Metermaß – ich ließ es am Brustharnisch unter meinem Mantel zerbrechen. Hinter mir lösten sich die Reste der Fensterläden und stürzten krachend zu Boden. Wie sich gerade herausgestellt hatte, hörte ich selbst dann nicht auf guten Rat, wenn er von mir selbst kam.


      »Die Auswahl guter Kunden ist natürlich wichtig«, wandte ich mich an Jameous. »Aber da Ihr derzeit nicht beschäftigt seid, könnte Ihr vielleicht an mir Maß nehmen, um mich unverzüglich einzukleiden.«


      Der Meisterschneider wich zurück und blickte zu den hängenden Resten der Fensterläden. Der Geselle mit der Schere ließ sein Werkzeug fallen; der andere schien von seinem zerbrochenen Metermaß wie hypnotisiert zu sein.


      »Kleidung!« Ich klatschte in die Hände, um ein wenig Aufmerksamkeit zu bekommen, aber Jameous’ Blick galt weiterhin der Straße.


      Ich drehte den Kopf und fragte mich, ob das Gesetz der Stadt erschienen war, um dem Ratsherrn dabei zu helfen, meine Geduld auf die Probe zu stellen. Doch nicht etwa die gepolsterte Rüstung und der von Eisenbänden umschlungene Schlagstock eines Gesetzeshüters boten sich meinen Augen dar, sondern zahlreiche bärtige Nordmänner, die draußen vorbeimarschierten. Das Licht der trüben Sonne fiel auf Kettenhemden, auf die bunten Farben runder Schilde und Helme mit Hörnern zu beiden Seiten. Ich schaffte es rechtzeitig genug zum Fenster, um zu beobachten, wie sich die Mitte der nordischen Parade näherte. Vier Gestalten auf Pferden, die Krieger vor ihnen mit gewundenen Hörnern in den Händen.


      »Na so was!« Ich trat über gesplittertes Holz hinweg nach draußen. Ratsherr Hetmon kroch ziemlich flink von mir weg, aber ich hatte das Interesse an ihm verloren, und auch an neuer Kleidung. »Sindri!« Er saß, den Kopf hoch erhoben, auf einem weißen Wallach, in einen weißen Pelz gehüllt, das Haar nicht geflochten, dafür aber von einem goldenen Band umgeben. Er war es wirklich, kein Zweifel.


      »SINDRI!«, brüllte ich. Nur einen Augenblick später hoben die beiden Krieger, die vor seinem Pferd marschierten, ihre Hörner an die Lippen und übertönten alle anderen Geräusche.


      Für einen Moment schien es, als hätte er mich nicht gehört, doch dann drehte er sein Pferd, lenkte es durch die Kolonne und brachte sie damit durcheinander.


      »… zum Teufel machst du hier?« Seine Worte erreichten mich, als das Dröhnen der Hörner aufhörte.


      »Ich bin gekommen, um meinen Thron zu sehen.« Meine Wangen schmerzten von einem Lächeln, das von ganz allein erschienen war. Es tat gut, ein vertrautes Gesicht zu sehen.


      »Du siehst schrecklich aus.« Er schwang sich aus dem Sattel, mit wehendem Mantel, der offenbar aus den Fellen arktischer Füchse genäht war. »Ich hab dich zuerst für einen Sarazenen gehalten, für einen Söldner, den das Glück verlassen hat.«


      Ich sah an mir herab. »Na ja, ich hab das eine oder andere aus Afrique mitgebracht. Zum Beispiel sonnengebräunte Haut.« Ich hielt meine dunkle Hand an seine helle.


      »Afrique? Bist immer auf Reisen, wie?« Er sah zur Kolonne, die auf der Straße angehalten hatte. »Komm mit uns. Du kannst neben Elin reiten. Erinnerst du dich an meine Schwester Elin?«


      Oh, und ob ich mich an sie erinnerte. Komm uns im Winter besuchen, hatte sie zu mir gesagt. »Mein Pferd ist im Stall des Gasthofes«, erwiderte ich. »Und wohin seid ihr unterwegs? Was habt ihr vor? Ist es euch im Norden zu kalt geworden?«


      »Ich heirate.« Sindri grinste. »Geh mit mir, wenn es nicht unter der Würde eines Königs ist.«


      »Würde?« Ich grinste ebenfalls und schnippte einen Holzsplitter von meiner Schulter.


      Sindri kehrte zu Fuß zu seiner Kolonne zurück, und ich nahm den Platz des Kriegers an seiner Seite ein. »Holde Dame.« Ich nickte Elin zu, die schwarzen Samt trug. Das weißblonde Haar fiel ihr weit auf den Rücken.


      »Ich glaube, meinen Onkel Thorgard kennst du noch nicht, ebenso wenig wie Norv den Groben, unseren Fahnenträger von Haketal.« Sindri deutete auf die anderen Reiter, ältere Männer, grimmig und düster, die Gesichter unter den Helmen voller Narben.


      Ich schlug mit der Faust an meinen Brustharnisch, neigte den Kopf und erinnerte mich daran, wie wenig diese Männer von den Höflichkeiten in Vyene hielten. »Und dein Vater?«


      »Seine Pflichten halten ihn in Maladon. Totes kommt aus der Ödnis. Und seine Gesundheit …«


      »Eine Erkältung, mehr nicht.« Herzog Maladons Bruder beugte sich über seinen Neffen.


      Die Hörner bliesen, und die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. Wir stapften durch die Stille hinter ihr. »Heiraten willst du?«, fragte ich. »Eine Frau aus dem Süden?«


      »Eine aus Hagenfast, mit gutem Wikingerblut. Aus einem von Vaters Bündnissen, aber sie ist recht hübsch. Eine richtige Höllenkatze.«


      Auf der anderen Seite von ihm schnaubte Elin.


      Sindri hob die Hand und klopfte an eines seiner beiden Helmhörner. »Wir sind Traditionalisten und halten an unserer Lebensweise fest. Dreitausend Jahre nach dem Erscheinen von Christus haben wir kaum unsere alten Götter losgelassen. Im Norden muss jede wichtige Eheschließung den Kaiser als Zeugen haben, was bedeutet, dass wir hierherkommen müssen. Auch wenn es keinen Kaiser gibt, und nicht einmal einen Verwalter. Deshalb sind wir hier.«


      »Es freut mich, euch wiederzusehen«, sagte ich und meinte es auch so.

    

  


  
    
      45


      Fünf Jahre zuvor


      Mit einem Mantel von Sindri, einem seiner nordischen Gewänder darunter und Stiefeln eines seiner Krieger an den Füßen kam ich zum Goldenen Tor, wo Sindri meinen Rang bestätigte. Das Tor befindet sich tief im Inneren des Palastes; es ist kein Eingang, sondern kennzeichnet vielmehr einen Übergang. Ich hatte mir das Tor immer riesengroß vorgestellt, breit genug für eine Kutsche und Pferde, und so schwer, dass zehn Männer nötig waren, um es zu öffnen.


      »Das ist es?«


      »Ja.« Hemmet, Lord-Kommandeur der Goldenen Garde, begnügte sich mit einer knappen Antwort. Offenbar hatte er diese Reaktion schon oft erlebt.


      Wir – Sindri, seine engsten Vertrauten, Hemmet und ich – standen in einem Vorzimmer so groß wie der Thronraum meines Vaters, mit mehr Erhabenheit und Geschmack ausgestattet, als sich die meisten der Hundert erhoffen durften. Und in der breiten Westwand mit den Büsten früherer Kaiser – jede in weißem Marmor und in einer kleinen Nische – befand sich das Goldene Tor. Ein bescheidener Torbogen, darin altes Holz, so alt, dass es schwarz geworden war. Eiche vielleicht. Jahrhunderte hatten die Schnitzereien darin geglättet.


      »Warum?«, fragte ich.


      Hemmet sah mich an. Blau waren seine Augen, und Falten zeigten sich in ihren Winkeln. Er strich sich über weiße Bartstoppeln. »Geht hindurch.« Er winkte mit seinem Amtsstab, einer Stange aus Stahl und Gold, die in einem seltsamen Kamm aus roten Samtzungen endeten.


      Ich zuckte die Schultern und ging zum Bogen, der nicht höher war als gut zweieinhalb Meter und etwas schmaler. Nichts geschah, bis zu den letzten beiden Schritten. Ein weiterer, und der Schmerz, einst von Feuer gebracht, kehrte zurück; die linke Seite meines Gesichtes schien wieder in Flammen zu stehen. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als steckte erneut Vaters Messer in meiner Brust. Auch von dort ging Schmerz aus, floss wie Säure durch meine Adern. Und das Kästchen mit dem Dornenmuster an meiner Hüfte wurde so schwer, dass es mich taumeln ließ und nach unten zog. Ich taumelte zurück, eine Hand zur Brandnarbe im Gesicht erhoben, fluchte und spuckte.


      »Nichts Unreines kann hindurch«, sagte Hemmet und steckte seinen Amtsstab an den Gürtel. »Wenn sich die Hundert treffen, kann keine Magie mitgebracht werden. Kein Geistesgänger kann hinein, um die Loyalitäten der Versammelten zu beeinflussen. Niemand mit gottloser Macht kann die anderen Herrscher mit mehr bedrohen, als ein Mann besitzen sollte. Alle fremden Einflüsse verschwinden, wenn die betreffende Person imstande ist, das Tor zu passieren.«


      Ich richtete mich auf, und der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Ihr hättet mich warnen können.« Ich wischte mir Speichel und Blut aus dem Mundwinkel.


      Hemmet zuckte die Schultern. »Ich wusste nicht, dass Ihr unrein seid.« Ein großer Mann, fest in seinen Jahren. Das Gewicht des goldenen Plattenpanzers, den er trug, schien ihm nichts auszumachen. Ein sehr beeindruckender Panzer, elegant über Schultern und Hals geschwungen, dann zu einem Helm aufsteigend, der mehr trug als nur die Andeutung einer Krone.


      »Versucht Ihr es«, sagte ich.


      Er ging zum Tor, drehte sich dort um und breitete die Arme aus. Man konnte deutlich erkennen, dass er sich kaum um die Hundert scherte, ob sie sich nun König, Herzog oder Lord nannten. Es waren viele, mehr Namen, als sich jemand merken konnte, doch es gab nur einen Lord-Kommandeur der Goldenen Garde, und er hieß Hemmet.


      »Ich bleibe also hier draußen?« Ich versuchte, es nicht wie ein Jammern klingen zu lassen.


      »Hauptmann Kosson wird Euch durch einen der Seiteneingänge führen.« Hemmt lächelte. »Nur bei der Kongression könnt Ihr nicht zugegen sein, und Ihr werdet auch keine Gelegenheit haben, Euch mit einem Bittgesuch an denKaiser zu wenden, sollte der Thron wieder besetzt sein.«


      Und so nahm ich den längeren Weg in den Thronsaal des Kaisers. Während Sindri, Elin und die anderen makellosen Adligen durchs Goldene Tor schritten, musste der arme Jorgy den Hintereingang nehmen, wie irgendein Lakai. Kosson führte mich durch lange dunkle Flure und hielt eine Lampe, um den Weg zu leuchten.


      »Die meisten Paläste können sich mehr Licht leisten.« Wie weit entfernt waren wir hier doch von der hellen Pracht des Palastes, in dem Ibn Fayed residierte.


      »Die meisten Paläste werden von Königlichen bewohnt«, erwiderte Kosson, ohne sich umzudrehen. »Hier leben nur einige wenige Bedienstete, die den Staub in Bewegung halten. In den Jahren zwischen den Kongressionen geht die Garde hier ein und aus, aber wir sind Soldaten; wir brauchen keine Öllampen in jeder Nische. Schatten machen der Garde keine Angst.«


      Ich wollte darauf hinweisen, dass das vielleicht ein Fehler war, aber etwas nahm mir die Worte weg. »Hier gibt es keine Nischen.« Kein Platz für Lampen, nicht einmal für Fackeln. Nirgends gab es Gelegenheit, Statuen oder all den anderen Kram zur Schau zu stellen, mit dem Reiche ihre Besucher so gern beeindrucken.


      Kosson blieb stehen und sah nach oben. Sein Blick zeigte mir einen kleinen Glasring im weißen Stein der Decke. »Ein Erbauer-Licht«, sagte er.


      Ich erkannte sie jetzt, in Abständen von einigen Metern.


      »Aber sie funktionieren nicht.« Ein Schulterzucken, und er ging weiter, schuf mit seiner Lampe Schatten, die um uns tanzten.


      »Dies ist ein Gebäude der Erbauer? Aber …« Es schien kaum möglich zu sein. »Es ist so … prachtvoll. Die Kuppel, die Torbögen und Vorzimmer …«


      »Sie schufen nicht nur Hässliches. Dies war ein Ort der Macht. Gesetze wurden hier beschlossen. Und deshalb gaben sie dem Gebäude Stattlichkeit.«


      »Ich lerne jeden Tag etwas Neues«, sagte ich. »Man könnte meinen, sie hätten Seelen gehabt, die Erbauer.« Es war nur ein halber Scherz.


      »Wenn Ihr lernen wollt, zeige ich Euch etwas, das die meisten Besucher nicht zu Gesicht bekommen.« Kosson trat nach links in einen kleineren Flur, und dann ging es noch einmal nach links.


      »Das ist … ungewöhnlich.« Ich verharrte neben Kosson.


      Ein Mann stand mit dem Rücken zu uns. Er schien zu laufen, doch es war überhaupt keine Bewegung an ihm. Jemand schien sich die Mühe gemacht zu haben, eine sehr gut gearbeitete Statue in einen beigefarbenen Einteiler zu kleiden, mit einem Gürtel an der Taille. In der einen Hand hielt der Mann – die Statue – einen langen Stab, der an einen Besenstiel erinnerte und oben mehrere rote Streifen aufwies, die seltsam vertraut wirkten. In der anderen Hand steckte ein sonderbarer Becher mit seltsam dünnen Wänden, halb zwischen den Fingern zerquetscht. Eine dunkle Flüssigkeit kam daraus hervor, spritzte aber nicht zu Boden. Es erinnerte mich an Blut, das aus einem zerbrochenen Schädel quoll, und in diesem Fall hing das Blut einfach in der Luft. Ich dachte an Fexler.


      »Ihr habt also einen Erbauer in Stasis.« Ich sah mich nach einem Projektor um, mit dem vergleichbar, der Fexler in der Zeit festgehalten hatte, doch dieser Teil des Flures schien genauso beschaffen zu sein wie der Rest.


      Für einen Moment wirkte Kosson verletzt, wie ein enttäuschtes Kind. »Ja, aber seht nur, wen wir hier haben!«


      Wie gingen um das unsichtbare Glas, das den Mann umgab. So fühlte es sich an, wie glattes, kaltes Glas, der Rand einer Zeit, in der Stunden und Minuten zu nichts schrumpften.


      »Seht Ihr?« Kosson deutete auf ein weißes Rechteck an der Brust des Mannes, auf der linken Seite. Es schien ein Stück Plastick zu sein und trug die schwarze Aufschrift »KUSTOS«. »Das bedeutet, er ist der Wächter, der Beschützer. Die Archivare der Garde haben Bücher, in denen die Bedeutung alter Wörter erklärt wird.«


      »Er sieht nicht sehr stark aus.« Bleich und schwach war er, mit Furcht in den Augen.


      »Kraft und Stärke der Erbauer lagen nie in ihren Armen. Das sagt zumindest der Lord-Kommandeur. Aber ich stimme Euch zu: Dieser Mann ist kein Krieger. Der Lord-Kommandeur führt seine Abstammung bis zum ersten Kustos zurück. Dieser Mann – er ist der Schutzheilige der Familie.«


      In diesem Moment verstand ich, warum das Besen-Ding des Mannes so vertraut wirkte. »Hemmets Amtsstab. Er ist eine Art Kopie von diesem Stab hier, nicht wahr? Kürzer und hübscher.«


      Kosson nickte.


      »Schutzheiliger, sagt Ihr?« Ich überlegte und versuchte zu verstehen. »Soll das heißen, Rom hat einen Erbauer heiliggesprochen?«


      »Das müsst Ihr den Lord-Kommandeur fragen.« Kosson schüttelte den Kopf. »Kommt.« Und er führte mich in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.


      Wir kamen vor dem Thron zusammen, einem einfachen Stuhl aus Holz, mit hoher Rückenlehne, stabil und schlicht. Hier und dort fielen dem Beobachter Bolzenköpfe auf, in den Armlehnen, den vorderen Beinen, den Seiten, plan mit dem Holz. Den Legenden nach hatten Könige unter den Erbauern auf diesem Stuhl gesessen, und das geheime Feuer, das durch ihre Maschinen strömte, war auch in ihren Adern geflossen. Angeblich war der Stuhl vor langer, langer Zeit über das große Meer gebracht worden.


      »Soll ich besser Abstand wahren und dort drüben stehen, so unrein wie ich bin?« Ich blieb einige Meter entfernt stehen.


      Sindri grinste und winkte mich näher. Elin trat mir entgegen, hob die Finger und berührte die Narben in meinem Gesicht. »Der Norden weiß, wie du zu deinen Wunden gekommen bist, König Jorg; sie sind kein Makel.«


      Der Thron stand auf einem zwei Stufen hohen Podium. Der Saal reichte bis zur riesigen Kuppel empor, die sich über dem ganzen Palastkomplex wölbte, und bildete einen großen Kreis, an den zahlreiche Räume grenzten.


      »Die Hochzeitszeremonie findet hier vor dem Thron statt, mit einer Ehrenwache aus hundertfünfzig Gardisten, jenen Soldaten, die Eure Väter zur Kongression eskortierten«, wandte sich Lord-Kommandeur Hemmet an Sindri.


      »Ein Priester aus Rom, der die Worte diesseits des Goldenen Tors spricht«, sagte ich. »Ist das nicht ein Ärgernis, Lord-Kommandeur?« So wenig Respekt die Garde auch den Hundert entgegengebrachte – noch viel weniger hatte sie für die Päpstin und ihre Handlanger übrig, sei es Kardinal oder Chorknabe.


      »Ganz und gar nicht, Jorg. Jeder Kaiser hatte einen persönlichen Priester, der Rom nicht verpflichtet war. Solche Kleriker stehen noch immer zur Verfügung, in einer zum Palast gehörenden Kirche. Die Päpstin hat hier keine Macht. Ihre Verdorbenheit des Glaubens lässt die Garde unberührt; wir achten die alten Traditionen. Ich bezweifle, dass das Goldene Tor einem Priester mit dem Gestank von Rom Zutritt gewähren würde.«


      »Schön und gut«, sagte ich. »Auch mir sind die alten Traditionen lieber.« Und ich trat näher zu Elin. Sie roch gut, nach Frau und Pferd, hatte einen schlanken Hals und Augen voller Schalk. Ich nickte Hemmet zu, damit er seine Erklärungen fortsetzte. Was nicht bedeutete, dass er meine Erlaubnis brauchte.


      »Bei der Kongression teilen sich die Hundert in streitende Gruppen und ziehen sich in die Vorbereitungszimmer zurück.« Hemmet deutete auf die Räume am Rand des Saales. »Lord Sindri und Lady Freya können jeweils einen Raum für ihre jeweiligen Hochzeitsgäste nehmen.«


      »Haben sie die Wahl?«, fragte ich.


      »Ich bitte um Verzeihung, König Jorg?« Irgendwie brachte er es fertig, das Wort »König« sehr klein klingen zu lassen.


      »Können sie sich einen beliebigen Raum aussuchen? Es müssen dreißig oder mehr sein.«


      »Siebenundzwanzig sind es, und ja, sie haben die freie Wahl.« Hemmet nickte.


      »Erforschen wir sie«, sagte Elin, nahm meine Hand und führte mich in Richtung eines fernen Torbogens.


      Ich hörte, wie Sindri hinter mir schnaubte. »Komm, Onkel. Norv.«


      »Woher soll ich wissen, wonach es Ausschau zu halten gilt?«, brummte der Onkel hinter mir. »Es sind nur Zimmer.«


      Es war ein ziemlich weiter Weg zum ersten Raum. Der Thronsaal des Kaisers hätte in Ibn Fayeds Palast gepasst, aber nur gerade so, ohne dass viel Platz übrig geblieben wäre. Er kam mir ziemlich alt vor; ich vermutete, dass er zum Thronsaal geworden war, als das Reich noch in seinen Anfängen gesteckt hatte. Wir blieben vor einer aus zwei Flügeln bestehenden Eichentür stehen, mit Intarsien aus Eisen, die zwei über die Trennungslinie hinweg kämpfende Adler darstellten. Elins Hand ruhte kühl in meiner. Sie war fast ebenso groß wie ich, und ihre Blässe machte sie zu etwas Fremdem, das mich sehr faszinierte. Sie öffnete einen Türflügel und führte mich in den Raum dahinter.


      »Hier gibt es nichts zu sehen«, sagte ich. »Und überhaupt, es ist nur ein Raum. Was gibt es da groß auszuwählen?«


      »Und ich dachte, dies wäre deine Idee gewesen«, sagte Elin und zog mich in die Schatten. Etwas an ihren Berührungen entfachte ein Feuer in mir.


      Ich hatte gehofft, dass sich Sindri und seine Gruppe die Räume ansahen, vielleicht in Begleitung des Lord-Kommandeurs, wodurch ich Gelegenheit bekommen hätte, ungestört den leeren Thron zu untersuchen. Stattdessen hatten wir Hemmet beim Thron zurückgelassen, und ich vergeudete meine Zeit mit …


      »Wir haben nicht viel Zeit.« Elin schlang die Arme um mich, und ihre langen, kräftigen Finger kneteten meine Rückenmuskeln.


      »Ich möchte nicht, dass Sindri …«, begann ich.


      Sie küsste mich, herausfordernd und hungrig. Dann wich sie zurück. »Ach, sei still. Er kennt mich.« Sie streifte den Samtmantel ab.


      »Ich brauche eine Gelegenheit, mir den Thron …«


      »Ich weiß, was du brauchst, mein König.« Sie zog ihr Gewand über den Kopf, schwarz wie ein Maulwurfsfell, eine fließende Bewegung, und dann trug sie nur noch einen weiten Rock. Ihre Haut war wie Milch und zeigte nur an den Spitzen ihrer vollen schweren Brüste ein wenig Rosa.


      Es stimmte. Elin wusste, was ich brauchte.

    

  


  
    
      46
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      »Wer zum Teufel bist du?« Ich wandte mich von Elin ab, die an der Wand lehnte und noch immer damit beschäftigt war, ihren weiten Rock nach unten zu streichen.


      »Ein Mann, der die Zukunft sieht.« Der Eindringling – offenbar ein Priester, nach seiner Kutte zu urteilen – beobachtete uns mit milchigen Augen. Um Elins Ehre willen hoffte ich, dass er so wenig sah, wie eine Katarakte vermuten ließen.


      »Dann weißt du sicher schon, dass ich meine Frage wiederholen werde«, sagte ich.


      »Ich bin Pater Merrin, Priester der Freien Kirche von Adam.«


      »Ihr sollt meinen Bruder mit der Hagenfast-Frau verheiraten?« Elin zog ihr Gewand an und wirkte ganz und gar ungeniert. Ich glaubte sogar, eine gewisse Zufriedenheit in ihrem Gesicht zu erkennen.


      »Ja«, bestätigte Pater Merrin.


      Etwas regte sich in mir, etwas, bei dem es um einen Mann ging, der in die Zukunft sah. Ich kratzte mich am Kopf, als könnte mir das helfen, mich zu erinnern. Es half nicht.


      »Können wir Euch helfen?« Ich blickte zur Tür und rechnete halb damit, dass Sindri und die anderen dort erschienen. Aber das war nicht der Fall – sie schienen noch immer damit beschäftigt zu sein, sich die anderen Zimmer anzusehen. Elin hatte gesagt, dass Sindri sie kannte. Ich hoffte, dass er einverstanden war, wie Elin glaubte. Nun, immerhin hatte ich Ferrakind daran gehindert, ihre Vulkane ausbrechen zu lassen. »Braucht Ihr etwas?«, fragte ich.


      »Nein, ich denke nicht«, erwiderte Pater Merrin. Das aus dem Thronsaal kommende Lampenlicht spiegelte sich auf dem kahlen Kopf des Priesters und ließ seine Ohren komisch aussehen. Sie waren zu groß, wie die aller alten Männer. »Ich bin gekommen, um Euch zu helfen, König Jorg.«


      »Wie?« Etwas an dem Priester erschien mir seltsam. Ich bezweifelte, dass er durchs Goldene Tor gehen konnte, um die Zeremonie zu leiten. Er würde einen anderen Eingang wählen. Das Tor hätte ihn wahrscheinlich ebenso wenig passieren lassen wie mich.


      »Ihr möchtet unter dem Thron suchen, Jorg. Es hat etwas mit einem Ring zu tun, den Ihr bei Euch habt. Aber Ihr wisst nicht, wie Ihr es anstellen sollt. Hemmet wird nicht zulassen, dass Ihr das Podium betretet. Ihr habt daran gedacht, wie Ihr ihn ablenken könntet. Aber jeder Plan ist noch wilder und noch weniger Erfolg versprechend als der vorherige. Ihr habt sogar in Erwägung gezogen, mit der Dame hier einen Skandal zu verursachen und den Aufruhr auszunutzen, um Euer Ziel zu erreichen.«


      »Stimmt alles«, sagte ich. Elin stieß mir die Faust gegen die Schulter. »Warum wollt Ihr mir bei der Suche helfen? Was geschieht, wenn ich den Ring benutze?«


      Pater Merrin zuckte die Schultern. Dadurch wirkte er viel jünger, wie ein Junge, der all die Falten trug. »Mit diesen blinden Augen sehe ich nicht viel, nicht mehr als das eine oder andere. Ich weiß nur: Irgendwie führt der Ring dazu, dass der Lord-Kommandeur Euch einen Gefallen schuldet.«


      »Und warum ist das gut für Euch?«, fragte ich.


      »Auch das ist trüb und weit entfernt«, sagte der Priester. »Aber Lord-Kommandeur Hemmets Unterstützung, die Gewissheit, dass seine Gunst wächst, wird Euch in einigen Jahren eine wichtige Entscheidung ermöglichen. Und diese Entscheidung wird der Freien Kirche helfen, und was der Freien Kirche hilft, schwächt Rom und hilft dem Volk.«


      »Es hilft dem Volk?« Ich holte den Seh-Ring unter dem Gewand hervor, das ich von Sindri bekommen hatte, und drehte ihn vor Elins Augen. »Na ja, wenn ich denn muss.«


      Ich forderte Pater Merrin mit einer Geste auf vorauszugehen. Dann fiel mir ein, dass er blind war, und ich sagte: »Geht voraus.«


      Sindri, sein Onkel und der Fahnenträger waren inzwischen zu Lord-Kommandeur Hemmet und Hauptmann Kosson beim Thron zurückgekehrt.


      »Hast du einen guten Raum für uns gefunden, Jorg?«, rief mir Sindri entgegen.


      »Mir hat er gefallen.« Wir grinsten beide, wie Schlingel in einem Klassenzimmer. Noch war keiner von uns verheiratet – das Erwachsenwerden konnte etwas länger warten.


      »Lord-Kommandeur …«, sagte Pater Merrin, und seine Stimme hatte dabei die Intonation eines Gebetes. »Der Thron muss für kurze Zeit beiseite gerückt werden.«


      Hemmet schnitt eine finstere Miene. Die Vorstellung, dass der Thron berührt, geschweige denn bewegt wurde, schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. »Seid Ihr sicher, Pater? Habt Ihr das in einer Eurer Visionen gesehen?«


      Pater Merrin nickte. Kahlköpfig, dürr unter seiner Kutte, mit Ohren wie Henkeln … es fiel mir schwer, ihn ernst zu nehmen. Aber erstaunlicherweise setzte er sich bei Hemmet durch. Der Lord-Kommandeur klatschte in die Hände, und vier Wächterkamen von einem fernen Eingang herbeigelaufen.


      »Bewegt den Thron. Stellt ihn zur Seite.« Er beobachtete, wie die Männer den Stuhl ergriffen. »Seid vorsichtig. Zeigt Respekt.«


      »Auch der Läufer«, sagte Pater Merrin.


      Der Lord-Kommandeur hob die Brauen noch etwas höher, nickte aber und gab den Wächtern einen Wink. Zwei von ihnen rollten den Läufer zusammen, der aus dicker Seide bestand, komplexe Muster zeigte und glänzte wie die Flügel eines Schmetterlings.


      Darunter kam eine Kupferplatte zum Vorschein, rund, mit einem Durchmesser von einer Handspanne – sie befand sich genau dort, wo eben noch der Thron gestanden hatte. Ich trat vor, mit der Absicht, auf das Podium zu steigen. Die Wächter versteiften sich, zum Eingreifen bereit.


      »Erlaubt es, Hemmet«, sagte Pater Merrin ruhig.


      Der Lord-Kommandeur holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. Eine knappe Geste gestattete mir, das Podium zu betreten, wie es Pater Merrin erwartet hatte. Vermutlich war es nicht leicht, mit einem Zukunftsgänger zurechtzukommen.


      Ich hielt den Seh-Ring verborgen in meiner Hand und kniete neben der Metallplatte. Kein Griff, kein Scharnier, nicht einmal ein Schlüsselloch. Ich erinnerte mich an die Tür des Mathema-Turmes und hielt den Ring ans Kupfer, genau in der Mitte und unter meiner Hand. Ein Moment der Wärme, und ein Erbauer-Geist erschien über mir. Meine Hand zuckte zurück. Dieser Geist war blass gemalt, wie alle anderen, und er erschien mir vertraut. Nicht Fexler oder Michael, aber …


      »Kustos!« Lord-Kommandeur sank auf die Knie. Die Wächter folgten seinem Beispiel.


      Für einige Sekunden stand der Kustos reglos. Er flackerte, runzelte die Stirn, glitt ein wenig von der Kupferscheibe fort, dann noch etwas mehr. Ich fühlte, wie der Seh-Ring vibrierte, und dort stand Fexler. Die beiden Erbauer-Geister sahen sich an, die Stirn in Konzentration oder Zorn gerunzelt, streckten die Hände aus … und verschwanden.


      »Erstaunlich!« Lord-Kommandeur Hemmet rieb sich die Augen. »Was ist passiert? Zwei Schutzheilige? Kämpften sie ge…«


      Es wurde hell. Alle Erbauer-Lichter leuchteten plötzlich – Sterne schienen an der großen Kuppel über uns zu funkeln. Hell wie ein Tag im Hochsommer war das Licht und überstrahlte den Schein der Öllampen. Es blendete uns, und wir mussten die Augen zusammenkneifen.


      »Das Licht …«, sagte Norv der Grobe, als hätten wir es noch nicht bemerkt.


      Bevor noch andere Stimmen Offensichtliches feststellen konnten, glitten Türen aus glänzendem Stahl vor allen Eingängen herab, mit Ausnahme des Goldenen Tors. Ein Quietschen, das mir in den Zähnen schmerzte, begleitete diesen Vorgang, wie das Geräusch von Fingernägeln, die über Lehrer Lundists Schiefertafel kratzten.


      »Die Türen …«, sagte Norv. Ich widerstand der Versuchung, ihm einen Schlag an den Hinterkopf zu verpassen.


      Ich zählte bis zehn. So lange dauerte es, bis die Türen alle Zugänge verschlossen hatten, Stahl auf Stein. Und sie blieben in Bewegung, glitten ebenso langsam wieder nach oben. Wächter eilten in den Saal, vom Quietschen herbeigerufen. Einige Minuten lang hasteten Gardisten umher, vom Lord-Kommandeur mit verschiedenen Missionen beauftragt: Sie sollten feststellen, ob ein Angriff drohte, und nicht nur die Bediensteten beruhigen, sondern auch die anderen Abteilungen der Garde.


      All das hektische Treiben fand ein Ende, als sie den Kustos brachten, den echten Mann, dessen Datengeist wir eben gesehen hatten, bevor er von Fexler vertrieben worden war. Von vier Gardisten eskortiert kam er herein, und hinter ihnen drängten sich weitere Leute. Diesmal gab es keine Disziplin mehr – alle waren viel zu neugierig, wie Kinder auf einem Markt, die einem Fremden folgten.


      Fexler hatte die Stasis des Kustoden beendet.


      »Na so was«, sagte ich. Für Sindris Gruppe war der Erbauer ein Unbekannter in sonderbarer Kleidung, mit einem Stock, der in zahlreichen roten Bändern endete. Vielleicht brachten sie ihn nicht einmal mit dem Geist auf dem Podium in Verbindung. Für die Gardisten hingegen wanderte eine Legende unter ihnen. Für Lord-Kommandeur Hemmet erschien ein Heiliger, sein verehrter Vorfahr und ein wesentlicher Bestandteil des Fundamentes, auf dem seine Autorität basierte. Er hob die Hand, und das Stimmengewirr wich Stille. »Willkommen, Kustos! Willkommen!« Er sprach die Worte mit einem breiten Grinsen.


      Der Kustos wirkte verwirrt, und vielleicht fürchtete er sich auch. Was ich ihm großzügig erlaubte, denn immerhin hatte er tausend Jahre geschlafen.


      Er zögerte, und dann ertönte seine Stimme. Ich wusste nicht, welche Sprache er benutzte. Die Worte klangen scharf und kehlig, bewegten sich irgendwo an der Grenze des Vertrauten. Ein Wort fiel mir auf, denn er benutzte es mehrmals, und es hörte sich an wie »Alarm«.


      »Vielleicht spricht er eine andere Sprache«, sagte ich. »Ich habe gelesen, dass es bei den Erbauern viele Sprachen gab, fast so viele wie Länder im Reich. Und selbst wenn er die Sprache des Reiches versteht, vielleicht hat sie sich im Lauf der Jahrhunderte verändert. Dinge bewegen sich, nichts steht still, erst recht keine Worte.«


      Hemmet richtete einen finsteren Blick auf mich, aber nur kurz, es war nicht mehr als eine Wolke vor der Sonne. »Ihr habt dies getan, Ihr habt ihn geweckt und das Licht in den Palast zurückgebracht. Das werde ich nicht vergessen, König Jorg.« Er legte dem Erbauer die Hand auf die Schulter und trat dann an seine Seite, den Arm schützend um ihn geschlungen. »Ich werde allein mit dem Kustos sprechen. Hauptmann Kosson, zeigt unseren Gästen das höchste Maß an Entgegenkommen und bringt sie aus dem Palast, wenn ihre Wünsche erfüllt sind.«


      Und Hemmet ließ uns allein, nahm seinen Heiligen mit.


      Ich bückte mich und hob den Seh-Ring auf. »Nun, Pater Merrin, Ihr habt recht behalten. Hemmet liebt mich jetzt.« Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe einmal gehört … dass man einem Mann nicht seine Zukunft erzählen kann, weil sie sich dadurch verändert.«


      Merrin lächelte und richtete seine milchigen Augen auf mich. »Es kommt auf die Zukunft an, Jorg, und wie viel man von ihr erzählt. Meine Visionen sind so verschwommen, dass ich kaum Details weitergeben kann.«


      »Was könnt Ihr mir sonst noch über meine Zukunft sagen, Pater?« Ich trat näher, damit er mich mit dem Rest seiner Sicht sehen konnte.


      »Das möchtet Ihr nicht wissen, Jorg«, erwiderte er. »Die Zukunft ist ein dunkler Ort. Wir alle sterben dort.«


      »Sagt es mir trotzdem.«


      Vielleicht wusste er, dass ich ihn schließlich mürbe machen würde – diese Zukunft sahen wir beide –, und so antwortete er: »Ihr werdet töten und immer wieder töten, grässliche Untaten vollbringen, jene verraten, die Euch lieben, Euren Bruder zerstören und uns allen Ruin bringen.«


      »Also bleibt alles beim Alten?« Ich achtete nicht auf Elins Gesichtsausdruck, auch nicht auf den von Sindri. Enttäuschung legte mir Schärfe auf die Zunge. Ich hatte gedacht, dass ich wachsen würde, dass ich besser und mehr werden konnte. »Sagt mir, Pater …« Dunkelheit lag hinter meinen Worten. »Warum sucht sich nicht jeder Mann von Bedeutung einen Zukunftsgänger und plant einen Weg zu Ruhm?«


      Eine Stille kam über den Priester. Eine Art von Bedauern, die nicht geheuchelt werden kann. Er sprach mit sanftem, selbstironischem Humor, und ich hörte die Wahrheit in den Worten. »Den Blick in das zu richten, was sein wird, ähnelt Selbstbefleckung. Sich zu beobachten, wie man durch die Möglichkeiten marschiert, der Wahrheit durch all die Drehungen und Wendungen zu folgen … Nur ein bisschen davon kann das Wachstum hemmen.« Ich dachte an Jane, kleiner und älter als Gorgoth. »Oder einen erblinden lassen.« Im Erbauer-Licht schien sein grauer Star zu schimmern. »Und wenn man zu weit sieht, wenn man erkennen möchte, was uns alle letztendlich erwartet …«


      »Sagt es mir.«


      Pater Merrin schüttelte den Kopf. »Es brennt.«


      Und für einen Moment sah ich eine Hand ohne Haut, die ein Kupferkästchen hielt.
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      Mit der Leiche der Päpstin inmitten des Gemetzels näherten wir uns dem Palast des Kaisers, einer gewaltigen Kuppel, aus Tausenden von großen Sandsteinblöcken, ohne Mörtel zusammengefügt und allein von der Schwerkraft gehalten. Hundert Gardisten aus meinem Gefolge hielten bei den Toten Wache, während Hauptmann Devers über seine Möglichkeiten nachdachte.


      »Ziemlich groß.« Makins Wortgewandtheit, die ihn am Stadttor verlassen hatte, musste erst noch zurückkehren.


      »Wie es wohl gewesen wäre, an der Spitze eines Heeres hierher zu reiten. Mit hunderttausend Speeren im Rücken. Mir dies einfach zu nehmen, anstatt um Stimmen zu bitten.«


      Keiner meiner Begleiter antwortete. Ich hörte nur das Zischen des kalten Windes und das Pochen von Hufen auf Stein.


      Während des langen Weges über Vyenes großen Platz holte mich schließlich der Tod meines Vaters ein. Er war mir stückchenweise nahegebracht worden. Ein Geist, von einem Lichkin gezeigt, ein Traum von der eroberten Hohen Burg, das Beileid eines Priesters. Nichts Konkretes, nichts Plötzliches wie ihn fallen zu sehen und auf ihn hinabzublicken. Nichts so Endgültiges wie ein Hieb, der sein Leben beendete, und das Reiben der Hände, als könnte ich nie das Blut loswerden, das an ihnen klebte.


      Ich fühlte mich … hohl. Vaters Tod hatte mich getroffen wie ein Hammer die Glocke. Der Schlag ließ mich vibrieren, erzeugte einen gebrochenen Ton, der von gebrochenen Tagen erzählte.


      »Nichts kann in Ordnung gebracht werden, Bruder Makin.«


      Makin blickte über den Platz und sagte nichts. Die klügsten aller Worte.


      Ich hatte den alten Mann am Hals packen und ihn würgen wollen, bis ich sah, wie das Licht des Lebens aus seinen Augen schwand. Ich hatte meine Anklagen rufen und gegen alte Ungerechtigkeiten wettern wollen. Aber selbst wenn ich dazu imstande gewesen wäre … ich hätte mich genauso hohl gefühlt, genauso leer. Nichts ließ sich auf diese Weise richten.


      Mit der Fingerkuppe strich ich über die Hand, die die Zügel hielt, bis hin zu den Narben am Handgelenk. »Ich könnte mir den Allesthron nehmen. Die Priester würden meinen Namen für die Ewigkeit schreiben. Aber was die Dornen hier geschrieben haben, das ist meine Geschichte, und sie erzählt davon, was genommen wurde, was nicht geändert werden kann.«


      Makin runzelte die Stirn, verzichtete aber auch diesmal auf eine Antwort. Gab es überhaupt eine Antwort?


      Mein Name für die Ewigkeit? Welche Ewigkeit? Marco Onstantos Evenaline aus dem Haus Gold war ein Test gewesen, nicht der Anfang. Ein Test, um daraus zu lernen. Jahrelang hatten Michael und seine Freunde ihre Waffen in Position gebracht. Das Feuer der Erbauer, das Gift und die Seuchen. Und hier waren wir, die neuen Menschen, aus der Asche geboren. Wir brachen die Welt auf, während wir mit unserer Magie spielten, und mit den Spielzeugen, die uns Fexlers Volk hinterlassen hatte. Wenn sie noch etwas mehr aufbrach, gab es den Ausschlag für Michael und seine Verbündeten. Dann würden die Geister der Vergangenheit aufstehen und die endgültige Lösung aller unserer Probleme bringen. Und was folgte mir? Was klebte mir an den Fersen? Ein Heer der Toten, ein Keil aus Nekromantie, dicht hinter mir und auf Vyene zielend. Ein Keil groß genug, um uns alle aufzubrechen. Kein Wunder, dass Pater Merrin blind war. Unsere Zukunft war zu hell für ihn. Regen fiel, ein kalter herbstlicher Nieselregen, dem es an Kraft und Herausforderung mangelte. Er füllte mir die Augen. Ich hatte mich von den Dornen halten lassen, ich hatte genommen, was sie mir boten, und den ersten meiner Brüder verloren. Fleisch meines Fleisches, sein Schutz meine erste Aufgabe. Und ich hatte ihn verraten, ihn allein sterben lassen. Zwar gab es keinen Preis, den ich nicht zu zahlen bereit wäre, um mein Versagen wiedergutzumachen, aber selbst ein Kaiser hatte dafür nicht genug Geld.


      Die Palastkuppel, vor einer Weile so fern, umgab uns mit Schatten. Ich schüttelte die Erinnerungen ab, ließ Mutter, Vater und Bruder hinter mir im Regen.


      Am Rand der Kuppel gab es ein Dutzend und mehr Eingänge, hoch genug für einen Mann auf dem Pferd, und breit genug für dreißig. Die Goldene Garde bezog dort Aufstellung, als die Hundert eintrafen, deren Eskorten in den Fluren und Räumen hinter den Eingängen ausschwärmten. Wenn sich ein Feind zeigte – vielleicht ich mit hunderttausend Speeren – würden sie sich daranmachen, die Kongression zu verteidigen.


      Marten berührte mich an der Schulter und deutete nach Westen. Rauch stieg dort auf, vom Wind erfasst und zur Seite gedrückt. Schwarzer Rauch.


      »Es gibt viele Schornsteine in Vyene«, sagte ich.


      Marten schwang den Arm und zeigte auf eine zweite Rauchsäule, etwas weiter entfernt. Ich fragte mich, ob sich bereits Tote an den Stadttoren versammelten, vielleicht frisch erwacht, vor den Truppen des Toten Königs. Selbst die schnellsten seiner Krieger mussten noch etwa einen Tag entfernt sein. Und doch hing Rauch über den fernen Dächern. Stand der Stadtrand in Flammen?


      »Vielleicht ist mir jemand anderer zuvorgekommen und mit einem Heer eingetroffen«, sagte ich.


      Die Garde-Stationen, die den Palast umgeben, werden nacheinander besetzt, zuerst die, die am weitesten vom Haupteingang entfernt sind. Unsere Truppe näherte sich jener, die dem großen Tor am nächsten war. Es konnte durchaus sein, dass die Delegation der Versunkenen Inseln hinter uns die letzten der Hundert zum Palast brachte. Manche glauben, dass die ersten, die durchs Goldene Tor zur Kongression gehen, die besondere Gunst toter Kaiser erringen. Praktischer denkende Leute sind der Ansicht, dass die Betreffenden dadurch einige Tage mehr Zeit haben, andere Delegierte auf ihre Seite zu ziehen und damit die eigenen Positionen zu stärken. Meiner Meinung nach haben sie nur Zeit genug, alles satt zu haben. Bei meinem ersten Versuch hatte ich außerhalb des Thronsaales warten müssen, weil ich zu unrein gewesen war, und wenn mich die Hundert überhaupt gesehen hatten, so nur als eine finstere Miene, die gelegentlich durchs Goldene Tor spähte.


      Wir stiegen ab. Osser Gant kam aus der Kutsche, gefolgt von Gomst, Katherine und schließlich Miana mit William, beide in Pelze gehüllt. Das große Tor machte uns winzig, als wir hindurchschritten, begleitet von einer Ehrenwache aus zehn Männern unter dem Befehl von Hauptmann Allan. Devers war draußen geblieben, um die Leiche der Päpstin im Auge zu behalten.


      Das Zeremonientor stand weit offen, gewaltige Flügel aus altem, dunklem Holz, mit Beschlägen aus Messing. Hundert Männer waren nötig, um sie zu schließen – wenn die Angeln geölt waren. Wir schritten hindurch, und anschließend trugen uns unsere Füße durch den Flur der Kaiser, wo jeder von ihnen in Stein gemeißelt stand, Väter, Söhne und Großväter, Usurpatoren, zu Größe gelangte Bastarde, Mörder und Kriegsherrn, Friedensstifter, Reichsbauer, Wissenschaftler, Gelehrte, Verrückte und Dekadente, alle als Helden dargestellt, in Rüstungen und mit den Symbolen ihrer Macht. Erbauer-Lichter – hundert winzige Lampen in der Decke, eine lange Reihe von ihnen – verwandelten jede Statue in eine kleine Insel der Helligkeit in einem Meer aus Schatten.


      »Und du willst am Ende dieser Reihe stehen?«, fragte Katherine neben mir. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie an meine Seite getreten war.


      »Orrin von Pfeil wollte das«, erwiderte ich. »Ist mein Ehrgeiz weniger wert?«


      Darauf antwortete sie nicht.


      »Vielleicht braucht mich das Reich. Vielleicht bin ich der Einzige, der verhindern kann, dass es in Entsetzen ertrinkt, oder in den Feuern seiner Vergangenheit verbrennt. Hast du jemals daran gedacht? Man beauftrage einen Dieb, einen Dieb zu fangen, habe ich dir einmal gesagt. Jetzt sage ich: Man nehme einen Mörder, um Mord zu verhindern. Man bekämpfe Feuer mit Feuer.«


      »Das ist nicht dein Grund«, sagte Katherine.


      »Nein.«


      Wir erreichten das Ende der Statuen, vorbei an Kaiser Adam dem Dritten, vorbei an Honorous auf seinem Verwalterstuhl, ernst, den Blick in die Unendlichkeit gerichtet. Voraus erwartete uns ein Raum mit weiteren Wächtern und offenbar auch Reisenden.


      »Eure Waffen werden genommen und an einem sicheren Ort aufbewahrt, mit dem größten Respekt.« Hauptmann Allans Blick fiel auf Gog an meiner Seite und huschte dann nervös zu Rike. »Ihr werdet mehrmals durchsucht, was nötig ist, damit Ihr für die Kongression Zugang zum Thronsaal bekommt. Wenn Ihr vor der letzten Abstimmung nicht durchs Goldene Tor zurückkehrt, ist keine weitere Durchsuchung notwendig. Euch sollte natürlich klar sein, dass diese Maßnahmen Eurer Sicherheit dienen, und auch der der anderen Delegierten.«


      »Würdet Ihr Euch unbewaffnet neben Rike hier sicher fühlen?«, fragte ich Allan und deutete dabei auf Rike.


      »Eure … Eure Waffen werden …«


      »Ja, wir verstehen uns.« Ich blickte an dem Hauptmann vorbei. »Bei Gott, ist er das wirklich? Taproot! Komm her, du alter Gauner!«


      Ein Mann löste sich von der Gruppe vor uns, kam mit den schnellen, schwankenden Schritten von Dr. Taproot auf uns zu und breitete die Arme aus. Ein breites Grinsen zeigte sich in seinem schmalen Gesicht. »Na so was! Wenn das nicht König Jorg ist! Der Herr von neun Ländern! Mein Beileid wegen deines Vaters, Junge.«


      »Dein Bei…«


      »Ich nehme an, du hättest ihn gern selbst umgebracht, aber die Zeit hat ihre eigenen Pläne mit uns. Wir brennen im Feuer der Zeit. Schau mir zu.« Er hob die Hände zu den Schläfen. »Ich werde grau. Asche, sage ich dir. Vom Feuer der Zeit. Schau mir zu.«


      »Ich schaue dir zu, alter Mann.«


      »Alt? Ich zeige dir, wer hier alt ist! Ich …«


      »Und warum bist du hier, guter Doktor?«


      »Ist der Zirkus in der Stadt?«, fragte Rike hoffnungsvoll. Niemand achtete auf ihn.


      »Es ist die Kongression, Jorg. Alle vier Jahre ist ein Mann, der über Dinge Bescheid weiß, sehr gefragt. Ja, und ob. Es herrscht eine lukrative Nachfrage nach solchen Leuten. Schau mir zu! Ich werde fürs Flüstern bezahlt. Ich flüstere: Dieser Herzog mag Jungen, jener Lord hat eine dort verheiratete Schwester, und dieser König glaubt, seine Abstammung ginge auf Adam den Ersten zurück. Kleines goldenes Flüstern für neugierige Ohren. Schau mir zu! Wenn es doch nur jedes Jahr so sein könnte, ach, jedes Jahr.«


      »Ohne deinen Zirkus würdest du dich langweilen, Taproot. Männer, die sich langweilen, welken dahin und sterben. Nahrung für das Feuer.«


      »Trotzdem, es ist schön, gebraucht zu werden, dann und wann. Schön, über Dinge Bescheid zu wissen.« Seine Hände bewegten sich und formten abstrakte Muster, als könnte er sein Wissen aus leerer Luft beziehen.


      Ich griff schnell zu – bei Taproot musste man schnell sein – und hielt ihn an der Schulter. »Wollen wir doch mal sehen, wie viel du weißt, ja?«


      Taproot begegnete meinem Blick und stand plötzlich ganz still. Alle seine Bewegungen hörten auf.


      »Sei mein Berater. Einer der Delegierten meines Vaters hatte einen Unfall. Du kannst seinen Platz einnehmen.«


      Ein dicker Mann in schwarzem Samt, mit scharlachrotem Futter, trat uns entgegen. Bei jedem Schritt schwang eine goldene Uhr an ihrer Kette hin und her. »Taproot! Was hat dies zu bedeuten?«


      »Dieser Mann wünscht meine Dienste, Herzog Bonne.« Taproot wandte den Blick nicht ab. Schnelle dunkle Augen hatte er, als wären sie zu beschäftigt für Farbe; die ganze Zeit über beobachteten sie die Welt.


      »Er kann sich wünschen, was er will.« Herzog Bonne legte die Hände auf seinen Bauch. Ein kleiner Mann, aber schlau, wenn man dem ersten Eindruck vertrauen durfte. »Wie lautet sein Name, und welchen Rat gebt Ihr? Nur zu, tut was für Euer Geld. Soll er wissen, worauf er bisher verzichten musste.«


      Makin und Marten standen neben mir, und Rike ein Stück abseits. Der Rest meiner Gruppe wartete bei der Verwalterstatue.


      »Er ist König Honorous Jorg Renar, König von Ankrath, König von Gelleth, König des Hochlands, von Kennick, Pfeil, Belpan, Conaught, Normardie und Orlanth. Ihr solltet wissen, dass er kein guter Mann ist, aber auch kein Mann, der vor etwas wegläuft. Sollte die Hölle selbst gegen diese Mauern fluten – und das könnte durchaus der Fall sein, und zwar eher, als uns allen lieb ist –, wird sich König Jorg dieser Flut entgegenstellen.


      Ich gebe Euch diesen Rat, Herzog Bonne: Begebt Euch in seine Dienste, wie ich es tun werde. Wenn jemand in der Lage ist, den Löwen des Reiches wieder brüllen zu lassen, so der Mann, der hier vor Euch steht.«


      Der »Löwe des Reiches« entlockte mir ein Lächeln. Taproot hatte das gelbbraune, von Flöhen halb zerfressene Bündel aus Haut und Knochen, das ich aus seinem Käfig gelassen hatte, noch nicht vergessen.


      Und so gaben wir unsere Klingen ab. Sie nahmen auch den Seh-Ring, meine Dolche, die Nadel in meinem Haar und die Garotte in meinem Ärmel. Als sie mir auch Mianas Stab aus Eisenholz nehmen wollten, schnippte ich mit den Fingern, und Pater Gomst – Bischof Gomst – trat mit dem schweren Buch vor, das ich ihm in Hollands Kutsche anvertraut hatte. Gemeinsam sahen wir uns eine bestimmte Stelle in Ekthelions Aufzeichnungen von Gerichtsurteilen, Adam II. und Artur IV., Jahre des Reiches 340–346, an, Torhauptmann Helstrom und ich, mit Dr. Taproots aufmerksamen Augen dicht an meiner Seite. Nach einer kurzen Debatte trug ich den Sieg davon und durfte, wie Lord Orlanth, meinen Amtsstab (aus Holz) tragen, wohin es mir gottverdammt gefiel! Ein kaiserlicher Erlass berechtigte mich dazu.


      Der Herzog von Bonne räusperte sich mehrmals und schnaufte und durchbohrte mich mit finsteren Blicken, aber er wartete auf unsere Gruppe, und so schickte ich Makin mit einem Nicken und einem Zwinkern zu ihm, wohl wissend, dass es kaum jemanden gab, der seinem Charme nicht erlag.


      Kaum eine Stunde später standen wir erneut vor dem Goldenen Tor, dem alten Holz, das mich bei der letzten Kongression zurückgehalten hatte. Mein Makel war natürlich bei der letzten Belagerung der Spukburg aus mir gebrannt. Dennoch näherte ich mich dem Tor mit gemischten Gefühlen. Gebranntes Kind scheut Feuer, sagt man, und es scheut das Feuer selbst dann, wenn keine Gefahr besteht, dass es sich noch einmal verbrennt.


      »Nach dir, meine Liebe.« Ich überließ Miana mit dem Baby den Vortritt. Wie sich herausstellte, gab es noch einen anderen Beschluss, den der fleißige Ekthelion in JdR 345 aufgeschrieben hatte: Kinder konnten zwar nicht den Status eines Beraters bekommen, aber in Begleitung beider Elternteile durften sie die Kongression besuchen. Praktische Dinge, Bücher. Und Verordnungen. Wenn man sie selektiv anwendet.


      »Davon rate ich dir ab, Beraterin«, sagte ich, als Katherine meiner Frau folgen wollte.


      »Wann habe ich damit begonnen, deinen Rat anzunehmen, Jorg?« Katherine drehte sich um und richtete ihren Blick auf mich, und ich hatte wieder das dumme Gefühl, dass ich ein besserer Mann sein konnte, dass es mir möglich war, mich zu ändern.


      »Das Tor wird dich zurückweisen. Und seine Zurückweisungen sind alles andere als angenehm.« Es ist nie angenehm, zurückgewiesen zu werden.


      Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Mein Vater kannte dich nicht so gut wie ich, oder so gut wie das Tor, wenn du versuchen solltest, hindurchzugehen. Du bist eine Traumgängerin. Du hast einen Makel. Das Tor wird dich abweisen, und es wird wehtun.« Ich klopfte an die Schläfe.


      »Ich … ich sollte es versuchen.« Sie glaubte mir. Ich denke, ich habe sie nie belogen.


      Katherine wandte sich ab und schüttelte verwirrt den Kopf.


      »Rike«, sagte ich, und einer nach dem anderen betraten die Brüder die Kongression. Marten, Sir Kent, Osser und Gomst folgten. Dann Lord Makin mit Herzog Bonne.


      Katherine saß auf einer marmornen Bank, die Hände auf ihrem schwarzen Rock gefaltet, und beobachtete die letzten von uns: Gorgoth, Taproot und meine Wenigkeit.


      »Ich weiß nicht, was passieren wird«, teilte ich dem Leucrota mit. »Das Tor könnte dich zurückweisen, oder auch nicht. Wenn es dich zurückweist, bist du in guter Gesellschaft.« Ich nickte in Richtung Katherine.


      Gorgoth bewegte die breiten Schultern, und unter der roten Haut wölbten sich die Muskeln. Er senkte den Kopf und trat vor. Als er den Bogen des Tores erreichte, wurde er langsamer, als stemmte er sich starkem Wind entgegen. Er machte einen Schritt nach dem anderen, sammelte zwischen ihnen Kraft. Die Anstrengung war ihm deutlich anzusehen. Ich dachte schon, dass er aufgeben würde, aber er ging weiter, so schwer es ihm auch fiel, so schwer, dass er stöhnte, ein Grollen tief aus seiner Kehle. Als er schließlich durch das Goldene Tor trat, knarrte und knackte es, ein letzter Widerstand, und dann ließ es ihn passieren. Gorgoth sackte in sich zusammen, als er den Thronsaal erreichte, wäre fast zu Boden gesunken.


      »Ich sollte es versuchen.« Katherine stand unsicher auf.


      »Gorgoth hat die Zehenspitzen in den Fluss gesteckt. Du würdest darin schwimmen.« Ich schüttelte den Kopf.


      Über Katherines Schulter hinweg sah ich drei Gestalten, die durch den Eingang auf der anderen Seite des Vorraumes kamen, von zwei Gardisten eskortiert. Es weckte Aufmerksamkeit, dieses Trio. Drei unterschiedlichere Delegierte konnte man sich kaum vorstellen. Ich hielt den Blick auf sie gerichtet, was Katherine veranlasste, sich umzudrehen.


      »Die Königin von Rot, Luntar von Thar und die Stille Schwester.« Taproot flüsterte es hinter mir und benutzte meinen Körper als Schild, um nicht gesehen zu werden. Katherine schnappte nach Luft.


      Luntar und die Schwester gingen rechts und links neben der Königin von Rot, einer großen, knochigen Frau, die einmal recht attraktiv gewesen sein musste. Sie mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, vielleicht ein paar Jahre mehr. Die Zeit schien sie versengt zu haben, anstatt sie verwelken zu lassen. Die Haut spannte sich straff über den Jochbeinen, und das Haar, von Diamantspangen zurückgehalten, war dunkelrot.


      »König Jorg!«, grüßte sie mich, noch zwanzig Meter entfernt, und sie fügte diesen beiden Worten ein wildes Lächeln hinzu. Edelsteine blitzten an ihrem wogenden schwarzen Gewand. Hinter ihrem Kopf reichte der Kragen empor, und Fischbeinstreben formten einen hohen scharlachroten Kamm.


      Ich wartete ohne einen Kommentar. Luntar war ich bereits begegnet, auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnerte – vielleicht befanden sich die Erinnerungen daran ebenfalls in dem Kästchen, das ich an meiner Hüfte trug. Neben der Pracht der Königin wirkte er fast unscheinbar in seinem grauen Gewand und dem weißen Mantel, doch wer ihn sah, achtete nicht auf die Kleidung – die Verbrennungen fingen sofort den Blick des Beobachters ein. Ich dachte daran, dass Lesha vielleicht so ausgesehen hatte, bevor die in den Iberischen Bergen erlittenen Wunden hässliche Narben gebildet hatten. Luntars Wunden waren offen und nass. Dünne Brandhaut teilte sich bei jedem Schritt und zeigte das rohe Fleisch darunter.


      »Die Stille Schwester ist besonders gefährlich«, flüsterte Taproot. »Gibt gut auf sie Acht! Sie schlüpft in Gedanken.«


      Und tatsächlich, ich hatte sie bereits vergessen, als wären es nur zwei, die sich näherten, Luntar und seine Königin. Mit der Art von Mühe, mit der man sich einer unangenehmen Aufgabe zuwendet, zwang ich mich dazu, sie zu sehen. Eine alte Frau, wirklich alt, wie das Holz des Goldenen Tors, in einen grauen Mantel gehüllt, einem dichten Nebel gleich, der sie umgab, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, das nur Falten und den Glanz von Augen zeigte, eines milchig und blind.


      »König Jorg«, sagte die Königin von Rot erneut, als sie vor mir stehen blieb, genauso groß wie ich. Sie rollte meinen Namen auf der Zunge, was mir Unbehagen bereitete. »Und eine Prinzessin, denke ich. Eine Teutonin, wie es scheint.« Ihr Blick huschte kurz zur Stillen Schwester. »Doch ihr Name kann nicht genommen werden. Eine Geistesgängerin? Vielleicht ein Traumschmied.«


      »Katherine Ap Scorron«, sagte Katherine. »Mein Vater ist Isen Ap Scorron, Herr des Eisenschlosses.«


      »Und Dr. Taproot? Warum versteckst du dich, Elias? Begrüßt man so eine alte Freundin?«


      »Elias?« Ich trat beiseite und nahm Taproot damit die Deckung.


      »Alica.« Taproot verbeugte sich tief.


      »Hast du etwa gehofft, durchs Tor zu gehen, ohne mich zu begrüßen, Elias?« Die Königin nahm Taproots Unwohlsein mit einem Lächeln zur Kenntnis.


      »Nein, natürlich nicht, ich …« Taproot fehlten die Worte, und das war etwas Neues.


      »Und Ihr bleibt hier draußen, zusammen mit uns, liebe Katherine«, fügte die Königin hinzu, ohne noch länger auf Taproots Antwort zu warten. »Bei den ›Unreinen‹, wie der Lord-Kommandeur uns nennt.«


      Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass mit »uns« nur sie beide gemeint waren. Halb davon überzeugt war ich bereits und zuckte dann zurück wie ein fast vom Schlaf überwältigter erschöpfter Mann. Es fiel mir schwer, mich auf die Stille Schwester zu konzentrieren, aber ich richtete den Blick auf sie, baute eine Mauer um meine Gedanken und erinnerte mich an Corion und die Kraft seines Willens.


      »Ich habe von Euch gehört, Schwester«, sagte ich. »Sageous sprach von Euch. Corion und Chella kannten Euch. Auch Jane. Sie alle fragten sich, wann Ihr Eure Karten zeigt. Ist es jetzt vielleicht so weit?«


      Keine Antwort. Nur ein kleines, kurzes Lächeln auf den alten, vertrockneten Lippen.


      »Ich schätze, der Name bietet einen Hinweis, wie?«


      Wieder das Lächeln. Die Augen … Ein Sog schien von ihnen auszugehen. »Mach nur weiter, Alte, vielleicht lasse ich mich zu dir ziehen, und dann sehen wir, was passiert, ja?«


      Das gefiel ihr nicht. Das Lächeln verschwand, und sie wandte abrupt den Blick ab.


      »Und Luntar. Ich erinnere mich nicht an dich, und dafür scheinst du verantwortlich zu sein, nicht wahr? Vielleicht hast du mir mit deinem Kästchen einen Gefallen getan, vielleicht auch nicht. Ich bin mir noch nicht sicher.«


      Die Wunden in seinem Gesicht rissen auf, als er den Mund öffnete, und klare Flüssigkeit rann über verbrannte Haut. Das Echo alter Pein loderte in meiner Wange, so wie vom Goldenen Tor wachgerufen, bei meinem ersten Versuch, es zu durchschreiten. Das Feuer erschreckte mich noch immer, ich kann es nicht leugnen.


      »Möchtest du dich an mich erinnern, Jorg?«, fragte Luntar.


      Nein, das wollte ich nicht. Würde es mir gefallen, noch einmal zu brennen? »Ja«, sagte ich.


      »Nimm meine Hand.« Er streckte sie aus, verbrannt, von Wunden nass.


      Alles in mir sträubte sich dagegen, und ich musste Galle hinunterschlucken, aber ich nahm die Hand, schloss die Finger um seine Schmerzen und fühlte, wie sich die verbrannte Haut unter ihnen bewegte.


      Und da war sie, eine glitzernde Kette aus Erinnerungen, der Wahnsinn, der lange Ritt, an Braths Sattel festgebunden, wie ich voller Zorn gegen Makin wetterte, als es uns in das zernarbte Land brachte, das man Thar nennt.


      Ich starre auf ein Kästchen, ein Kästchen aus Kupfer, mit einem Dornenmuster geschmückt. Es hat sich gerade geschlossen, und die Hand, die es hält, ist verbrannt.


      »Was?«, bringe ich hervor. Nicht unbedingt die intelligenteste aller Fragen, aber für alle Gelegenheiten geeignet.


      »Mein Name ist Luntar. Du bist krank gewesen.« Ein Schmatzen nach jedem Wort.


      Ich hebe den Kopf vom Kästchen, mein Haar fällt zu beiden Seiten, und ich sehe ihn, einen Mann des Schreckens, mit so vielen offenen Wunden, dass eine einzige große offene Wunde daraus wird.


      »Wie hältst du die Schmerzen aus?«, frage ich.


      »Es sind nur Schmerzen.« Er zuckt die Schultern. Sein weißer Mantel, voller Staub, klebt an ihm, als wäre er darunter nass.


      »Wer bist du?«, frage ich, obwohl er seinen Namen genannt hat.


      »Ein Mann, der in die Zukunft sieht.«


      »Ich kannte einmal ein Mädchen, das in die Zukunft sehen konnte«, sage ich und blicke mich nach meinen Brüdern um. Doch an diesem Ort gibt es nur Staub und Sand.


      »Jane«, sagt er. »Sie sah nicht sehr weit. Das eigene Licht blendete sie. Um im Dunkel zu sehen, muss man dunkel sein.«


      »Und wie weit kannst du sehen?«, frage ich.


      »Die ganze Strecke«, sagt Luntar. »Bis wir uns erneut begegnen. Bis dahin dauert es Jahre. Nur das hindert mich daran, in die Zukunft zu sehen. Wenn ich mich selbst auf dem Weg voraus erkenne.«


      Er fügt hinzu: »Du hast etwas Schlimmes getan.«


      »Ich habe viele schlimme Dinge getan«, sage ich.


      »Dies ist das Schlimmste von allem«, sagt Luntar. »Zumindest in unseren Augen. Und es ist mit Sageous’ Gift vermischt. Es muss dort drin eine Zeit lang gären und etwas von seiner Schärfe verlieren, bevor es sicher herauskommen kann.«


      »Sicher?«


      »Sicherer«, sagt Luntar.


      »Erzähl mir von der Zukunft«, sage ich.


      »Genau da liegt das Problem.« Das Schmatzen wiederholt sich. Ich sehe, dass es von den Lippen stammt, wenn sie aufeinandertreffen und sich dann wieder voneinander trennen. »Jemandem von der Zukunft zu erzählen, kann sie verändern.«


      »Kann?«


      »Wähle eine Zahl zwischen eins und zehn«, sagt Luntar.


      »Du weißt, was ich wählen werde?«


      »Ja«, sagt er.


      »Aber du kannst es nicht beweisen.«


      »Heute kann ich es, aber nicht immer. Du wirst die drei wählen. Nur zu, triff deine Wahl.«


      »Drei«, sage ich und lächele.


      Ich nehme das Kästchen von ihm. Es ist viel schwerer, als ich gedacht habe.


      »Du hast meine Erinnerungen hineingesteckt?«


      »Ja«, sag er. Geduldig. Wie Lehrer Lundist.


      »Und du siehst meine Zukunft bis wir uns in wie vielen Jahren wiedertreffen?«


      »In sechs Jahren.«


      »Aber wenn du mir dann Auskunft gibst, ist es gar nicht mehr meine Zukunft, und wenn du jetzt davon sprichst, wird sich die Zukunft ändern?«


      »Ja.«


      »Erzähl mir trotzdem davon. Nimm mir dann die Erinnerung und steck sie ebenfalls ins Kästchen. Gib sie mir zurück, wenn wir uns erneut begegnen. Dann werde ich wissen, dass der vor mir stehende Mann tatsächlich in die Zukunft sehen kann.«


      »Ein interessanter Vorschlag, Jorg«, sagt Luntar.


      »Du wusstest, dass ich ihn machen würde, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Aber wenn du mich darauf hingewiesen hättest, wäre ich vielleicht nicht bereit gewesen, ihn zu machen?«


      »Ja.«


      »Und welche Antwort hat dein zukünftiges Selbst auf den Vorschlag gegeben?«


      »Es hat Ja gesagt.«


      Also nicke ich, und er erzählt mir meine Zukunft. Alles, was geschehen wird. Wirklich alles.


      »Jorg?« Katherine zog an meiner Schulter. »Jorg!«


      Ich blickte auf meine leere Hand hinab. Sie war feucht; Fetzen verbrannter Haut hingen an ihr. Als ich den Kopf hob, begegnete ich Luntars Blick. »Du hattest recht«, sagte ich. »Mit allem.« Sogar mit Chella. Ich hatte darüber gelacht und ihn einen Lügner genannt.


      »Jetzt kennst du einen Mann, der in die Zukunft sieht«, sagte er.
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      »Jetzt kennst du einen Mann, der in die Zukunft sieht«, sagte Luntar.


      »Ein Mann, der zu weit geblickt und sich verbrannt hat«, sagte ich.


      »Ja.«


      »Und wie verhindern wir die Zukunft, in der wir alle verbrennen?«, fragte ich.


      »Es ist unwahrscheinlich, dass wir sie verändern können«, sagte Luntar. »Aber wenn es möglich ist, so haben wir hier und heute die beste Chance dazu.« Er gab mir ein Stück gefaltetes Pergament, voller Flecken von der Wundnässe an seinen Fingern. »Vier Worte. Lies sie erst im richtigen Moment.«


      »Und woher soll ich wissen, wann der richtige Moment gekommen ist?«


      »Du wirst es wissen.«


      »Weil du es gesehen hast«, sagte ich.


      »So ist es.«


      »Und funktioniert es?«, fragte ich.


      Luntar erbebte kurz. »Versuch es trotzdem«, sagte er. »Nicht jedes Ende kann vorhergesehen werden.«


      Die Königin von Rot beobachtete mich, ebenso Katherine und die Stille Schwester. Alle drei starrten mich an, wie ein Rätsel, das vielleicht gelöst werden konnte. Luntar neigte den Kopf ein wenig zur Seite und beobachtete die Beobachter. »Was meinst du, Jorg? Haben wir hier die Alte, die Mutter und die Maid? Wandelt die dreifache Göttin der fernen Vergangenheit unter uns?«


      Für einen Moment schien es, als könnten es drei Generationen derselben Frau sein. Katherine hatte die Kraft der Königin in ihrem Gesicht und die Schwester das Wissen in den Augen.


      »Mach dich besser auf den Weg, Junge«, sagte die Königin. »Vergeude keine Zeit.«


      Ich trat vor, um Katherine zu küssen, mit der Kühnheit eines Mannes, der weiß, dass die Zeit knapp wird. Und sie hinderte mich an dem Kuss, indem sie mir die Hand auf die Brust legte. »Mach es richtig, Jorg«, sagte sie. Und zum ersten Mal trat ich durchs Goldene Tor.


      Der Thronsaal des Kaisers war zwar nicht voll, aber es hielten sich ziemlich viele Leute in ihm auf. Knapp hundertfünfzig Reichsregenten und ihre Berater umgaben das Podium mit dem Thron, der über ihnen zu schweben schien, ein schlichtes Ding aus nackten Holz, das auf ein Opfer wartete.


      Einen Moment stand ich da und sah mir alles an. Einzelne Gruppen brachen auf und zogen sich in die Zimmer am Rand zurück. Andere kamen aus ihnen, nachdem sie Übereinkünfte erzielt oder ihre Meinungsverschiedenheiten noch weiter vertieft hatten. Gardisten standen an ihren Posten entlang der Saalwände, die Blicke wachsam. Und überall erklangen Stimmen, mal lauter, mal leiser.


      »Ihr dort!« Ein großer Mann nur wenig älter als ich löste sich aus einer Gruppe, die aus etwa ein Dutzend Personen bestand und nicht weit vom Goldenen Tor entfernt war. Während er mit den anderen gesprochen hatte, waren seine Arme in Bewegung gewesen – sie steckten in Samt, an dem Edelsteine glänzten.


      »Wie bitte?«, erwiderte ich freundlich, und der Mann zögerte überrascht. Offenbar hatte er mich für eine Kupferkrone gehalten, die ohne Begleitung kam, mit nur einer Stimme. Ich war nicht alt genug, um mit einem Berater verwechselt zu werden.


      »Wie steht Ihr zur Mortrain-Frage?« Er hatte rote, fleischige Wangen und erinnerte mich an Kusin Marclos.


      »Darüber habe ich bisher noch nicht nachgedacht.« Die Männer hinter ihm ähnelten sich in Hinsicht auf Stil und Farbe; vielleicht kamen sie aus derselben Region. Irgendwo im Osten, vermutete ich. Irgendein fernes Land, in dem die Mortrain-Frage wichtig zu sein schien.


      »Na, Ihr solltet besser darüber nachdenken.« Er klopfte mir mit dem Finger auf die Brust.


      Ich ergriff den Finger, bevor er erneut den polierten Stahl meines Brustharnisches erreichen konnte. »Warum tut Ihr das?«, fragte ich, als der Mann nach Luft schnappte. »Warum gebt Ihr mir einen Hebel für Euren Schmerz?« Ich trat vor, zwang den Finger dabei nach unten, und der Mann wich vor mir zurück, in die Gruppe seiner Anhänger. Er stöhnte laut und bückte sich, damit der Finger, den ich umklammert hielt, weniger krumm wurde.


      Unter den Adligen aus dem Osten – Männer aus den Steppen, mit kegelförmigen Kronen oder bunt bestickten Hüten – übte ich noch mehr Druck aus und schickte den Mann auf die Knie. »Euer Name?«, fragte ich.


      »Moljon, von Honeere.« Er zischte es durch zusammengebissene Zähne.


      »Jorg, aus dem Westen.« Ich wollte ihn nicht damit langweilen, alle meine Königreiche zu nennen. »Ihr habt zwei Fehler gemacht, Moljon. Ihr habt mir Euren Finger gegeben. Und nicht nur das. Als Euch der Finger genommen wurde, habt Ihr zugelassen, dass man ihn gegen Euch verwendet, dass er Euch von Eurem Stolz trennt. Macht es nicht noch schlimmer. Ihr hättet vortreten und mich den Finger brechen lassen sollen, ein kleines Opfer, um die Oberhand zurückzugewinnen und mich niederzuschlagen.« Ich sah mich bei den Königen aus dem Osten um. »Es wäre ein Fehler, Euer Vertrauen in diesen Mann zu setzen. Er hat nicht die nötige Kraft.«


      Ich brach Moljons Finger – ein scharfes Knacken – und begann mit der Suche nach meiner Gruppe.


      »Wie ich sehe, hast du Zar Moljon kennengelernt. Hat den Thron vor kurzer Zeit geerbt und reitet auf dem Ruf seines Vaters.« Taproot erschien neben mir und führte mich zu Makin und den anderen.


      »Jorg!« Makin legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich habe Herzog Bonne gerade gesagt, dass du der richtige Mann wärst, um für ihn Fürsprache bei seinen Nachbarn im Norden einzulegen, bei den Kusins unseres guten Freunds Alarich.«


      Ich nickte und lächelte, mir sehr wohl bewusst, dass das Wolfsgrinsen in meinem narbigen Gesicht eher grimmig als freundlich wirkte.


      »Und wo ist Miana?«, fragte ich. »Und mein Sohn?«


      »Sie hat sich auf die Suche nach ihrem Vater gemacht. Sir Kent begleitet sie. Auch Gorgoth, der allerdings nach Trollen sucht«, sagte Marten.


      »Nach Trollen?« Ich wandte mich an Taproot.


      »Es heißt, der letzte Kaiser hatte eine Elitetruppe, gewissermaßen eine Garde in der Garde. In den Beschreibungen, die ich gelesen habe, ist davon die Rede, dass es ›keine Menschen‹ waren.« Taproot zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die gut zum großen Rest seiner allgemeinen Zappeligkeit passte.


      »Sag mir, wie es für uns aussieht«, forderte ich ihn auf.


      »Schau mich an!« Er erklärte es mir mit Holzkohle auf einem Stück Pergament. »Du hast neun Stimmen. Herzog Alarich hat zwei und kann vermutlich zwei weitere beeinflussen, zusammen mit Gothman von Hagenfast – ich glaube, seine Frau hat dort einen gewissen Einfluss.«


      »Elin.« Ich lächelte, diesmal etwas sanfter.


      »Dein Großvater hat zwei Stimmen, Mianas Vater eine weitere. Graf Hansa und der Lord von Wennith können vermutlich drei weitere Stimmen mitbringen. Schau mich an!«


      »Ich habe gerade …«


      »Ibn Fayed kontrolliert fünf Stimmen. Du hast also insgesamt …«


      »Fünfundzwanzig«, sagte ich. »Nicht einmal halb so viele, wie ich brauche.«


      »Sechsundzwanzig, wenn Makins Zauber Herzog Bonne überzeugt.« Taproot notierte Bonne neben den Stimmen des Kalifen. »Es spricht Bände für dich, dass deine Unterstützung vom hohen Norden bis in Afriques Wüsten reicht. Ein Mann, der so unterschiedliche Stimmen auf sich vereinen kann, hat zweifellos etwas zu bieten. Wenn die Hundert einen Mann wie Moljon sehen, mit einem dicht gepackten Block aus Nachbarländern, so erkennen sie vor allem ein besonderes Interesse – eine Bedrohung. Wenn sie hingegen einen Mann sehen, der die Gunst von Kalifen im heißen Sand ebenso genießt wie die von nordischen Herzögen in ihren Met-Sälen … Dann beginnen sie vielleicht zu glauben, dass sie einen Kaiser sehen.« Taproot malte eine Krone auf meinen Kopf. »Und denk daran: Du brauchst nur dann einundfünfzig Stimmen, wenn alle hundert Stimmen abgegeben werden.«


      »Interessant«, sagte ich. »Bring dich und Makin unter die Hundert. Stellt fest, wer auf unsere Seite gezogen werden kann, wer die Feinde sind und wer die Oberhäupter von Gruppen, die mit unserer konkurrieren. Wenn eine Gruppe auseinanderbricht, lassen sich die Bruchstücke vielleicht einfach aufsammeln.« Ein bisschen Weisheit von der Straße. Man töte den Anführer und streiche ein, was er angeführt hat. »Miana und Osser sollen sich ebenfalls darum kümmern. Und Gomst. Der Bischof kann sich die Frommen vornehmen.«


      Taproot nickte und wandte sich zum Gehen, aber ich hielt ihn am Handgelenk fest. »Oh, und noch etwas, Doktor: Vielleicht gibt es Gerüchte, wonach die Päpstin getötet worden ist. Weise darauf hin, dass ich nichts damit zu tun habe. Und wenn keine derartigen Gerüchte kursieren, so setze eines in die Welt.«


      Taproot wölbte die Brauen, nickte aber und eilte los.


      »Jorg!« Lord-Kommandeur Hemmet marschierte durch die Hundert, als wären sie Schafe und er der Hirte. »Jorg Ankrath!« Der Kustos folgte ihm, die narbigen Lippen zusammengepresst. Man erzählte sich, dass er den jahrhundertelangen Schlaf ohne Zunge verlassen hatte. Meine Vermutung lautet: Als der Lord-Kommandeur schließlich in der Lage gewesen war, das Kauderwelsch des Kustoden zu verstehen, hatte ihm das Gehörte nicht gefallen.


      »Lord-Kommandeur«, sagte ich. Er hatte ein Gesicht wie eine Gewitterwolke, und darin schienen Blitze zu flackern.


      »Jorg!« Er legte mir beide Hände auf die Schultern. Früher einmal hätte er dafür meine Stirn ins Gesicht geschmettert bekommen, aber das Leben am Hof hat diese scharfe Kante bei mir geglättet. »Jorg!«, wiederholte er meinen Namen noch einmal, als könnte er nicht glauben, dass ich es war. Er zog mich näher, so nahe, dass sich unsere Köpfe berührten, und er flüsterte: »Habt Ihr wirklich die Päpstin getötet? Im Ernst?«


      »Das will ich verdammt hoffen«, sagte ich. »Wenn sie es überlebt hätte, wäre sie aus härterem Holz geschnitzt als ich.«


      Hemmet lachte laut, was ihm einige neugierige Blicke einbrachte. Er zwang sich, wieder zu flüstern. »Ihr habt sie wirklich getötet? Meine Güte, Ihr habt es tatsächlich getan! Na so was. Dazu gehört echt Mumm.«


      Ich zuckte die Schultern. »Es ist leicht, alte Frauen zu töten. Aber wenn ich die Kongression nicht als Kaiser verlasse, werde ich nur noch für kurze Zeit Gelegenheit haben, die Entscheidung zu bereuen. Allerdings gab es keine anderen Zeugen als meine Leute und die Goldene Garde, und dies sind gefährliche Zeiten. In solchen Zeiten kann selbst eine Päpstin auf der Straße sterben.« Wenn man in Vyene etwas vertuschen möchte, so ist es von Vorteil, den Lord-Kommandeur auf seiner Seite zu haben.


      Hemmet grinste, und es war ein ziemlich grimmiges Grinsen. »Ja.« Dann runzelte er die Stirn. »Die Zeiten sind sogar noch gefährlicher, als ich für möglich gehalten hätte. Die Toten stehen vor unseren Toren. Sie sind sogar schon hindurch.« Er ließ mich los. »Aber wir müssen die Kongression nicht damit beunruhigen. Es sind so wenige, dass sie den Palast unmöglich erreichen können. In einer Stunde haben wir sie erledigt.«


      Damit ging er, und der Kustos folgte ihm wie ein geschlagener Köter.
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      Chellas Geschichte


      Die Abstände zwischen den Orten entlang der Donnau schrumpften, als sich Chellas Kolonne Vyene näherte. Bald würden sie die Ausläufer der Stadt erreichen, und dann die Mauern der kaiserlichen Metropole.


      »Halt!«


      Es ärgerte Chella, dass sie ihre Befehle rufen musste, aber die noch in ihrem Kopf steckende Nekromantie hatte sich so weit zurückgezogen, dass die Toten nicht direkt auf ihren Wunsch reagierten.


      Die Kavallerie verharrte ungeordnet. Die Pferde hielten nicht viel von toten Reitern, selbst wenn es dieselben Reiter waren, die sie am vergangenen Abend getragen hatten, und zuvor wochenlang. Einige hatten sich mit lautem Wiehern und Buckeln widersetzt, als ihre toten Herren aufzusteigen versuchten. Chella hatte daran gedacht, ihnen die Kehlen durchzuschneiden, aber Kai hatte sie überredet, die betreffenden Tiere freizulassen und die Reiter ohne Ross den vorrückenden Truppen des Toten Königs entgegenzuschicken.


      »Warum halten wir an?« Kai beugte sich zu ihr und lenkte sein Pferd mit den Knien.


      »Ich muss Thantos etwas fragen«, sagte Chella.


      Es gibt einen Hang hinab zum Bösen, ein Gefälle, das man bei jedem einzelnen Schritt ignorieren kann. Erst wenn man zurückschaut und die ferne Höhe sieht, auf der man einst gelebt hat, begreift man das Ausmaß der Reise. In plötzlicher Erkenntnis blickte Chella von ihren Tiefen auf. Solche Momente hatte es in ihrem Leben immer wieder gegeben, in ihrem Halbleben, das sich über hundert Jahre und mehr erstreckte. Nicht einmal hatte ihre Reaktion aus mehr bestanden als nur einem kurzen Zögern. Nicht einmal war sie zurückgetreten.


      »Komm«, sagte sie mit einer Spur Zärtlichkeit in der Stimme. Es hätte ihm Warnung genug sein, ihn in die Flucht schlagen sollen.


      Sie gingen zusammen. Kai wollte nicht, rang aber seine Furcht nieder.


      Chella streckte die Hand nach der Kutschentür aus. Der metallene Griff machte ihre Haut trocken und alt. Sie öffnete die Tür.


      »Jetzt?«, fragte sie und richtete die Frage in den leeren Schrecken der Hütte.


      Die Antwort bestand aus grauem Pesthauch, der ihnen entgegenwogte. Kai schrie auf, als ihn die Wolke umgab. Für einen Augenblick sah Chella den Lichkin, wie sich seine dünnen Knochen in Kais Leib bohrten, durch Kleidung und Panzerung. Es dauerte eine Weile. Es dauerte zu lange. Eine Ewigkeit. Kais erstickte Schreie übertönten alle anderen Geräusche, sein Fleisch bebte, schrumpfte und wölbte sich, um Platz für den neuen Bewohner zu schaffen. Schließlich klappte sein Mund zu – die plötzliche Stille hinterließ lautes Rauschen in Chellas Ohren.


      Knochen knirschten, als Thantos Kais Kopf drehte und Chella ansah. Er sprach nicht. Lichkin standen jenseits von Worten. Nichts von Interesse für sie passte in so kleine Pakete.


      »Er wird durchhalten«, sagte Chella. »Er ist stark.«


      Thantos stieg wieder in die Kutsche. Selbst halb betäubt blieben die Pferde vor ihr unruhig. Zwei waren gestorben und ersetzt worden. Es gab nicht die geringste Möglichkeit, dass ein Pferd Thantos zum Palast tragen konnte, nicht einmal jetzt, da er den Körper eines Menschen trug.


      »Kannst du mich da drin hören, Kai?« Etwas in den Augen sagte ihr, dass er sie tatsächlich hörte, nachdem seine lauten Schreie zu stummen Schreien geworden waren. »Hast du dich jemals gefragt, warum wir fünf Stimmen haben, aber nur zwei Delegierte sind? Warum der Tote König nicht drei weitere Nekromanten geschickt hat, oder reinere Menschen, die seiner Sache verpflichtet sind? Wir sind als Paar aufgebrochen. Ein Wirt, und einer, um über den Wirt zu wachen, bereit zum Eingreifen, sollte er sein Schicksal erahnen.« Geheimnisse werden besser hinter einem Lippenpaar gehütet.


      Thantos streckte den Arm aus und schloss die Tür, eine unbeholfene Bewegung im gestohlenen Fleisch.


      »Aber du hast nie etwas geahnt.« Chella sprach die Worte zur geschlossenen Tür und schüttelte den Kopf. »Du hättest zu fliegen lernen sollen«, fügte sie hinzu. Ihm die Schuld zu geben, machte es leichter.


      Brandgeruch breitete sich über den Häusern am Rand von Vyene aus. Hübsche kleine Häuser waren es, mit Schindeln gedeckt, Holz für den Winter an ihren Seiten gestapelt. Vielerorts stieg der Rauch von Kaminen weiß aus Schornsteinen, doch an anderen Stellen bildete der Rauch zornige schwarze Wolken. Das Entsetzen war in den Straßen unterwegs, kletterte von Erde bedeckt aus Familiengräbern, kam aus Feldern und Wäldern. Die Flut des Toten Königs strömte aus dem Westen, von den Versunkenen Inseln, durch Ankrath und Gelleth, durch Attar, Charland und die Reiche, aber sie kam auch aus dem Boden, als gäbe es darunter einen tiefen dunklen Ozean, der nun auf den Ruf des Toten Königs reagierte und anschwoll, die Gefallenen aus ihren Gräbern hob.


      An den Toren von Vyene ritten Goldene Gardisten in beide Richtungen. Nachrichten kamen von Westen bis Osten. Verstärkung, hauptsächlich reguläre Heereseinheiten aus Conquence, marschierten von Osten nach Westen. Mehr Gardisten als Wachen bei der Kongression schützten das Haupttor. Weitere Soldaten bezogen an den Wällen Aufstellung, unter ihnen Männer mit Langbögen und Armbrüsten. Sie schienen nur wenig Erfahrung zu haben, wenn sie glaubten, mit Pfeilen und Bolzen Tote aufhalten zu können.


      »Beeilt Euch, Delegierte, Eure Gruppe ist die letzte, und wir schließen das Tor.« Der Hauptmann winkte die Kolonne durch, ohne einen Bericht von der Eskorte zu verlangen oder sich zu fragen, warum die Gruppe so klein und ungeordnet war. Nicht einmal der Mangel an Gefolge weckte sein Interesse – vielleicht glaubte er, dass die Gefolgsleute unterwegs irgendwo Zuflucht gesucht hatten oder der Eskorte vorausgeeilt waren.


      Thantos’ Kutsche rollte durchs Tor, ohne dass sie jemand aufzuhalten versuchte, obgleich einige Gardisten in ihrer Nähe erbleichten, von plötzlicher Verzweiflung erfasst.


      Weiter durch die breiten Straßen von Vyene, durch den Westbogen auf die noch breitere Weststraße. Die Pracht auf allen Seiten stellte eine besondere Magie dar, deren Wirkung sich Chella nicht entziehen konnte. In ihrem ganzen Leben hatte sie nichts Vergleichbares gesehen. Ihre Heimat waren die Friedhöfe und Sümpfe, die Knochen vergessener Männer und die Gräber, die an sie erinnern sollten. Angesichts solcher von Menschen geschaffenen Werke fühlte sie sich schmutzig und klein, etwas, das aus einem Albtraum stammte, ein Geschöpf der Dunkelheit.


      »Der Tote König wird hier eine Nekropole errichten.« Chella fühlte sich besser, als sie diese Worte laut aussprach. Nicht dass sie unter den Zurückgekehrten leben wollte – das Leben in ihr gab dieser Vorstellung etwas Widerwärtiges –, aber die atemberaubende Erhabenheit von Vyene beleidigte ihre Existenz auf eine Weise, die sich Erklärungen entzog. Lieber wollte sie diese Stadt zu Staub zerfallen sehen, als das Urteil ihrer leeren Fenster zu ertragen.


      Eine weitere Abteilung der Garde kam an ihnen vorbei, als sie sich dem Ende der Weststraße näherten, der Stelle, wo sie auf einen großen Platz mündete. Es waren viele, mehrere Hundert Männer auf Pferden, vielleicht tausend, angeführt vom Lord-Kommandeur. Der Tote König hatte den Lord-Kommandeur Hemmet erwähnt, Mantel und Stab seines Amtes beschrieben. Jemand, auf den es zu achten galt.


      Als sie den Weg zum Palast fortsetzten, schien die gewaltige Kuppel überhaupt nicht näher zu kommen – ihre Größe wechselte von unglaublich zu unmöglich. An einer Stelle, etwa auf halbem Weg zwischen den fernen Herrenhäusern und dem riesigen Palast, zeigte sich Blut auf den Steinplatten des Platzes. Es war versucht worden, alles zu säubern, aber der Geruch des Todes ist sehr klebrig. Eine Welle dunkler Freude kam aus der Kutsche, nur ganz kurz, aber sie genügte, die Pferde scheuen zu lassen. Diese Tode erfreuten den Lichkin. Ein potenzieller Gegner ausgelöscht. Der Wind aus dem Westen trug noch Kunde davon.


      Chellas Gruppe näherte sich ihrer Garde-Station, der einzigen noch leeren, links vom Reichstor. Erst im letzten Moment wich sie von ihrem Weg ab und ritt langsam durch den großen Zugang vor dem Tor. Die dünne Linie aus goldenen Wächtern geriet in Unordnung, als ihre Kameraden von der Straße vor dem Zugang abstiegen. Bevor sie ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen konnten, kam der Lichkin aus der Kutsche, und die Blicke aller Gardisten richteten sich auf ihn, so wie jemand auf den blutigen Stumpf dort starrt, wo sich eben noch der abgeschnittene Daumen befunden hat.
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      »Dies muss schnell gehen.«


      »Bisher sind es hundertachtundzwanzig Jahre, König Jorg«, sagte Taproot. »Und wir sind der Wahl eines Kaisers nicht näher. Was auch immer sich bei dieser Kongression ergibt: Schnelligkeit wird es gewiss nicht sein.«


      »Wir haben keine Zeit. Fühlst du es nicht?« Es pochte in mir wie eine Trommel – die Gefahr kam näher.


      Taproot sah mich nur groß an und verstand nicht. »Die Garde schützt uns …«


      »Es muss schnell gehen.« Ich blickte über die vielen Leute, die Mächtigen des Reiches. »Wer führt die größte Gruppe?«


      »Du selbst, scheint mir«, sagte Taproot und fügte hinzu: »Schau mich an.«


      »Das ist gut. Und nach mir?«


      »Zar Moljon, die Königin von Rot und Costos von den Hafen-Königreichen. Außerdem hatte dein Vater erhebliche Unterstützung.«


      Ich bemerkte meinen Großvater in der Menge, mit Miana an seiner Seite. »Moljon ist erledigt; seine Gefolgsleute sehen sich nach einem neuen Bündnis um. Die Königin kommt nicht infrage … Also Costos. Zeige ihn mir.«


      Aus irgendeinem Grund hatte ich einen Pfau erwartet, aber Costos war größer als ich und wie ein Krieger gebaut, von Hals bis Fuß in Kettenhemd aus brüniertem Stahl gehüllt. Der Brustharnisch trug die emaillierte Darstellung einer Sonne hinter einem schwarzen Schiff, die vielen Details gut ausgearbeitet.


      »Gibt es Regeln, die die Annäherung an den Thron bestimmen?«, fragte ich.


      »Was? Ja … nein, ich glaube nicht. Jeder Narr weiß, dass man sich ihm besser nicht nähern sollte.« Taproots Unbehagen wohnte in den Fingern, die an seinen Haaren zupften, an Knöpfen und Knoten.


      Ich ging zum Podium, ganz langsam, mit Taproot dicht hinter mir. Die Stufen hoch, mit zwei Schritten, und ich stand neben dem Thron. »Ich hoffe, du kannst mich hören, Fexler. Ich möchte wissen, ob du imstande bist, die Türen in Bewegung zu setzen und all die Lichter zu wecken. Wenn nicht … Dann habe ich keine Ahnung, welchen Sinn mein erster Besuch gehabt haben soll.« Ich sprach so leise, dass man an ein Gebet glauben konnte.


      Für einen Moment wurde es etwas heller um mich, nur ein bisschen und nur für einen Herzschlag, als ob weit über mir die auf den Thron gerichteten Deckenlichter etwas mehr geleuchtet hatten. Es erinnerte mich an meine Erlebnisse unter der Burg meines Großvaters, als Fexler mich mit erlöschenden Glühkugeln in eine bestimmte Richtung geführt hatte. Bestimmt hatte Fexler vier Jahre zuvor wichtigere Gründe dafür gehabt, sich von mir an diesen Ort bringen zu lassen, anstatt durch seinen verborgenen Ozean zu schwimmen. Vielleicht hatte ich ihm dabei geholfen, für mich unsichtbare Barrieren zu überwinden. Und vielleicht verdankten wir es seiner Präsenz an diesem Ort, dass Vyene noch kein Ansammlung aus giftigem Staub geworden war. Doch was auch immer seine Gründe sein mochten: Lichter und Türen waren es, auf die es mir derzeit ankam.


      »Hörst du mich jedes Mal, wenn ich das Wort an dich richte?« Wieder das unmerkliche Hellerwerden.


      »Du da, Junge!« Costos stapfte auf mich zu, offenbar empört und verärgert.


      »Junge?« Ich hatte gehofft, dass er es sein würde. Es fiel jetzt Costos zu, mich zu rügen. Die Hackordnung bei Herrschern ist ebenso streng wie unter Hühnern.


      »Dieser Junge hat sechsundzwanzig Stimmen hinter sich, Costos Portico. Vielleicht solltet Ihr ihn besser König Jorg nennen und feststellen, welcher Anreiz mich dazu bringen könnte, Euch zum Kaiser zu machen.«


      Das veranlasste Costos, noch einmal genauer hinzusehen. Der Zorn darüber, dass ich mich einfach so über Tradition und Gepflogenheiten hinwegsetzte, rang mit seinem Wunsch, meine sechsundzwanzig Stimmen zu bekommen. Er näherte sich dem Podium. Ich wusste, welches Bild sich den Hundert dadurch in die Köpfe setzte: Costos zu meinen Füßen, ein Bittsteller.


      »Wir sollten miteinander sprechen, König Jorg.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Aber nicht, wo uns neugierige Ohren hören könnten. Im römischen Zimmer sind wir ungestört. Kommt mit den Gefolgsleuten, die Ihr mitnehmen möchtet.«


      Ich nickte, Herr zum Untertanen, und wartete, bis er forttrat, bevor ich das Podium verließ.


      »Ein verschlagener Bursche, dieser Costos, schau mich an!« Taproot war wieder an meiner Seite. »Jähzornig. Hat in jungen Jahren dreimal hintereinander das Turnier der Hafen-Königreiche gewonnen. Er ist ein dritter Sohn und hat nicht erwartet, irgendetwas zu erben. Achte auf seinen Zweiten, König Peren von Ugal: ein schlauer Verhandlungsführer, und kalt wie Eis. Der kleine Mann mit der Narbe, dort! Siehst du ihn?«


      Costos schritt durch den Saal, berührte hier und dort eine Schulter und rief auf diese Weise seine Gruppe zusammen. Zu langsam für meinen Geschmack. Hinter ihm ragte Gorgoth aus der Menge, schenkte niemandem Beachtung und hielt den Kopf zur Seite geneigt, als lauschte er etwas.


      »Wo ist das römische Zimmer?«, fragte ich. Taproot nickte in Richtung einer der Türen und unterdrückte ein Lächeln. Es war der Raum, den Elin mir gezeigt hatte. Vielleicht war sie jetzt dort und zeigte ihn ihrem Mann. Gab es denn nichts, über das der gute Doktor nicht Bescheid wusste?


      Ich zählte fünfzehn Männer, die das römische Zimmer betraten, Costos der Letzte von ihnen.


      »Du solltest deine Unterstützer versammeln«, schlug Taproot vor. Es wäre mehr nötig gewesen als nur sein Wort, um meine kunterbunte Mischung aus Adligen zu Costos zu bringen.


      »Ich gehe allein.« Ich ließ ihn stehen.


      Die Hundert sahen mich gehen, manche verwirrt, einige neugierig, andere mit dem Namen »Pius« auf den Lippen.


      In der Tür blieb ich stehen. Costos’ Anhänger standen vor mir, in einem lockeren Bogen. Sie wirkten zuversichtlich und wussten genau, wie dies funktionierte.


      »Ihr seid allein gekommen?«, Costos machte keinen Hehl aus seinem Unmut.


      »Ich hab’s für das Beste gehalten«, sagte ich. »Die Tür schließen.« Und eine Handspanne hinter mir glitt geräuschlos die Stahltür herab.


      Die Männer vor mir waren so verblüfft, dass es ihnen für einige Sekunden die Sprache verschlug. »Was hat das zu bedeuten?« König Peren von Ugal erholte sich als Erster von der Überraschung; die anderen waren noch immer stumm.


      »Ihr wolltet doch ungestört sein, oder?« Ich trat auf sie zu. Mehrere von ihnen wichen zurück, ohne zu wissen warum – der Instinkt, der Schafe vor dem Wolf zurückweichen lässt.


      »Aber wie …?« Costos schüttelte eine große Faust in Richtung Tür.


      Ich ließ den Orlanth-Amtsstab aus meinem Ärmel gleiten und hielt ihn am Ende fest, bevor er zu Boden fallen konnte. Mit der gleichen Bewegung schwang ich den Stab und schlug zu. Zu sagen, dass Costos’ Kopf explodierte, wäre keine Übertreibung gewesen. Ich habe ganz aus der Nähe und in der Zeit eingefroren eine Kugel gesehen, die den Kopf eines Menschen durchschlug. In dem Schweif aus Blut hinter dem Hieb mit dem Stab glitzerten ähnliche Teile. König Peren hatte ich getötet, bevor der erste Tropfen von Costos’ Blut den Boden erreichte.


      Zwei weitere Männer fielen mit zertrümmerten Köpfen, und die anderen stoben auseinander. Beide Männer waren alt gewesen, und langsam. Ich hatte mit Costos als der größten Gefahr begonnen, doch unter den elf anderen gab es welche, die gut bei Kräften waren, und viele der Hundert hatten sich ihre Länder mit Gewalt genommen.


      »Das ist Wahnsinn!«


      »Er ist verrückt!«


      »Reißt euch zusammen. Er ist mit uns hier drin gefangen.« Diese Worte kamen von Onnal, einem von Costos’ Beratern und einem geborenen Krieger.


      Vieles im Leben ist eine Frage des Blickwinkels. »Ich glaube eher, ihr seid hier drin mit mir gefangen«, erwiderte ich.


      Lehrer Lundist hat mich den Kampf mit dem Stock gelehrt. Für seine Lektionen führte er mehrere gute Gründe an. Erstens kann es geschehen, dass man ohne Schwert dasteht, aber ein Stock sollte immer leicht zu finden sein. Zweitens: Er war unglaublich gut darin. Normalerweise schreibe ich dem alten Mann keine niederen Beweggründe zu, aber jeder gibt gelegentlich ein bisschen an, und wie viele Leute, die mich eine Weile kannten, hätten sich nicht über die Möglichkeit gefreut, mich mit einem Stück Holz zu verdreschen?


      »Der letzte und wichtigste Grund besteht darin, für Disziplin zu sorgen«, hatte Lundist gesagt. »Vielleicht erfüllt der Schwertunterricht irgendwann einen ähnlichen Zweck, aber bisher ist davon wenig zu sehen. Ein Ling-Stockkämpfer zu werden, erfordert Harmonie von Körper und Geist.«


      Mit Dutzenden von blauen Flecken ließ ich mich am Rand des Vortragsplatzes auf den Boden sinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Wer hat dich gelehrt, Lehrer? Wie bist du so gut geworden?«


      »Noch einmal!« Er kam näher und schwang den Stab aus Eschenholz.


      Ich rollte mich zur einen Seite und dann zur anderen, ohne den Schlägen ausweichen zu können. »Au!« Ich hob die Hand, um den nächsten Hieb abzublocken, und bekam den Stab auf die Finger. »Au!« Ich versuchte aufzustehen und spürte das Ende des Stabes unter meinem Adamsapfel.


      »Ich habe es von Lehrern in Ling gelernt, am Hof, wo mein Vater Prinzlinge unterrichtete. Mein Bruder Luntar und ich, wir übten viele Jahre. Dies sind die Lehren von Lee, vor den Tausend Sonnen gerettet und in den Gewölben unter Pekin City aufbewahrt.«


      Ich ging in Stellung, das Eisenholz unter dem Ellenbogen, und winkte Onnal zu mir, nur eine kurze Bewegung mit den Fingern, so wie mich Lundist damals zu sich gewunken hatte.

    

  


  
    
      51


      Chellas Geschichte


      Thantos brachte Kais Körper fort von den gerade getöteten Gardisten zwischen den Reichstoren. Chella hielt es für dumm, so große Tore zu bauen und sie dann offen stehen zu lassen. Wurden sie überhaupt jemals geschlossen?


      Die Leichen begannen aufzustehen, unbeholfen, mit ruckartigen Bewegungen, wie an unsichtbaren Fäden geführt. Nur die einfachsten Instinkte der Menschen, die sie einst gewesen waren, steckten jetzt noch in ihnen, bestimmt von ihren Sünden. Der Lichkin hatte mit rücksichtsloser Gleichgültigkeit von seiner Macht Gebrauch gemacht und damit den Anweisungen des Toten Königs entsprochen.


      »Halte das Tor«, sagte Chella leise.


      Thantos drehte sich um, sein Blick wie plötzlicher Kummer, wie ein untröstlicher, unerträglicher Verlust. Allein sein Blick genügte, um Chella das Gefühl zu geben, ihr Kind verloren zu haben. Wie mochte es sein, ihn im eigenen Körper zu haben?


      Kai brach zusammen, als Thantos ihn verließ, eine rötliche Wolke, die aus dem Mund des jungen Mannes kam. Einen Moment später war der Lichkin überall, in den Schatten des großen Tores, in den offenen, leeren Räumen. Nur ein besonders tapferer Mann hätte es gewagt, aus dem schwindenden Licht des Tages in die Dunkelheit des Tores zu treten, und mehr als Mut wäre notwendig gewesen, um nach draußen zurückkehren, zumindest lebend.


      Chella löste die Schnur von ihrem Hals. Die daran befestigte schwarze Phiole hatte während der halben Reise über ihrem Herzen gehangen. Wie eine Spinne in ihrem Netz hatte der kleine Glasbehälter gewartet und getanzt, als Jorg Ankrath sie genommen hatte. Sie eilte nun an Kais Seite und gab den Inhalt der Phiole in seinen Mund, während er noch würgte und blind starrte. Der Inhalt des kleinen Glases bestand aus Schleim, der aus einem von Blei gesäumten Grab stammte. Ein Beauftragter des Toten Königs war lange geritten, um bei Tyrol zu Chellas Kolonne aufzuschließen und ihr die Phiole zu geben. Drei Pferde starben unter dem Mann zwischen Crath City und Tyrol. Er sagte nicht, wessen Grab geschändet worden war, aber Chella wusste es.


      »Du hättest lernen sollen zu fliegen, zusammen mit der schönen Niemand, Kai.« Sie spuckte die Worte und versuchte, ihn zu hassen.


      Das Gebräu des Toten Königs wirkte schnell. Kai hörte auf zu würgen. Wissen kehrte in seine Augen zurück. Das Etwas, das Chella zum letzten Mal aus dem Körper von Artur Elgin angesehen hatte, richtete nun mit Kais Augen den Blick auf sie. Zwar konnte der Tote König fast jede Leiche übernehmen, aber er war nicht imstande, seine volle Macht durch sie auszuüben. Er brauchte eine Weile, sich in einem Toten niederzulassen und ihn so weit zu festigen, dass er zu einem Kanal für all die Schrecken unter seinem Kommando werden konnte. Ein gut vorbereiteter Nekromant hingegen gab einen weitaus robusteren Wirt ab. Und der Inhalt der Phiole beschleunigte den Anpassungsprozess.


      »Dies ist der Palast?« Der Tote König setzte sich auf.


      Wenn man unter Lichkin weilt, kann man sich nichts Schlimmeres vorstellen. Aber der Tote König ist schlimmer. Chella versuchte zu sprechen, doch es kamen keine Worte aus ihrem Mund.


      Der Tote König ignorierte ihr Schweigen, bewegte Kais Gliedmaßen, ballte die Hände zu Fäusten und verzog das Gesicht zu einem Totenkopfgrinsen. »Dies ist gut. Sehr gut.« Er stand auf. »Ich bin hier mit meiner Macht. Tod im Leben.« Wieder das Lächeln, mit einer plötzlichen, unheiligen Freude dahinter. »Mehr! Mehr als nur meine Macht!« Er sprach nicht laut; trotzdem schmerzte seine Stimme in Chellas Ohren. »Ich bin neu geschaffen. Ich habe wieder mein Fundament. Ich bin mehr.«


      Um sie herum wurden die Toten schneller. Die Gardisten schlurften und wankten nicht mehr, wie zu Beginn ihrer Rückkehr aus dem Tod; sie zeigten nun die dunkle Agilität der Kreaturen aus den Cantanlona-Sümpfen. Chella hatte dort Monate daran gearbeitet, und hier erzielte ihr Herr das gleiche Ergebnis in wenigen Sekunden.


      Für einen Moment hallte der Jubel des Toten Königs durch sie. Sie stand im Schatten seiner Macht, aber selbst das genügte, um ihr Aufregung zu geben, und auch Schrecken. Doch die Freude verließ ihn schnell, wich grimmiger Entschlossenheit.


      »Führe mich«, sagte der Tote König. »Sie sind alle dort drin, nehme ich an.«


      Chella nickte. Entsetzen umgab ihn, ein Gefühl von Schmerz und Verlust, der Verrat aller kostbaren Dinge. Sie hatte ihn nie bei irgendeiner grausamen Tat beobachtet und von etwas gehört, das böser war als die Vernichtung jener, die sich ihm widersetzten. Und doch wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass er der Schlimmste von allen war.


      »Jetzt«, sagte er. Das Wort tat weh. Diesmal gehorchte Chella ohne zu zögern und ging durchs riesige offene Tor, mit dem Toten König hinter ihr und gefolgt von über zweihundert toten Männern in goldenen Rüstungen, in deren Augen das Verlangen des Toten Königs glänzte.


      »Es ist an der Zeit.« Der Tote König sprach mit Kais Mund. »Die Kongression zu besuchen. Den Kopf zu töten und den Körper zu nehmen. Alles wird mir gehören.«
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      »Öffne die Tür.«


      Ich trat schneller als schnell hindurch. »Schließen.« Und hinter mir kam die Tür wieder herunter.


      Die Herrscher vieler Länder standen vor mir. Ich hatte einen Ersatz für meinen blutbesudelten Mantel gefunden, den Stab aus Eisenholz gereinigt und ihn wieder im Ärmel versteckt, wo er vom Handgelenk bis zur Schulter reichte. Ich sah die vielen Regenten an, bereit für ihre Fragen.


      »Wo ist Costos Portico?«


      »Was ist dort drin geschehen?«


      »Wie funktionieren die Türen?«


      Dutzende mehr, alle zusammen, von Zorn und Empörung bis hin zu Furcht.


      »Lichter auf mich.« Hoch über uns trübte sich das Licht der Erbauer-Lampen, die wie Sterne am Himmel der Kuppeldecke wirkten. Nur die Gruppe, deren Licht auf mich fiel, leuchtete unverändert.


      Das brachte die Hundert zum Schweigen.


      Ich ging zur Mitte des Saales, und das Licht folgte mir; der helle Bereich wanderte über Decke und Boden. In den Schatten vor dem Podium hockte Gorgoth, mit den Fingern auf den Steinplatten. Zwei rasche Schritte brachten mich die Stufen hoch, und ich setzte mich auf den Thron, ließ den Amtsstab aus dem Ärmel gleiten und legte ihn mir auf den Schoß.


      Das Setzen war es, das den Bann brach. Aufgebrachte Stimmen erklangen. Immerhin waren dies die Oberhäupter von Nationen.


      »Costos ist tot«, sagte ich, und die Hundert schwiegen wieder, um mich zu hören. »Seine Stimmen gingen auf die Berater über. Die Berater sind ebenfalls tot, auch die Fahnenträger.«


      »Mörder!« Das kam von Zar Moljon, der noch immer seinen gebrochenen Finger hielt.


      »Viele Male«, pflichtete ich ihm bei. »Aber die Ereignisse im römischen Zimmer sind ein Rätsel, das niemand von euch gesehen hat und von der Garde unbeobachtet blieb. Natürlich wird es eine Untersuchung geben. Vielleicht erhebt man Anklage gegen mich. Möglicherweise werde ich vor ein kaiserliches Gericht gestellt. Doch das alles sind Dinge, die einen anderen Tag betreffen. Dies ist die Kongression, meine Herren, und wir sind hier, um in Hinsicht auf eine wichtige Staatsangelegenheit zu entscheiden.«


      »Wie könnt Ihr es wagen, auf Adams Stuhl zu sitzen?« Ein weißhaariger Mann aus dem Osten.


      »Kein Gesetz verbietet es mir«, erwiderte ich. »Und ich war müde. Außerdem war es zuletzt Honorous’ Stuhl, und wenn jemand mein Recht infrage stellen möchte, hier zu sitzen, kann er gern zu mir kommen und die Angelegenheit mit mir besprechen.« Ich legte eine Hand auf den Eisenholzstab. »Das Sitzen allein macht noch keinen Kaiser, meine Herren. Wir sind hier, um darüber abzustimmen.«


      Ich winkte Taproot zu mir und lehnte mich auf dem Thron zurück, der kaum unbequemer sein konnte. Der gute Doktor brachte die beiden Stufen flink hinter sich, kam aus den Schatten ins Licht. Ich winkte ihn noch näher.


      »Hast du herausgefunden, wer meine Freunde sind und wer meine Feinde?«, fragte ich.


      »Jorg! Du hast mir nicht genug Zeit gelassen. Ich habe gerade erst angefangen, mit all den Leuten zu reden. Ich …« Sein seidenes Wams flatterte.


      »Aber du weißt trotzdem Bescheid, nicht wahr? Du hast es schon vorher gewusst.«


      »Ich kenne einige von ihnen, schau mich an!« Er nickte, und ein Grinsen huschte durch sein Gesicht, verschwand sofort wieder. Niemand ist gegen Schmeichelei immun.


      »Dann geh los und sorg dafür, dass Makin, Marten, Kent und Rike neben vier von ihnen stehen, die mir Schlechtes wünschen. Auch Gorgoth, wenn er will. Sag ihm, alle werden sterben, wenn ich nicht Kaiser werde. Trag diese Worte zu ihm.«


      »Alle? Die ganze Kongression? Jorg! Exzesse sind kein …«


      »Alle, überall«, betonte ich. »Sag ihm das.«


      »Überall.« Für einen Moment blieben Taproots Hände unbewegt.


      »Das Licht wird gleich ausgehen. Sag meinen Brüdern, dass sie bereit sein sollen. Wenn das Licht zurückkehrt, müssen jene Männer tot sein. Bereite eine weitere Liste mit Namen vor, und dann noch eine. Wenn es nötig ist, wähle ich mich selbst zum Kaiser.«


      Taproot verließ das Podium schneller, als er es betreten hatte.


      »Du hörst mir zu, nicht wahr, Fexler?«


      Keine Antwort.


      »Der Tote König kommt.« Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber ich wusste es. »Und er wird die ganze Welt ins Verderben stürzen. Den Anfang macht er hier.« Ich drehte den Stab, immer und immer wieder. »Um ihn aufzuhalten … Dafür wäre eine solche Kraft nötig, so viel Magie, so viel Wille, dass es dein Rad in Drehung versetzen und die Welt aufbrechen würde. Und wenn das geschieht … Dann gewinnt Michael. Dann verbrennt ihr Maschinen uns alle.«


      Das Licht pulsierte kurz.


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass sich irgendwo unter mir eine gewaltige Bombe befindet?«


      Ein Zittern des Lichtes beantwortete meine Frage.


      Ich saß zurückgelehnt auf dem unbequemen Thron und drehte den Stab. Alles deutete darauf hin, dass meine Regentschaft als Kaiser die kürzeste in der ganzen Geschichte sein würde. Vor mir unter den Hundert stand Miana und beobachtete mich. Der Mann neben ihr, beleibt, mit grauem Backenbart und meinem Sohn in den Armen, war mein Schwiegervater, Lord von Wennith. Er schien nicht mehr der Mann zu sein, der er vor sechs Jahren gewesen war, aber wer von uns kann das schon behaupten?


      Jemand in mittleren Jahren, der braunes Veloursleder und goldene Ketten trug, stand vor dem Podium und versuchte schon seit einer ganzen Weile, meine Aufmerksamkeit zu erringen. Er hüstelte noch etwas lauter und hob die Hand.


      »Ja, Lord …?«


      »Antas von Andaluth.« Seine Domäne grenzte im Süden an Orlanth. »Es gibt da einige Angelegenheiten, die besprochen werden müssen, König Jorg. Die Rechte auf den Fluss Parl …«


      »Wollt Ihr mir Eure Unterstützung gewähren, Lord Antas?«


      »Nun, wenn Ihr mich zwingt, ganz offen zu sein …«


      »Die Rechte auf den Fluss Cathun erkauften Sündenerlass für den Tod meiner Mutter und meines Bruders William. Habt Ihr das gewusst, Lord Antas?«


      »Äh, nein …«


      »Glaubt Ihr nicht, dass gewisse Dinge unveräußerlich sein sollten, Antas? Stimmt für mich, wenn Ihr glaubt, dass das Reich mich auf dem Thron braucht. Das Schicksal von hundert Nationen sollte nicht von Flussrechten, Pferdehandel und dem Kratzen juckender Rücken abhängen.«


      Antas runzelte die Stirn. Der Rote Kent stand links hinter ihm. Und wenn wir uns über noch so viele Flüsse einig geworden wären, vermutlich hätte ich nie Antas’ Unterstützung bekommen.


      »Licht aus«, sagte ich, und plötzlich war es finster im Thronsaal.


      Es folgte ein ziemlich lauter Tumult, und ich zählte bis zehn, bevor ich sagte: »Licht an!«


      Antas lag mit gebrochenem Genick vor dem Podium. Kent war bereits weitergegangen.


      Ich stand vom Thron auf, und das auf mich gerichtete Licht wurde so hell, dass ich seine Wärme fühlte. Es musste jetzt geschehen.


      »Männer des Reiches!« Ich hob die Stimme, um auch den Rand des Saales zu erreichen. Selbst die Stille Schwester, die Königin von Rot und Katherine auf der anderen Seite des Goldenen Tors sollten mich hören.


      »Männer des Reiches. Ein besserer Mann als ich hätte Eure Unterstützung mit guten Taten gewonnen, mit der Klarheit seiner Visionen und der Wahrheit seiner Worte. Aber der bessere Mann ist nicht hier. Der bessere Mann würde vor der dunklen Flut versagen, die uns entgegenströmt. Orrin von Pfeil war der bessere Mann, aber er überlebte nicht einmal lange genug für die Bitte um Eure Stimmen.


      Dunkle Zeiten erfordern dunkle Entscheidungen. Wählt mich.«


      Mit langsamen Schritten ging ich am Rand des Podiums entlang und ließ meinen Blick über die Staatsoberhäupter streichen. »Ein Feind steht vor unseren Toren. Jetzt, in diesem Moment. Während wir uns hier mit Worten aufhalten, vergießt der Lord-Kommandeur das Blut besserer Männer, um diese Stadt zu halten. Diese heilige Stadt im Herzen unseres Reiches. Und wenn Ihr Männer, Ihr Diener dieses Reiches, nicht den alten Pakt erneuert, wenn ihr nicht einen einzelnen Mann auf diesen Thron setzt, der die Verantwortung für alle unsere Völker trägt, so wird jenes Herz herausgeschnitten.


      Ihr könnte es fühlen, nicht wahr? Man braucht nicht den Makel, den das Goldene Tor von diesem Ort fernhält, um zu spüren, was sich nähert. Es ist in euren Königreichen gewachsen, hat dort geeitert und geschwärt. Die Toten stehen auf, die alten Gesetze gelten nicht mehr, Magie breitet sich aus wie eine Seuche. Die Gewissheit hat uns verlassen – die Tage schmecken nach Falschem.


      Entscheidet jetzt, alle zusammen. Denn der Mann auf dem Thron muss sich dem entgegenstellen, was hierher unterwegs ist. Wenn es keinen Kaiser gibt, kann niemand die dunkle Flut aufhalten. Und sagt mir, ganz ehrlich und offen: Möchte jemand von Euch der Mann sein, der den Toten entgegentritt?«


      »Melodram! Wie könnt Ihr Euch nur diesen Unsinn anhören!« Zar Moljon, vielleicht mit der Kühnheit seines Schmerzes. »Außerdem, die Abstimmung erfolgt erst in zwei Tagen,«


      »Taproot.« Ich winkte ihn nach vorn.


      »Die Kongression wählt an ihrem letzten Tag in geheimer Abstimmung, aber jeder Kandidat kann jederzeit eine frühe und offene Abstimmung verlangen, wobei ihm klar sein muss: Wenn er bei der Abstimmung nicht die erforderliche Mehrheit erhält, darf er sich nicht noch einmal zur Wahl stellen.«


      Taproots Hände bewegten sich, als schlösse er ein dickes Buch, obwohl er aus der Erinnerung gesprochen hatte.


      »Abstimmung!«, sagte ich, und es wurde hell.


      »Die Stimme von Morrow für meinen Enkel.« Die Stimme meines Großvaters war klar und deutlich.


      »Und der Besitz von Alba.« Mein Onkel neben ihm.


      Die Frauen am Goldenen Tor wichen plötzlich fort.


      »Ich unterstütze Jorg von Renar.« Ibn Fayed hob die Faust, und die vier maurischen Krieger neben ihm folgten seinem Beispiel.


      »Wennith für Jorg.« Mianas Vater.


      »Und der Norden!« Sindri, irgendwo hinter mir. »Maladon, Charland, Hagenfast.«


      Goldene Gardisten erschienen am Tor, ziemlich viele. Sie rückten vor und brachen zusammen, als sie das Tor passierten. Das Klappern veranlasste die Hundert, sich umzudrehen.


      Sechs oder sieben Gardisten lagen reglos auf unserer Seite des Tores, ohne es weiter als einen Meter in den Saal geschafft zu haben. Dutzende von weiteren füllten den Raum jenseits des Tores.


      Wir alle fühlten ihn kommen. Wie konnte man ihn nicht fühlen?


      »Conaught für Jorg.«


      »Kennick für Jorg.«


      Meine Berater gaben die ihnen zugewiesenen Stimmen, von Pfeil bis Orlanth. Andere folgten, von einer gewissen Dringlichkeit erfasst, als hörten wir bereits seine Schritte.


      Und dort stand er, vor dem Goldenen Tor, ein Geschöpf, das Kai Sommersons Haut und Knochen trug. Ich hoffte, dass Katherine gelaufen war, weit und schnell.


      »Hallo.« Er lächelte. Sowohl das Wort als auch das Lächeln stammten von einem Ort, den kein Lebender sehen will.


      Der Tote König näherte sich dem Goldenen Tor, die Hände erhoben, ihre Innenflächen nach vorn gerichtet. Er schien auf Glas zu treffen, denn er blieb stehen, die Finger flach auf dem unsichtbaren Hindernis. Er neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, reckte den Hals und beobachtete uns alle wie Ratten in einer Falle.


      »Ein schlaues Tor«, sagte er. »Aber es besteht nur aus Holz.«


      Er wich zurück, und seine toten Soldaten kamen mit Streitäxten. Sie machten sich daran, den hölzernen Rahmen des Tores im Bogen zu zerstören.


      »Roter Sumpf für Jorg.« Eine kräftig gebaute, grauhaarige Frau mit der Stimme für den Erbsitz der Königin von Rot.


      »Die Thurtanen für Jorg.« Dies von einem Mann, der in einen Rosshaarmantel gehüllt war und eine Krone aus Eisen trug.


      Und mehr, noch mehr.


      »Wie sieht es aus, Taproot?«, fragte ich.


      »Siebenunddreißig von den vierzig notwendigen.«


      Teile des Goldenen Tors brachen. Splitter fielen zu Boden. Die Präsenz des Toten Königs reichte in den Saal, und Männer sanken auf die Knie, von Verzweiflung erfasst. Selbst jetzt wurden mehr als die Hälfte der Stimmen zurückgehalten, gefesselt von Jahren der Vorurteile und Streitereien. Die Kongression war wie ein großer Marktplatz, auf dem alle vor allem an den eigenen Vorteil dachten. Einen Kaiser auf den Thron zu setzen, ihre Vorherrschaft in den hundert Königreichen aufzugeben … viele dieser Männer wollten eher sterben. Aber es gibt Tode, und es gibt schlimme Tode, und der Tote König bot den schlimmsten von allen.


      »Attar für Jorg.«


      »Conquence für Jorg.« Hemmets Bruder, der die Macht des Lord-Kommandeurs in Vyene aufgab.


      Die letzten Reste des Goldenen Tors fielen.


      »Scorron für Jorg.« Er strenger alter Mann, der mich mit Ablehnung anstarrte.


      Ich kehrte zum Thron zurück.


      »Männer des Reiches, hält mich die Kongression für würdig?«


      Das durch den Saal hallende »Ja« klang eher verzweifelt als begeistert, aber es genügte. Ich setzte mich als neuer Kaiser auf den Thron, als Herr der Hundert – das Gefallene Reich war wiederauferstanden.


      Taproot trat an meine Seite und beugte sich zu mir, als der Tote König durch den Goldenen Torbogen kam, gefolgt von seinen Soldaten.


      »Gut gemacht«, sagte ich zu Taproot. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir schon bei siebenunddreißig waren, als ich fragte.«


      »Zahlen lügen nie, Kaiser.« Taproot schüttelte den Kopf. »Nur Menschen.«


      Die Hundert wichen vor dem Toten König zurück. Niemand von ihnen war darauf vorbereitet, ihm die Stirn zu bieten.


      »Es scheint kein besonders großer Sieg zu sein, Kaiser. Warum ist es so wichtig, dass du den Thron bekommen hast, bevor wir alle sterben?«


      »Das finden wir gleich heraus, nicht wahr?« Ich stand wieder auf, froh darüber, der Unbequemlichkeit des Stuhls zu entkommen. »Ich nehme an, du kannst den Torbogen nicht verschließen, Fexler, oder?«


      Keine Antwort. Weitere tote Gardisten stapften in den Thronsaal. Der Torbogen hatte immer wie etwas ausgesehen, das später hinzugefügt worden war, angefertigt von Steinmetzen mit mehr Poesie in ihren Fingern.


      Der Tote König näherte sich dem Podium, eine dunkle Gestalt, obgleich er Sommersons himmelblauen Mantel trug. Hinter ihm bildete das Gold der Gardisten einen Keil. Meine Garde, Chella in ihrer Mitte. Und ich wich nicht von der Stelle, ich blieb auf dem Podium stehen, vor dem Thron, mit den Hundert hinter mir, die ebenfalls einen Keil bildeten. Gorgoth kam zu mir aufs Podium, stand links von mir, und Makin erschien an meiner rechten Seite, mit Kent hinter ihm, und Marten hinter Gorgoth. Niemand von ihnen trug eine Waffe. Sindri trat auf die erste Stufe, und Onkel Robert nahm den gleichen Platz auf der anderen Seite ein. Die Gardisten, die während unserer Kongression im Saal gewacht hatten, insgesamt ein Dutzend, standen bei den Hundert, alle bis auf einen, der es in all dem Durcheinander geschafft hatte, sich das Genick zu brechen und Rike sein Schwert zu schenken.


      Ich blickte kurz zu den Männern neben mir. Brüder hatte ich sie einst auf der Straße genannt. Durch dick und dünn waren wir gegangen, und ich hatte Essen und Trinken mit ihnen geteilt. An diesem Ort jedoch, vor einem Feind, der die Gewissheit des Todes brachte, der eine Furcht atmete, die viel schlimmer war als die Angst auf der Totenstraße vor vielen Jahren, als die Geister gekommen waren … An diesem Ort schienen die Männer, die nun bei mir standen, wahre Brüder zu sein.


      »Hallo, Jorg.« Der Tote König verharrte vor dem Podium und sah zu mir hoch.


      Sein Blick blieb unverändert, ganz gleich, welche Augen er benutzte, um mich anzusehen. Irgendwie vertraut wirkte er, dieser Blick, voller Anklage, ein kaltes Starren, das in mir jeden Kummer weckte, den ich jemals empfunden hatte.


      »Warum bist du hier?«, fragte ich.


      »Aus dem gleichen Grund wie du.« Er wandte den Blick nicht ab. »Weil andere sagen, dass ich nicht hier sein sollte.«


      »Ich sage, dass du nicht hier sein solltest«, erwiderte ich.


      »Willst du mich aufhalten? Bruder Jorg?« Er sagte es in einem leichten Ton, aber dahinter lag Bitterkeit, als brannte ihm das »Bruder« auf der Zunge.


      »Ja.« Allein seine Nähe nahm meinen Armen die Kraft. Er trug den Tod, er blutete ihn aus allen Poren. Seine Existenz war ein Affront für alles Lebendige.


      »Und wie willst du das anstellen, Jorg?« Er trat auf die erste Stufe des Podiums.


      Als Antwort schwang ich Eisenholz. Der Stab zischte durch die Luft und traf mit einem feuchten Pochen auf Fleisch. Der Tote König schloss Kais Finger darum, drehte mir den Stab aus der Hand und zerschmetterte ihn an der Kante der zweiten Stufe.


      »Wie willst du mich aufhalten, Bruder?« Er trat auf die zweite Stufe. »Du hast keine Macht. Du hast nichts, bist nur ein leeres Gefäß. Die wenige Magie, die es darin gab, ist längst verschwunden.«


      »Ich frage mich, welche Magie du mitbringst.«


      Denn er trug etwas, das komplexer war als Nekromantie, mehr als Schrecken und die primitive Wiederbelebung von totem Fleisch. Die Verzweiflung, das Verlangen und der Verlust, der uns alle zu ersticken drohte, der Könige erbleichen und sich ducken ließ – das alles war keine Waffe, nicht für uns geschaffen, sondern das Echo von etwas, das in ihm heulte.


      »Nur die Wahrheit, Bruder Jorg«, entgegnete der Tote König.


      Und mit diesen Worten stieg das bittere Drama meines Lebens auf, durchsetzt von Mutters Musik, die allerdings zu laut war, voller Misstöne. Ich sah die Ereignisse an einer Kette aus Jahren: Grausamkeit, Feigheit, gemeiner Stolz, immer wieder das Scheitern, der Mann zu werden, der ich hätte sein können. Ein Weg durch meine Tage, an dessen Rand die kläglichen Reste jener Leben lagen, die ich mit Versäumnissen oder schlicht Gleichgültigkeit ruiniert hatte.


      »Ich bin ein schlechter Mensch gewesen?« Ich bemühte mich, die Schwäche aus meiner Stimme fernzuhalten. »Der König des Toten ist durch Blut gewatet, um mir zu sagen, dass leider kein Heiliger aus mir geworden ist? Ich dachte, du bist hier, um zu kämpfen. Um mir ein Schwert in die Hand zu drücken und mit mir zu tanzen …«


      »Du bist ein Feigling gewesen. Immer wieder hast du dabei versagt, die zu schützen, die dich liebten.« Seine Worte fielen wie Urteile auf mich, so schwer, dass sie mich zu erdrücken drohten. Ich versuchte, mit einem Schulterzucken über sie hinwegzugehen.


      »Du bist wegen des kaiserlichen Thrones gekommen. Warum also dieses Gerede über mein Versagen? Wenn du mich schwach glaubst, wenn du den Thron willst … Versuch ihn zu nehmen.«


      »Ich bin gekommen, um dich zu nehmen, Bruder Jorg«, sagte der Tote König. »Und deine Familie.«


      »Versuch es.« Die Worte brannten in meiner Kehle, kamen fast als ein Knurren aus meinem Mund. Die Verbindung mit dem eigenen Kind kann sofort entstehen, oder nach und nach, bis sie so stark wird, dass man sie ebenso wenig abstreifen kann wie seine Haut. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich meinen Sohn liebte. Dass die Kraft meines Vaters an mir vorbeigegangen war, dass mir nicht nur der eine, feste Wille fehlte, den kaiserlichen Thron zu verteidigen, sondern dass ich bei dem nutzlosen Versuch sterben würde, einen weinenden Knaben zu schützen, der zu klein war, um etwas von mir zu wissen, anstatt mich damit zufriedenzugeben, bei nächster Gelegenheit einen anderen zu zeugen.


      Ohne einen Befehl, ohne einen Kampfschrei, fast lautlos näherten sich die toten Gardisten, schnell, die Hände wie Klauen. Sie rissen sich die Helme vom Kopf, damit wir die Gier in ihren Augen sehen konnten.


      Von den Männern neben mir wich nur Gorgoth zurück und verließ das Podium. Ich hätte eher angenommen, dass Makin oder Kent die Flucht ergriffen, denn sie hatten die Schnelligkeit der Toten im Cantanlona-Sumpf gesehen und wussten, dass sie selbst dann noch mit Verbissenheit kämpften, wenn kaum mehr etwas von ihnen übrig war.


      »Lauf«, sagte der Tote König. »Ich lasse dich gehen. Aber das Kind bleibt hier, und auch die kleine Wennith-Hure.«


      Die Toten kamen, und Makin, Kent und Marten traten ihnen entgegen, zu beiden Seiten an mir und dem Toten König vorbei. Nur wenige Sekunden blieben uns, und ich hatte nichts. Licht und Türen. Leere Hände. Einige Gardisten fanden genug Mut, von den Seiteneingängen her ihre toten Kameraden anzugreifen. Der erste Lebende fiel den Toten bestürzend schnell zum Opfer.


      Etwas explodierte aus dem Boden in der Nähe des Podiums. An fünf oder sechs Stellen brachen die Steinplatten auf, und rote Schemen rasten durch die Splitter, während sie noch in der Luft hingen. Es dauerte einige Momente, bis ich die Geschöpfe erkannte, die plötzlich über die Soldaten des Toten Königs herfielen. Trolle, aber mit roter Haut, so wie Gorgoth, nicht wie ihre Vettern unter Halradra, und größer. Der Erste von ihnen packte einen gepanzerten Mann und warf ihn über die anderen hinweg, so weit, dass er gegen die Wand über dem Goldenen Bogen prallte. Krallen zerfetzten den Stahl eines Kettenhemdes und schnitten durch den Hals des nächsten Mannes. Nachkommen der Leibgarde des Kaisers, und sie verteidigten den Thron. Sechs von ihnen, schrecklich, aber zu wenige.


      Ich beobachtete, wie Kent das Schwert eines Gefallenen nahm, bevor er von einem anderen zu Boden gerissen wurde. Die Toten drängten heran, machten das Podium zu einer Insel und griffen die Hundert hinter uns an.


      »Lauf!«, wiederholte der Tote König. »Sie werden dich gehen lassen.«


      »Nein.«


      »Nein? Aber ist es nicht das, worin du gut bist, Bruder? Jorg? Verstehst du es nicht prächtig, das Kind sterben zu lassen und wegzulaufen, um dich irgendwo zu verstecken? Vielleicht könntest du einen anderen Strauch finden, um dich darin zu verbergen.«


      »Was … wer bist du?« Ich starrte in Kai Sommersons Augen und versuchte, mehr in ihnen zu erkennen.


      »Du hast schon einmal Mutter und Sohn dem Tod überlassen, Jorg. Mach dich erneut auf und davon. Ich verrate es niemandem.« Säure lag in jedem Wort, als hätte ich ihm einen sehr tiefen und persönlichen Schmerz zugefügt.


      Irgendwie hatte ich meine Hände an seiner Kehle, obwohl ich wusste, dass er keine Luft brauchte und mir mühelos die Arme brechen konnte. »Du weißt nichts von ihnen, nichts!« Ich drehte ihn, und er widersetzte sich nicht.


      Über seine Schulter hinweg sah ich Gorgoth an der Wand, mit einer kleinen Gestalt hinter ihm und etwas Dunklem in der einen Hand, an die Brust gedrückt. Zwei der sechs Trolle kämpften in seiner Nähe, mit einer Schnelligkeit, die ich für unmöglich gehalten hätte, und mit einem Geschick, das mich verblüffte. Aber so viele Gegner sie auch zerrissen und zerschmetterten, die Übermacht war zu groß. Gliedmaßen und Gedärme flogen in roten Bogen, doch die Toten rückten immer weiter vor. Gorgoth beugte sich über das kleine Bündel in seinen Armen, schirmte es mit dem eigenen Körper ab und duckte sich noch tiefer, ging fast in dem Gewühl verloren. Hinter ihm sah ich deutlich Mianas weißes Gesicht.


      Der Tote König lächelte mich an, ein gebrochenes, hässliches Grinsen war es, mit meinen Händen unter seinem Kinn, die Dornennarben an Handgelenken und Unterarmen deutlich zu sehen. Sie brannten, der alte Schmerz kehrte zurück, und durch ein steinernes Dach, das sich ungebrochen über mir wölbte, schien ein Sturmwind zu heulen, der mir kalten Regen ins Gesicht warf.


      »Letztendlich gibt es keine Magie, nur Willen«, sagte ich.


      Ich schlug zu, ich schlug den Toten König und konzentrierte meine ganze Willenskraft auf den Wunsch, seine Zerstörung zu sehen. Wünsche lagen meinem bisherigen Leben zugrunde, der Wunsch nach Rache, nach Ruhm, nach den Dingen, die mir vorenthalten worden waren, nach einer einfachen Richtung, nach einem Zweck rein und scharf wie eine Klinge. Und solches Wünschen, konzentriertes Wollen, ist die Grundlage jeder Magie – so hatte es mir der Erbauer erklärt.


      Ich beobachtete, wie die Augen des Toten Königs größer wurden, als würde ich ihn tatsächlich erdrosseln.


      »Du hast gegen Corion versagt. Luntar ist nach Belieben in deinen Gedanken gewandert. Selbst Sageous hat sein Spiel mit dir getrieben.« Er keuchte die Worte an meinen Händen vorbei und zeigte mir noch immer sein Lächeln. »Und du glaubst, du kannst mich aufhalten?«


      Ich hätte ihm sagen können, dass ich jetzt älter war. Ich hätte sagen können, dass ich nicht zwischen jenen Männern und meinem Sohn gestanden hatte. Stattdessen sagte ich: »Erprobte Zauber, wie sie in Büchern stehen, funktionieren besser als Neues. Die Runen und Sigillen, die über Jahrhunderte hinweg Verwendung fanden, sind verlässlicher als neue Erfindungen. Es gibt Breschen, vom menschlichen Willen ins Reale geschlagen, Kanäle, durch die neue Kraft fließt. Ich werde dich besiegen, weil jetzt eine Million hinter mir stehen. Denn mein Wille zu siegen strömt nun durch die ältesten Kanäle.« Ich sagte es ihm, weil Macht darin liegt, die Wahrheit zu sprechen, und weil Verstand und Vernunft scharfe Kanten haben.


      »Glaube? Hast du jetzt Gott gefunden?« Der Tote König lachte, unbeeindruckt und ungestört von den Händen an seiner Kehle. »Der Wille der Gläubigen nützt dir nichts, denn du hast die Päpstin getötet, Jorg. Es funktioniert nicht ganz so, wie du denkst.«


      »Menschen können an andere Dinge glauben, toter Mann«, erwiderte ich. Geschrei um uns herum, rote Pranken, die immer wieder zuschlugen. Könige starben.


      »Es gibt nichts …«


      »Das Reich«, sagte ich. »Eine Million Seelen, in einem großen, gefallenen Reich verstreut. Sie beten für Frieden. Sie beten für einen Tag, an dem ein neuer Kaiser auf dem Thron sitzt. Und dieser neue Kaiser bin ich.«


      Ich schlug erneut zu. Kaiser im Herzen des wiederauferstandenen Kaiserreiches. Und der Tote König taumelte, geschwächt, in Fleisch gefangen.


      »Ich bin wegen Rache gekommen«, sagte der Tote König, und ich hatte keine Ahnung, welche Rache er meinte. »Um dir zu zeigen, was ich aus mir gemacht habe, nachdem du mich im Stich gelassen hast. Und sieh nur, wozu ich es gebracht habe!« Er breitete die Arme aus, ohne auf die Hände an meinem Hals zu achten. Die Geste galt der goldenen Horde unter seinem Befehl. »Ich bringe dir das Königreich der Toten. Lass mich an deine Seite treten, Bruder. Lass mich unsere Heere führen, und ich werde das Kaiserreich über alle Grenzen hinaus erweitern, in dieser Welt und der nächsten. Lass es mich wirklich groß und ganz machen, eins und unser. Gib diese Freunde auf, die Frau, die du gar nicht gewählt hast …« Er blickte kurz zu Miana.


      Ich nahm meine ganze Willenskraft, ich ballte eine Faust daraus und schlug zu, mit der Kraft eines Kaiserreiches, mit der Kraft von einer Million am heiligen Ort, im Herzen des Reiches, wo Größe und Erhabenheit vergangener Kaiser und der Glaube von Generationen einen Pfad der Macht im Gewebe der Realität geschaffen hatten, einen Weg, den ich beschreiten konnte. Ein Wind fauchte um uns, kalt und wild – Kai Sommerson kämpfte tief im Inneren seines eigenen Körpers um Freiheit, denn obzwar die Heiligen jeden Moment versagen können, steht es den Verdammten jederzeit frei, nach Erlösung zu streben. Der Wind sprach, und der Tote König wehrte sich gegen ihn.


      Mein Wille traf auf seinen, und keiner von uns wollte auch nur ein bisschen nachgeben. Das riesige, schlafende Selbst des Reiches hinter mir, enttäuschte Hoffnungen, verlorene Träume, das alles drückte und schob. Hinter dem Toten König erstreckte sich das Totland, die Ödnis beendeter Leben, das Verlangen nach Rückkehr. Druck traf auf Druck, und wo sie sich trafen, entstand ein neuer Druck, der immer stärker wurde. Ich fühlte, wie sich das Rad drehte, wie das Gewebe der Wirklichkeit – von allem – aufzureißen drohte. Und in diesem Moment wusste ich, wer vor mir stand.


      In dieser Sekunde lernte Kai Sommerson zu fliegen. Er nahm die Füße des Toten Königs vom Boden, und der Wind strich über die leeren Zentimeter darunter. Ein kleiner Sieg, aber einer, der meinen Gegner gebeugt hielt.


      Ein harter, kalter Moment, und ich wusste, wer in meinem Griff hing, und dann, mit William schwach vor mir, verwundbar, offen, und in dem Wissen, dass ich dem Weg meines Vaters beinahe ganz genau gefolgt war … erstach ich ihn.


      Ich löste eine Hand von seinem Hals, nahm Kais Messer von seinem Gürtel, stieß es ihm tief ins Herz und fühlte, wie die Klinge über Rippen kratzte.


      Ein kurzes, ungläubiges Lachen kam scharlachrot von seinen Lippen, und dann fiel er, als hätte das Messer alle Fäden durchschnitten.


      Ich ließ ihn los, und er fiel, mit den Armen rudernd, und mit Blut, das ihm aus der Brust strömte. Er fiel, und es dauerte eine Ewigkeit. Mein eigener Bruder. William, den ich damals nicht gerettet hatte. Den ich auch jetzt nicht retten konnte. Dessen Tod mein Leben aufgebrochen hatte. Erneut hielten mich Dornen fest. Ich konnte ihn nicht halten, als er fiel. Kais Leiche prallte auf den Boden, mit einem Geräusch, das ein Ende ankündigte. William hatte den Körper bereits verlassen und befand sich wieder im Totland, von wo aus er mich all die Jahre beobachtet hatte, mit unzähligen toten Augen.


      Luntars Zettel rutschte mir aus dem Ärmel. Ich nahm ihn, als die toten Gardisten im Thronsaal fielen, zu Dutzenden, und dann zu Hunderten.


      »Du kannst ihn retten.« Vier Wörter. Die Zukunftsgänger sehen weniger, als sie glauben. Ich hatte meinen Bruder erstochen.


      »Ich verstehe nicht.« Makin stieß eine Leiche beiseite. Dunkles Blut bildete drei parallele Streifen in seinem Gesicht. Er sprach in den sprachlosen Moment. »Wie hast du ihn getötet?«


      »Ich habe ihn sterben sehen.« Ich murmelte die Worte. »Ich bin im Verborgenen geblieben und habe zugesehen, wie sie ihn umbrachten.«


      Makin kam zu mir, halb kletternd und halb kriechend.


      »Was?« Er griff nach meinem Handgelenk und hielt das Zittern an, das die blutige Klinge schüttelte. Ich ließ das Messer fallen.


      »Ich habe ihn nicht getötet. Er war bereits tot. Er starb vor elf Jahren.«


      Marten näherte sich, die Schulter bis zum Knochen offen, ein Ohr abgeschnitten. Mit bebenden Fingern nahm er mir den Zettel aus der Hand und las. »Retten? Wen?«


      »Meinen Bruder William. Den Toten König. Immer schneller, immer klüger, immer mit stärkerem Willen. Und ich habe nie an die Möglichkeit gedacht, dass der Tod ihn vielleicht nicht festhält.«


      »Der Tod ist nicht mehr das, was er einmal war.« Weise Worte, und sie stammten vom Roten Kent. Er lag sterbend zwischen den Toten, zwischen den Gegnern, die er bezwungen hatte, so übel zugerichtet, dass ihm nur Minuten blieben. Makin ging zu ihm.


      »Miana!« Als ich den Namen rief, lernte ich etwas von dem Schmerz kennen, den ich fühlen würde, wenn sie nicht antwortete. Weniger als die Hälfte der Hundert lebte noch, viel weniger. Ich hielt vergeblich nach Sindri Ausschau, nach meinem Großvater und meinem Onkel. Ibn Fayed sah ich, Zumindest seinen Kopf.


      »Hier.« Und ich fand sie, hinter Gorgoth an die Wand gezwängt. Die roten Trolle lagen zerfetzt im Gemetzel. Und Gorgoth, ebenfalls am Boden, voller Blut, der Leib aufgerissen. In einer Hand hielt er meinen Sohn an seiner Brust.


      Etwas durchfuhr mich, als ich meinen Sohn auf diese Weise sah, in diesem Moment. Eine Erkenntnis, schärfer als scharf. Eine Gewissheit: Meinem Vater war es nicht gelungen, mich nach seinem Bilde zu formen. Ich liebte das Kind dort, klein und blutig, so hässlich wie es war. Das Leugnen verließ mich. Und mit dieser ersten Erkenntnis kam eine zweite, ebenso gewiss wie die erste: Ich konnte ihm nur Leid bringen. Der Makel meines Vaters, seine Finsternis, würde aus meinen Fingern tropfen, ob ich es wollte oder nicht, und aus meinem Sohn ein weiteres Ungeheuer machen.


      Ich wankte zurück und fiel auf meinen Thron. Ein Herbstblatt flatterte um meine Füße, von den Toten hereingebracht. Ein einzelnes Ahornblatt, rot vom Sterben einer Jahreszeit. Ein Zeichen. In diesem Moment wusste ich mich zu voll von Sünde, um etwas anderes zu tun als zu fallen. Es war so weit für mich. Mit tauben Fingern löste ich die Riemen meines Brustharnisches.


      »Aber …« Marten schüttelte den Kopf und ging neben Kai in die Hocke. »Ein Kind. Ein Junge. Wie alt war er? Zehn?«


      »Sieben.«


      »Eine Knabe von sieben Jahren. Verloren im Totland. Und er hat sich einen Weg zurück erkämpft? Ist zum Toten König geworden?« Er schüttelte erneut den Kopf, bei jeder Frage, und ich glaubte zu sehen, wie er über die Möglichkeiten nachdachte.


      Du kannst ihn retten. Luntars Worte. Geschrieben von einem Mann, der die Zukunft sah.


      »Bestimmt hat er es den Toten ordentlich gezeigt.« Ein grimmiges Lächeln erschien auf meinen Lippen. Ich überlegte, ob der Engel, der hinter der Schwelle des Todes zu mir gekommen war, auch den kleinen William besucht hatte. Vielleicht hatte mein Bruder kurzen Prozess mit dem Besuch aus dem Himmel gemacht. »Ich wette, er nahm den schwersten Weg.« Wie beim Conaught-Speer. William hatte sich an ihm entlanggezogen, tiefer in die Dunkelheit, ins Herz der Finsternis, und dort hatte er die Lichkin gefunden. Der Rest entzog sich meiner Vorstellungskraft.


      Dort lag Kai, reglos, eine leere Hülle. William war fort, die Toten gefallen; nur Chella stand noch zwischen den goldenen Rüstungen. Meine Feinde waren besiegt, doch der Kummer blieb, noch klarer und stärker als vorher. Er hatte immer in mir gewohnt, ging auf die Dornen zurück, auf den Klang einer Glocke, die durch all die Jahre läutete. Es ist der Kummer, der uns formt, nicht die Freude, sie ist nur ein Unterton, der Refrain. Freude vergeht schnell.


      »Ich habe mich von den Dornen festhalten lassen. Ein Riss ging durch all meine Tage, tiefer als die Gefühle, die er teilte.« Die Schrift all der Narben lag noch immer auf mir, weiß auf meiner Haut. »Für alles kommt einmal die Zeit.« Ich sprach Ekklesiastisch. »Eine Zeit, um geboren zu werden. Und eine Zeit zu sterben.«


      »Er wird zurückkehren; du kannst ihn nicht vernichten.« So sprach Chella zwischen den Leichen ihrer früheren Soldaten. Sie klang weder erfreut noch traurig. Nur verloren.


      »Ich will ihn nicht vernichten«, sagte ich. »Er ist mein Bruder. Es war mir bestimmt, ihn zu retten.« Ich wusste, was es zu tun galt. Ich hatte es immer gewusst. Meine Hand tastete nach dem Thron. »Mir ist nur nicht klar gewesen, wie bittersüß dies sein würde«, murmelte ich. Einige Dutzend Meter entfernt weinte mein Sohn in den Armen seiner Mutter, beide wunderschön. Mein Bruder würde eine Rückkehr versuchen, und das bedeutete: Es gab keine Sicherheit für meinen Sohn. Unser Schmerz war zu einem Rad geworden, und die Welt lag gebrochen. Mein Bruder, mein Sohn, meine Schuld.


      Eine Träne rann mir langsam über die Wange.


      »Ich will ihn nicht vernichten«, sagte ich. »Ich will ihn retten. Ich hätte ihn damals retten sollen, als die Dornen mich hielten. Seitdem ist nichts mehr richtig.« Furcht packte mich, eine plötzliche, eisige Furcht vor dem, was ich tun musste, die Furcht davor, dass ich nicht genug Mut hatte.


      »Nein.« Marten, hinter mir. Marten war immer der Erste, der verstand. Marten, der vor seinem eigenen Sohn versagte, der ihn sterben ließ. Bei solchen Dingen gibt es kein Richtig oder Falsch. Bei solchen Dingen ist alles falsch. »Tu es nicht.« Er erstickte fast an den Worten.


      »Der Tod …« Und der Rote Kent starb im Kreis seiner Brüder, die ihn geliebt hatten, jeder auf seine Weise.


      »Ist nicht mehr das, was er einmal war«, beendete ich den Satz für ihn.


      Chella trat näher. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. »Er befindet sich an einem Ort, wo du ihn nicht erreichen kannst, Jorg.«


      »Tu es nicht.« Martens schwere Stimme. Er wusste, was ich vorhatte.


      »Selbst jetzt erzählen mir die Leute, was ich nicht kann und nicht tun soll, Makin«, sagte ich, halb traurig und halb froh darüber, es zu beenden. Das Bittere und das Süße. »Sie sagen mir ›Nein‹ und meinen, es müsste etwas geben, das ich nicht zu opfern bereit wäre, um zu bekommen, was ich will.« Was ich brauchte.


      Makin hob den Blick und begriff, dass wir nicht über Kent sprachen. Er wollte aufstehen, und genau in dem Moment schlug ich zu. Einen Mann wie Makin muss man überraschen. Ich schlug mit solcher Wucht, dass ich mir die Hand brach. Makin erschlaffte und fiel; sein Arm klatschte auf den Boden, mit der Hand vor Chellas Füßen.


      »Was?« Rike wandte sich von Kent ab und starrte mich verblüfft an.


      »Er hätte versucht, mich aufzuhalten. Sagt ihm, dass er Reichsverwalter wird. Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl.« Ich hielt mir die Hand, nahm den Schmerz und vertrieb damit den Kummer. »Er hätte versucht, mich aufzuhalten. Selbst mit seinem kleinen Mädchen, das vor all den Jahren starb … Er hätte es nicht verstanden. Nicht Makin.«


      »Zum Teufel mit Makin, ich verstehe es nicht«, brummte Rike, ein blutiges Schwert in der Hand.


      Bewegung beim Goldenen Bogen. Katherine wankte in den Saal, mit einem Schwert, das zu schwer für sie war.


      »Rike, mein lieber Rike! Ich wusste doch, dass ich dich aus gutem Grund bei mir behalten habe, Bruder.« Ich zog den Brustharnisch beiseite und breitete die Arme aus. »Nur zu.«


      »Was?« Er gaffte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      »Ich muss ihm folgen, Rike. Ich muss meinen Bruder finden.«


      »Ich …«


      »Töte mich. Du hast oft genug damit gedroht. Jetzt fordere ich dich dazu auf.«


      Rike starrte nur, die Augen riesengroß. Hinter ihm hatte Katherine zu laufen begonnen und rief etwas. Vielleicht wollte sie, dass ich aufhörte, oder sie feuerte mich an, was auch immer.


      »Ich bin dein verdammter Kaiser. Ich befehle es dir.«


      »Ich …« Der große Idiot blickte auf sein Schwert hinab, als sähe er es zum ersten Mal. »Nein.« Und er ließ es fallen.


      Und dann stach Chella zu. Das Messer meines Bruders, seiner Leiche abgenommen, traf mich fast an derselben Stelle wie der Dolch meines Vaters. Aber im Gegensatz zu ihm ließ sie es nicht dabei bewenden und drehte die Klinge. Unser letzter Kuss.


      »Fahr zur Hölle, Jorg Ankrath.« Die letzten Worte, die ich je hörte.
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      Auf der Straße sprachen meine Brüder oft vom Tod. Von dem Fremden, der uns auf Schritt und Tritt begleitete. Aber mehr als über den Tod sprachen sie übers Sterben, und davon, wie man es vermeiden konnte. Bruder Burlow sprach vom Licht. Vom Licht, das zu einem Sterbenden kam, wenn er in seinem Blut lag, mit mehr davon außerhalb seines Körpers als darin.


      »Ich habe gehört, dass es als schwaches Leuchten kommt, wie die Morgendämmerung, Brüder. Und man sieht sich um und stellt fest, dass man in einem Tunnel steht, der das eigene Leben ist, dass man all die Jahre durch Dunkelheit gewandert ist.«


      Burlow las viel, müsst ihr wissen. Auf der Straße zahlt es sich nicht aus, einem belesenen Mann zu vertrauen, Brüder; ihre Köpfe sind voller Ideen anderer Menschen.


      »Aber seht nicht in das Licht«, sagte er. »So verlockend es auch sein mag, von dort gibt es kein Zurück. Es wird euch aufnehmen, ja, das wird es. Ich habe bei vielen Männern gesessen, die gebrochen am Rand des Lebens lagen und mit trockenen Lippen von dem Licht flüsterten. Niemand von ihnen kehrte auf die Straße zurück.«


      So sah es zumindest der Dicke Burlow. Vielleicht war sein Licht tatsächlich verlockend, Brüder. Aber ich habe in das Licht gesehen, und es kommt zuerst als kalter Stern in dunkler Nacht. Immer näher kommt es oder zieht einen zu sich – an einen Ort ohne Zeit gibt es da keinen Unterschied –, und man erkennt es schließlich als das, was es ist. Als weißen Hunger, Brüder, als die heiße, glühende Öffnung eines Ofens, dazu bereit, einen für immer zu verschlingen.


      Das Licht nahm mich und spuckte mich aus, weit von der Welt entfernt.


      Ich dachte, mit dem Tod vertraut zu sein. Ich hielt ihn für trocken. Aber der Tod, in den ich fiel, war ein Ozean, kalt und endlos, in der Farbe des Immer. Und dort hing ich, ohne Zeit, ohne Auf und Ab. Gewartet habe ich an jenem Ort, lange gewartet, auf einen Engel.


      Der Tod fiel feucht auf mich.


      Ich spuckte das Wasser aus einem trockenen Mund. Ein Schrei entrang sich mir, und Schmerz kam, zu stark, um ihn zu ertragen. Ein Blitz flackerte, und der Hakendorn bildete scharfe Konturen vor dem Himmel. Regen prasselte kalt, und ich hing in seiner Umarmung, unfähig zu fallen.


      »Die Dornen.« Meine Sinne verließen mich für einen Moment.


      Wieder loderte ein Blitz, gefolgt von einem Donner, der den des ersten Blitzes übertönte. Die Kutsche lag neben der Straße, Gestalten bewegten sich in ihrer Nähe.


      »Ich bin in den Dornen.«


      »Du hast sie nie verlassen«, sagte sie.


      Sie stand neben mir, mein Engel, voller Wärme, Licht und Möglichkeiten.


      »Ich verstehe nicht.« Der Schmerz war noch immer da, geschaffen von hundert Dornen, die sich mir in den Leib bohrten. Aber mit dem Engel an meiner Seite war er nur das: Schmerz.


      »Du verstehst.« Liebe lag in ihrer Stimme.


      »Mein Leben war ein Traum?«


      »Alle Leben sind Träume, Jorg.«


      »Aber … nichts davon war real? Ich habe mein ganzes Leben in den Dornen gehangen?«


      »Alle Träume sind real, Jorg. Selbst dieser.«


      »Was …« Mein Arm zucke, und rote Agonie durchflutete mich. Ich kam wieder zu Atem. »Was willst du von mir?«


      »Ich möchte dich retten«, sagte sie. »Komm.« Und sie bot mir ihre Hand. Eine Hand, in der sich Farben bewegten, wie in der dünnen Haut auf geschmolzenem Silber. Diese Hand zu nehmen, würde das Ende aller Schmerzen bedeuten. Der Engel bot mir Erlösung. Vielleicht war die Erlösung nie mehr gewesen: eine offene Hand, die es zu nehmen galt.


      »Ich wette, mein Bruder hat dir gesagt, du solltest dich zum Teufel scheren.«


      Wieder ein Blitz, und es war kein Engel mehr da, nur ein Renar-Soldat, der William an den Füßen hielt, wie eine Jagdbeute. Er trug ihn zum Meilenstein, um ihm daran den Schädel zu zertrümmern.


      Die Natur formte die Kralle, um zu fangen, und den Zahn fürs Töten. Aber der Dorn … Der einzige Zweck des Dornes besteht darin, Schmerz zu bringen. Die des Hakendornes sind dafür bestimmt, sich bis zu den Knochen zu bohren. Sie lösen sich nicht leicht. Wenn man einen Stein aus seinem Geist macht, wenn man zappelt und zieht, wenn man sich windet und beißt, wenn man das alles lange genug macht, so kann man den Hakendorn verlassen, denn er ist nicht dafür geschaffen, etwas festzuhalten, das nicht festgehalten werden will. Man kann ihm entkommen. Nicht ganz, etwas bleibt zurück, aber es kann genug entkommen, um zu kriechen. Und kriechend verließ ich den Hakendorn. Und erreichte meinen Bruder.


      Wir starben zusammen. Wie es immer hätte sein sollen.


      Ein kalter Steinsaal. Widerhallend. Die Decke schwarz von Rauch. Schmerzerfülltes Wimmern. Kein menschlicher Schmerz, aber dennoch vertraut.


      »Noch eins«, sagte mein Vater. »Er hat noch ein Bein übrig, auf dem er stehen kann, nicht wahr, Sir Reilly?«


      Und dieses eine Mal blieb Sir Reilly seinem König eine Antwort schuldig.


      »Noch eins, Jorg.«


      Ich sah meinen Hund namens Gerechtigkeit, wie er mit drei gebrochenen Beinen dalag und mir Tränen und Rotz von der Hand leckte. »Nein.«


      Woraufhin mein Vater die Fackel nahm und sie auf den Karren warf.


      Ich rollte vor den plötzlich lodernden Flammen zurück. Was auch immer mein Herz von mir verlangte, der Körper erinnerte sich an die Lektion des Schürhakens und ließ mich nicht in der Nähe bleiben. Das Heulen vom Karren ließ alle anderen Geräusche, die ich zuvor gehört hatte, banal erscheinen. Ich spreche von Heulen, aber es war Geschrei. Mensch, Hund, Pferd, bei genügend Schmerz klingen wir gleich.


      Ich blickte in die Flamme und fand darin ein heißes Glühen, das am Ende meines Tunnels auf mich wartete: blinder weißer Hunger, blinde weiße Pein. Das Fleisch weiß, was es will, und wird das Feuer ablehnen, was auch immer man ihm sagt.


      Aber manchmal muss man sich über den Willen des Fleisches hinwegsetzen.


      »Ich.«


      Ich konnte es nicht, Brüder.


      »Kann nicht.«


      Habt ihr jemals vor der Wahl gestanden, aus größter Höhe in klares Wasser zu springen? Habt ihr jemals am Rand gestanden und gemerkt, dass ihr einfach nicht springen konntet? Habt ihr jemals an vier Fingern über tiefer Leere gehangen, oder an drei oder zwei Fingern, und in jenem Moment gewusst, dass ihr nicht fallen könnt? Solange es eine Möglichkeit dazu gibt, wird sich das Fleisch festklammern, so sinnlos es auch sein mag.


      Die Hitze jenes Feuers. Sein greller Schein. Und mein Hund, der sich darin wand und heulte. Ich konnte es nicht.


      Ich konnte nicht.


      Und dann konnte ich. Ich sprang. Ich ließ mich fallen. Ich hielt meinen Hund. Ich verbrannte.


      Ein dunkler Himmel. Ein zerrender Wind. Es konnte irgendwo sein, und irgendwann, aber ich wusste, dass ich hier nie zuvor gewesen war.


      »Du hast mich also gefunden.«


      William, sieben Jahre alt, goldene Locken, das weiche Fleisch eines Kindes, Gerechtigkeit zu seinen Füßen zusammengerollt. Der alte Hund hob den Kopf, als er meinen Geruch wahrnahm, und sein Schwanz schlug einmal, zweimal auf den Boden. »Kusch.« Williams legte ihm die Hand zwischen die Ohren.


      »Ich habe dich gefunden.« Wir teilten ein Lächeln.


      »Ich kann nicht hinein.« William deutete auf das goldene Tor, das hinter uns aufragte.


      Ich näherte mich dem Tor und legte die Hand darauf. Die Wärme erfüllte mich mit Versprechungen. Ich wich zurück.


      »Der Himmel wird überschätzt, Will.«


      Er zuckte die Schultern und streichelte den Hund.


      »Außerdem ist er nicht real«, sagte ich. »Wir haben ihn erfunden. Menschen haben den Himmel gebaut, ohne es zu wissen, mit ihren Erwartungen und Hoffnungen.«


      »Es gibt den Himmel gar nicht?« William blinzelte.


      »Nein. Das gilt auch für Engel. Sie sind keine Lüge, aber auch nicht real. Ein Traum, von guten Menschen geträumt, könnte man sagen.«


      »Was ist dann der Tod?«, fragte er. »Ich denke, ich habe ein Recht, es zu erfahren. Ich bin seit Jahren tot. Und hier bist du, erst seit ein paar Minuten da, und schon weißt du alles. Was ist real, wenn dies hier nicht real ist?«


      Ich musste lächeln. Typisch älterer Bruder.


      »Ist weiß nicht, was wirklich real ist«, sagte ich. »Aber es geht tiefer als dies.« Ich deutete auf das goldene Tor. »Es ist fundamental. Rein. Es ist das, was wir brauchen. Und wenn es einen Himmel gibt, so ist er besser als dies und erfordert kein Tor. Sollen wir es herausfinden?«


      »Warum?« Will kratzte Gerechtigkeit zwischen den Ohren.


      »Hast du deinen Neffen gesehen?«, fragte ich.


      Will nickte und lächelte zaghaft.


      »Wenn wir dies nicht tun, wird er brennen. Er und alle anderen. Und dann wird es hier ein ziemliches Gedränge geben. Hilf mir also, es zu finden.« Keine halben Sachen. Keine Kompromisse. Sie alle retten, oder niemanden.


      »Was sollen wir finden?«


      »Ein Rad. So hat es sich Fexler vorgestellt. Und Erwartungen scheinen hier eine Rolle zu spielen.«


      »Ach, das.« Will verbarg ein Gähnen und zeigte.


      Das Rad stand auf einer Hügelkuppe, schwarz vor einem malvenfarbenen Himmel, horizontal, an einer Achse, die tief in den steinernen Boden reichte. Wir gingen darauf zu. Über uns erhellte sich der Himmel. Bruchlinien breiteten sich in in ihm aus, und durch diese Risse kam weißes Licht.


      Von der Hügelkuppe aus blickten wir weit übers trockene Land, das sich in Dunkelheit absenkte.


      »Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe, Will.«


      »Du hast mich nicht verlassen, Bruder«, sagte er und schüttelte einen Teil des Traumes ab.


      Ich legte beide Hände auf das Rad, auf kalten, glänzenden Stahl. Von Erbauern geschaffen. Erbauer-Stahl. »Wir müssen dieses Rad zurückdrehen und blockieren. Wir beide zusammen schaffen es.« Ich hoffte, dass meine Kraft ausreichte. Meine Arme schienen recht kräftig zu sein, glatt und muskulös. Die Glätte überraschte mich aus irgendeinem Grund, als sollte dort etwas geschrieben stehen, vielleicht in Form von alten Narben. Hatte es dort einmal Narben gegeben? Aber das war die Vergangenheit, die ich losgelassen hatte. Und sie hatte mich losgelassen. »Wir müssen das Rad drehen.«


      »Wenn jemand weiß, wie man es dreht, so sind wir es.« Will griff nach dem Stahl. »Kann dies alle retten?«


      »Ich glaube schon. Ja, ich denke, damit können wir sie alle retten. All die Kinder. Selbst die toten. Auch Martens Sohn, Gog, Degran, Makins Tochter. Wir können sie aus den Träumen der Menschen lösen und sie dem übergeben, das für sie geschaffen wurde.


      Zumindest aber werden die Maschinen der Erbauer nicht alle verbrennen, die wir jemals auf dem Angesicht der Erde gekannt haben.«


      »Klingt gut genug.«


      Und so bemühten wir uns, das Rad zu drehen.


      Natürlich gab es gar kein Rad. Es gab auch kein goldenes Tor, keinen Hügel und kein trockenes Land. Es gab nur zwei Brüder, die versuchten, Unrechtes wiedergutzumachen.

    

  


  
    
      54


      Und wir müssen annehmen, dass ich erfolgreich war. Immerhin sind wir noch hier. Ich schreibe diese Geschichte und bin kein giftiger Staub, den der Wind über eine leblose Welt weht. Und die Magie, die zum Schluss zu uns kam und mich über die Grenze des Todes hinwegblicken ließ, diese Magie existiert nicht mehr. Alles Magische ist an der Quelle abgeschnitten, das Rad drehte sich, und die alte Realität, von der wir so lange abirrten, ist wiederhergestellt.


      Ich schreibe diese Worte mit Afrique-Tinte, dunkel wie die Geheimnisse, aus denen sie besteht. Meine Hand zieht sie über weißes Papier, und mit ihrer schwarzen Spur kann man meinen Tagen folgen. Von dem Tag an, als ich die Schneekugel schüttelte und verstand, dass manchmal die Veränderungen, auf die es ankommt, von außen erfolgen müssen. Von jenem Tag bis heute, bis zu diesem Tag, der mit der Morgensonne über Vyene erwachte, mit der blauen Donnau, die still und schnell durch das Herz des Wiederauferstandenen Reiches fließt.


      Der kleine Will läuft ins Zimmer. Er kommt jetzt oft, obwohl ihn seine Mutter davon abzubringen versucht.


      »Jorg!«, sagt er, und ich erscheine.


      »Ja.«


      »Du bist nicht mein Vater. Marten sagt das.«


      »Ich bin eine Erinnerung an ihn. Und Menschen sind aus Erinnerungen gemacht, Will.« Besser kann ich es ihm nicht erklären.


      »Onkel Rike meint, du bist ein Geist.«


      »Onkel Rike ist etwas, das hinten aus einem Pferd fiel und dem ungeschickte Hände die Form eines hässlichen Menschen gegeben haben«, sage ich.


      Will kichert. Dann wird er wieder ernst. »Aber du bist weiß wie ein Geist. Nana Wennith sagt, dass man durch Geister sehen kann, und ich sehe durch dich …«


      »Ja, mein Kaiser«, sage ich. »Ich bin ein Geist. Ein Datengeist, eine Extrapolation, ein Kompilat. Eine Milliarde Momente, in einem zusammengefasst. Dein Vater verbrachte einen großen Teil seines Lebens in einem tausend Jahre alten Gebäude.«


      »In der Hohen Burg.« Will lächelte. »Ich bin dort gewesen!«


      »Ein Gebäude mit vielen alten Augen und vielen alten Ohren. Und in seinem späteren Leben trug dein Vater einen besonderen Ring. Er beobachtete damit, und der Ring beobachtete ihn. Ein Mann … ein Geist namens Fexler musste deinen Vater verstehen und herausfinden, ob er ihm die Rettung der Welt anvertrauen durfte.«


      »Er wollte wissen, ob er gut genug war«, sagt Will.


      Ich zögere und verberge mein Lächeln. »Er wollte wissen, ob Jorg der richtige Mann war. Also machte er, was Maschinen machen, wenn sie nach der Antwort auf eine komplizierte Frage suchen. Er baute ein Modell. Und das Modell bin ich.«


      »Ich wünschte, ich hätte meinen richtigen Vater«, sagt Will. Er ist erst sechs. Takt wird er noch lernen.


      »Mir wäre es auch lieber, wenn du deinen richtigen Vater hättest«, sage ich. »Ich bin nur ein Echo und fühle nur ein Echo der Liebe, die er dir geschenkt hätte. Aber es ist ein sehr lautes Echo.«


      Will lächelt, und ich weiß, dass nicht alle Magie aus der Welt verschwunden ist. Die Art, die brennt … sie ist weg. Menschen werden nicht mehr fliegen oder den Tod betrügen. Doch ein tieferer, älterer und subtilerer Zauber existiert nach wie vor. Ein Zauber, der Herzen bricht und wieder heilt, der immer im Mark der Welt existierte. Ein guter Zauber.


      Will lächelt erneut und läuft hinaus. Kleine Jungen haben nur wenig Geduld. Ich beobachte die Tür, durch die er gelaufen ist, und frage mich, was als Nächstes hindurchkommt. Ich könnte versuchen, es vorherzusagen. Ich könnte ein Modell schaffen. Aber wo liegt jetzt der Spaß darin?


      Eines weiß ich: Es wird nicht Jorg von Ankrath sein, der durch diese Tür tritt. Menschen sollen sich vor Geistern fürchten, nicht vor den Geistern von Menschen. Ein Mensch mag seinen eigenen Schatten fürchten, aber hier ist ein bleicher Schatten, der den Mann fürchtet, der ihn geworfen hat. Jorg von Ankrath wird nicht zurückkehren. Die Magie ist abgesperrt und hat die Welt verlassen. Der Tod ist wieder das, was er einmal war.


      Ich beobachte die Tür, aber niemand kommt. Ich mache Miana traurig. Sie verbringt ihre Zeit damit, dem jungen Kaiser beim Aufwachsen zuzusehen. Katherine hält mich für ein Nichts, nur Zahlen, die versuchen, sich selbst zu zählen und einen Mann zu messen, der jenseits aller Maße war, vielleicht auch jenseits aller Träume. Ich beobachte die Tür, und schließlich gebe ich auf. Fexler wird sie für mich im Auge behalten. Er beobachtet sie alle.


      Ich sinke in den tiefen, endlosen Ozean der Erbauer. Räder innerhalb von Rädern, Welten innerhalb von Welten, endlose Möglichkeiten.


      Wir alle haben unser Leben. Wir alle haben unseren Moment, oder unseren Tag, oder unser Jahr. Jorg von Ankrath hatte zweifellos seinen, und es fiel mir zu, davon zu berichten.


      Jetzt ist er unerreichbar für mich, und daher gibt es nichts mehr zu erzählen. Vielleicht haben Jorg und sein Bruder irgendwo den wahren Himmel gefunden und sind damit beschäftigt, dort allen die Hölle heiß zu machen. Die Vorstellung gefällt mir.


      Aber diese Geschichte geht hier zu Ende.

    

  


  
    
      Nachwort


      Wenn Sie bis hierher gekommen sind, haben Sie drei Bücher mit einigen Hunderttausend Worten über das Leben und Wirken von Jorg Ankrath gelesen. Es dürfte jetzt klar sein, dass Sie nicht noch mehr über ihn lesen werden, und Sie könnten sich aus gutem Grund fragen, warum ich etwas erschossen habe, das durchaus ein Goldesel hätte sein können.


      Die leichteste und beste Antwort lautet: Weil die Geschichte es verlangte. Sicher, ich hätte die Geschichte überlisten und die Ereignisse in eine Richtung lenken können, die es mir erlaubte, einen vierten, fünften und sechsten Teil zu schreiben. In künftigen Jahren bedauere ich vielleicht, das nicht getan zu haben. Die Wahrheit lautet: Ich wollte, dass Sie sich von Jorg auf dem Höhepunkt seiner Geschichte verabschieden. Der Leser soll den dritten Band mit dem Wunsch nach mehr beenden, anstatt nach dem sechsten Band genug zu haben. Es gibt die Tendenz, dass Romanfiguren ihr Verfallsdatum überschreiten und zu Karikaturen ihrer selbst werden – sie folgen vertrauten Wegen und werden bei jedem Schritt uninteressanter. Ich hoffe, dass Jorg diesem Schicksal entging und wir gemeinsam etwas Lohnendes geschaffen haben.


      Ich hoffe außerdem sehr, dass Sie mein nächstes Buch kaufen!
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